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  Für meine Helden


  Ein Fremder ist ein Freund, dem wir noch nicht begegnet sind.


  Irisches Sprichwort


  Dem Manne muss die Musik Feuer aus dem Geist schlagen.


  Ludwig van Beethoven (1770–1827)


  Leute, die sich die Finger verbrennen,

  verstehen nichts vom Spiel mit dem Feuer.


  Oscar Wilde (1854–1900)


  Wahrheit


  1


  «Hey! Pass doch auf!» Cem legte schützend die Hand um den Rosenkopf. Diese Menschenmenge war für das zarte Gewächs tödlich. Die junge Frau, die ihn rücksichtslos angerempelt hatte, um sich vorzudrängen, quittierte seinen Kommentar, indem sie ihre dunkle Haarpracht herumwarf und sich abwandte. Cem erhaschte einen Blick auf ihren Nacken, auf den kleinen Notenschlüssel, der da hinter ihr Ohr tätowiert war. Sie zwängte sich weiter vor und verschwand in dem Tumult, der an diesem Freitagnachmittag in der Ankunftshalle2 des Zürcher Flughafens herrschte. Was war da los? Wie sollte Cem seine Schöne unter all den Menschen bloss finden? Er fuhr die Ellbogen aus, gab der roten Baccara-Rose mit seiner geblähten Brust Schutz und schob sich zwischen den Menschen vor.


  Die Menge wurde unruhig. Junge Leute. Komische Typen in Schwarz gekleidet. Die Männer trugen frackähnliche Teile oder weisse Rüschenhemden kombiniert mit Ledermänteln. Die Frauen hatten sich mit ausschweifenden Röcken herausgeputzt und sich die Taille mit Miedergürteln oder Korsagen zugeschnürt. Piercings und düsteres Make-up dekorierten ihre Gesichter. Die Frisuren glichen schwarzen Krähennestern oder violetten Trauerweiden. Manche waren seitlich kahl rasiert, und einige stellten obskuren Kopfschmuck zur Schau: Zylinder, Federschmuck und Wollmützen mit Totenkopf-Aufdruck.


  Cem verzog irritiert den Mund. Gothic Freaks, Rocker? Oder war er auf dem falschen Planeten unterwegs?


  Die Menschen zappelten spannungsgeladen umher und drängten sich nach vorne. Handykameras wurden gezückt. Ein schräger Vogel neben ihm scherte sich einen Dreck um Cems Netzhaut, als sein Blitz aufgrellte. Cem hielt sich die Hand schützend vor das Gesicht und wandte sich ab. Es gab nur eine Erklärung: Da musste gleich ein Promi der Musik- oder Filmszene durch die Zollabfertigung kommen.


  Bei Allah, lass die Fans mit ihrem Prominenten abziehen, bevor meine Schöne in dem Tross verloren geht, dachte Cem. Er warf einen Blick auf den Infomonitor: Flug LX333 aus London war vor zwanzig Minuten gelandet. Sie müsste jeden Moment herauskommen.


  Die milchglasigen Türflügel, die den Transitbereich von der Ankunftshalle abschirmten, öffneten sich automatisch. Die Menge kreischte jetzt hysterisch. Cem beneidete seine uniformierten Kollegen der Flughafenpolizei nicht. Sie wurden von der Masse überrollt. Cem konnte den Promi nicht sehen– wer immer das war–, aber mit ihm bewegte sich die skurrile Meute langsam Richtung Ausgang und zwängte sich durch die zu engen Türen. Oder waren das Bienen, die ihre Königin umschwärmten? Cem konnte einen flüchtigen Blick auf eine schwarze Limousine erhaschen, die von Bodyguards bewacht wurde.


  Er atmete durch, als der Mob sich endlich auflöste. Es war jetzt herrlich ruhig in der Ankunftshalle. Cem schaute nach der Rose und stellte erleichtert fest, dass sie heil geblieben war.


  «Cem!»


  Wie er diese Stimme vermisst hatte.


  Seine Schöne trat durch die offene Milchglastür, zog einen roten Rollkoffer hinter sich her. Was für ein Anblick, dachte Cem stolz und ging ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen. Sie warf sich ihm um den Hals, und er drückte sie fest an sich.


  «Ich kriege keine Luft», beschwerte sie sich nach einer langen Minute, aber er dachte nicht daran, lockerzulassen. «Cem!»


  «Das bist du mir schuldig», flüsterte er in ihr Ohr. «Du hast dich über ein Dreivierteljahr nicht blicken lassen, seit letztem Silvester.» Er trat zurück. «Und jetzt ist Oktober. Schäm dich, Nesrin.»


  Ihre rosigen Lippen schmunzelten.


  Er griff an ihr zartes, etwas spitzes Kinn. Sie hatte ihre dunklen Haare hochgesteckt, und wie immer kringelten sich einige widerspenstige Locken um ihre Wangen. «Gut siehst du aus, Schwesterchen», sagte er und musterte sie von oben bis unten. Sie trug eine beigefarbene Leinenhose und Stiefeletten mit hohen Absätzen, dazu eine weisse Bluse mit einem definitiv zu männerfreundlichen V-Ausschnitt. «Aber zuerst besorgen wir dir etwas Anständiges zum Anziehen. So gehst du mir hier nicht auf die Strasse.» Er überreichte ihr die Rose.


  Sie nahm sie feierlich entgegen, lächelte und tätschelte seine Wange. «Keine Angst, Brüderchen, du hast mich die nächsten vierzehn Tage ganz für dich allein– na ja, fast.»


  Cem griff nach ihrem Koffer und führte Nesrin hinaus.


  «Wie war dein Flug aus London?», fragte er.


  Nesrin zögerte einen Moment. «Bequem.»


  «Echt? Ich dachte, du hasst enge Flugzeugkabinen.»


  «Tue ich auch.»


  Es standen nur noch wenige dieser skurrilen Fans draussen auf der Vorfahrt herum. Sie liessen enttäuscht die Köpfe hängen. Offensichtlich hatten sie sich mehr von dem Zusammentreffen mit ihrem Star erhofft. «Da war echt was los vorhin», sagte Cem. «So ein Promi hat alle verrückt gemacht.»


  «Tatsächlich?» Nesrin strich sich neckisch eine Haarsträhne hinters Ohr. «Eifersüchtig, dass die Leute nicht wegen dir so einen Aufstand machen?»


  «Quatsch!» Cem schob sich seine Schiebermütze aus der Stirn. «Ich habe meinen grössten Fan doch hier.» Er legte mit einer guten Portion Machogehabe den Arm um ihre Schultern. «Aber den Grund für deinen Blitz-Überraschungsbesuch habe ich noch nicht begriffen. Wie war das noch mal?»


  «Habe ich dir auch nicht verraten.»


  «Aha. Ein Geheimnis?– Oder hast du Dummheiten angestellt?»


  Sie betraten das Gebäude von Terminal3 mit den öffentlichen Geschäften und Fast-Food-Restaurants.


  Nesrin blickte schelmisch auf. «Dummheiten sind dein Metier, schon vergessen? Seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, bist du fast erstochen und aufgefressen worden.»


  «Ha! Du übertreibst.»


  «Tue ich nicht. Wie ist das denn mit dir und den Frauen, hm?»


  «Kompliziert», brummte er.


  «Schmollt deine Lila noch immer?»


  Ja, das tat sie. Lila konnte ihm den dummen Kuss mit Eva einfach nicht vergeben. Da halfen keine tausend Entschuldigungen, keine Blumen und Geschenke. Und Cem konnte sie verstehen. Sie hatte zu viel durchgemacht in ihrer Vergangenheit. Vertrauen war ein schwieriges Wort für Lila.


  Nesrin stupste ihn an. «Du musst mir deine Lila vorstellen, vielleicht kann ich sie umstimmen– natürlich nur, wenn sie mir auch gefällt.»


  «Sei vorsichtig», drohte Cem mit schiefem Grinsen, «keine Intrigen hinter meinem Rücken.»


  «Nein?» Nesrin ging auf die Zehenspitzen, um ihm direkt in die Augen zu blicken. «Ich hatte dich schon als Dreijährige im Griff.» Sie zwinkerte ihm zu. «Da habe ich dir deine erste Freundin vergrault. Erinnerst du dich? Ich glaube, sie hiess Gloria oder so…»


  «Biest!» Ihm wurde bewusst, wie sehr er Nesrin vermisst hatte. Sie waren schon immer sehr eng verbunden gewesen, trotz der sieben Jahre Altersunterschied.


  «Du hast Mum doch nicht gesagt, dass ich hier bin?», fragte sie.


  «Mum? Ehrlich?» Cem runzelte die Stirn. «Du wolltest es so. Aber zu lange solltest du nicht warten. Ruf unsere Anne an. Sprecht euch aus.»


  Nesrin nickte. «Ich will nur zuerst ein paar Tage allein mit dir geniessen. Es ist so lange her…»


  Sie waren bei den Liften zum Parkhaus3 angekommen. Er steckte die Parkkarte in den Automaten. «Du musst mir alles erzählen, über dein Studium am London College, das Praktikum bei diesem Professor für… was noch gleich?»


  «Geomikrobiologie.»


  «Genau das. Und erzähl mir von deinen Freundinnen– und ob es Männer in London gibt, über die ich Bescheid wissen sollte.»


  Sie legte den Arm um seine Taille und schüttelte den Kopf. «That’s private.»


  Er warf zwei Fünfliber in die Parkkasse. «Hey! Ich erzähle dir auch jedes Detail über mein Beziehungschaos. Die Telefonrechnung beweist es.»


  ***


  Vor ihm hing der schwarze Mantel auf einem Bügel an einer einfachen Kleiderstange. Lang war er. Und schwer. Aus feinstem Rind-Nappaleder. Handgefertigt. Ein Einzelstück. Eine breite, schwere Kapuze hing über den Rücken. Nietenversetzte Schulterriegel und Knöpfe aus echtem Silber, handgegossen, mit einem Totenschädel als Aufdruck, waren die einzigen Blickfänge. Ansonsten war der Mantel schlicht und schmal geschnitten. Simon musste dieses Unikat mit dem geforderten Respekt fertigstellen.


  Er legte eine CD in seine alte Stereoanlage und drehte den Regler hoch. Hier konnte ihn niemand hören. Ganz sanft begann sie, Tartinis Violinsonate in g-Moll. Larghetto affettuoso. Simon verstand nichts von klassischer Musik. Früher hatte er sich Punk und Techno reingezogen. Vieles war jetzt anders.


  Er wickelte sich den Schal enger um den Hals. Es wurde kühler. Herbst. Simon atmete schwer. Sie kam zurück, die Depression. Herbst auch in der Seele.


  Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Den Mantel hätte er auch in seiner Wohnung herrichten können, aber seine Mutter pflegte die widrige Angewohnheit, unangemeldet sein Leben zu kontrollieren. Simon machte sich eine mentale Notiz, ihr das endgültig auszutreiben.


  Hier war er sicherer. Er hatte sich dieses verlassene Gehöft im Grünen, etwas abseits der kurvigen, engen Strasse zum Himmelrich hoch, gemietet. Eine ausrangierte Scheune. Die Aussicht verleitete zu schwermütigen Blicken über Luzern und den Vierwaldstättersee, die diese Tage jedoch unter einer stillen Nebeldecke verborgen lagen. Auch wenn Simon die Kälte hasste, die durch die Ritzen der undichten Holzwände drang, hier war es ruhig. Er blickte hinüber zu der Kiste, die er heute Morgen hochgebracht hatte. Das Piktogramm für explosive Ware hatte er mit einem dieser schwarz-weissen «Slow Down»-Sticker abgeklebt. In der Box daneben war all das Elektronikzeugs untergebracht: die kleinen Sprengkapseln, die Funkzündungen, Kabel und Drähte. Das Knallquecksilber lag sicher verstaut in einer Dose Baby-Milchpulver. Eine Kiste mit Schwarzpulver lag gut abgedeckt unter einer Plastikplane. Simon schob diese beiseite und kontrollierte den Inhalt. Alles trocken. Er deckte die Kisten wieder ab– das hatte noch etwas Zeit. Der Mantel war jetzt wichtiger.


  Er schloss die Augen und lauschte den Violinklängen. So unschuldig begann sie, die Devil’s Trill Sonata. Und so meisterlich schön vermochte er sie zu spielen.


  Auf dem alten Holztisch in der Mitte der Scheune lag ein Stapel Zeitungen und Zeitschriften. Simon war noch nicht durch mit dem Ausschneiden aller Artikel. So viel wurde in letzter Zeit berichtet. Einen Ordner hatte Simon bereits voll, fein säuberlich archivierte Berichte über Neven O’Brien.


  Er schlug die oberste Zeitschrift auf dem Stapel auf. Ein marktschreierisches Boulevardblatt. Gleich auf der dritten Seite fand er ein Bild von Neven– von Neven mit seiner Stradivari unter dem Kinn.


  


  DÄMON ODER WUNDERKIND?


  Neven O’Brien, zugleich teuflisch betörend und erschreckend düster, ist ein Phänomen. Skandalös mischt er die klassische Musikszene auf, wird vom Publikum vergöttert, von Musikern gefürchtet und durch die Kritiker verdammt.


  Simon las nur die Überschrift und die ersten Zeilen. Das Schmierblatt war es nicht würdig, über Neven O’Brien zu berichten. Was wussten die schon über ihn?


  Am oberen Tischrand lag ein Tages-Anzeiger vom Februar. Er nahm die Zeitung und blätterte sie bis Seite sieben durch. Mit einer Schere schnitt er den halbseitigen Artikel aus, legte ihn auf den Tisch und strich ihn glatt. Den brauchte er noch.


  Er schob die anderen Papiere und Zeitschriften zur Seite, wischte die Oberfläche des alten Tisches mit einem Lappen sauber. Dann zog er ein rechteckiges Paket von der Grösse eines dicken Buches, sorgsam in Packpapier verschnürt, aus seiner Sporttasche am Boden und legte es vor sich auf den Tisch. Ebenfalls aus der Tasche zog er einen Kanister mit hochentflammbaren Chemikalien. Er holte noch ein Bündel schwarzen Satinstoff, eine Papiertüte mit Nadeln und Faden und, in einem Umschlag, das Schnittmuster des Mantels hervor und breitete alle Utensilien sorgsam vor sich aus.


  Simon war nicht begeistert von der Arbeit, die da vor ihm lag. Viele Stunden würde er investieren müssen. Er war kein Schneider. Aber es machte Sinn, dass er letzten Frühling diesen Nähkurs besucht hatte.


  Es wurde Zeit, den Mantel zu füttern. Die Musik wechselte das Tempo. Allegro moderato. Das hier war erst der Anfang. Das Meisterstück folgte noch, dachte Simon und griff nach dem verschnürten Paket.
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  Ein verflucht düsterer Morgen ist das, dachte Cem und knöpfte seine Lederjacke bis oben zu. Mitte Oktober und bereits Endzeitstimmung. Geisterhaft stiegen die Nebelschleier von der Reuss her auf und schlichen sich durch die gepflasterten Gassen der Luzerner Altstadt. Es war kurz nach sieben Uhr, und die Geschäfte waren noch geschlossen. Musste er ausgerechnet dieses Wochenende Dienst schieben? Eigentlich genoss Cem jeden Morgen den zehnminütigen Spaziergang zur Polizeizentrale, aber nicht an diesem Samstag. Er hatte Nesrin in seinem Bett schlafen lassen. Sein Rücken strafte ihn jetzt die noble Geste. Sein weisses Sofa war eine Folterliege, nichts Geringeres.


  Er marschierte, die Hände in den Jackentaschen vergraben, über die Spreuerbrücke. Die Holzplanken stöhnten. Ein junges, übernächtigt wirkendes Pärchen kam ihm entgegen, ihre Schritte nicht mehr ganz so geradlinig, die Köpfe haltsuchend zusammengesteckt. Sie schlenderten an ihm vorbei, als wäre er Luft.


  Cem überquerte den Kasernenplatz und ging die Bruchstrasse entlang bis zum Mutterhaus in der Kasimir-Pfyffer-Strasse. Dort grüsste er einen Arbeiter des Strasseninspektorats, der Laub zusammenwischte. Der junge Mann nickte freundlich zurück. Gut zu wissen, dass er nicht der Einzige war, der heute Morgen arbeiten musste. Er stellte sich auf einen ruhigen Tag ein und wollte Papierkram erledigen.


  Als er die Stufen hoch zum Haupteingang des gläsernen Gebäudes nahm, stürmten Barbara Amato und Rolf Wymann heraus.


  «Das lassen wir uns nicht gefallen!», schnaubte Barbara. Ihre roten Haare schienen an diesem Morgen wie Feuer zu glühen. «Das Biest kriegen wir, das schwöre ich bei der heiligen Madonna. Dio mio! Das kann ausarten, Rolf. Wir müssen überlegt vorgehen.»


  Nach dem fünften Kopfnicken wirkte Wymann mit seinem Latein am Ende. Cem schien es, als wäre er beinahe erleichtert, ihn hier vor dem Eingang zu treffen.


  «Herr Cengiz», sagte Wymann und blickte unglücklich an ihm vorbei in den Nebel. Augenkontakt war nicht die Stärke seines Chefs, so viel hatte Cem gelernt in den zehn Monaten, in denen er jetzt für die Abteilung Leib und Leben der Luzerner Kriminalpolizei arbeitete. Barbara, seine direkte Vorgesetzte, besass da ein ganz anderes Naturell. Sie wirbelte herum, als Wymann Cems Namen aussprach.


  «Cem! Gut, dass du hier bist.» Sie trat viel zu nahe vor ihn.


  Komplett überrumpelt starrte er hoch in ihre eisblauen Augen. Er war nicht gerade klein, aber Barbara überragte das ganze Team um Kopflänge. Daran gewöhnte man sich nie.


  «Kleiner, hör mir jetzt genau zu», sagte sie. Ihre Sommersprossen leuchteten in den Farben des Herbstlaubes. «Wymann und ich müssen heute Morgen bei Oberstaatsanwalt Kernen antraben.»


  Cem ging sicherheitshalber einen Schritt zurück und schob sich seine Baseballmütze aus der Stirn. «Kernen kriegt man an einem Samstagmorgen nur durch einen blutigen Mord aus den Federn.»


  «Er hat einen Drohbrief erhalten», sagte Wymann trocken und kontrollierte den Sitz seiner Krawatte.


  Sofort versteifte sich Cems Rückgrat. Seit Eva im August brutal zusammengeschlagen worden war, nahm er jede Drohung gegen die Staatsanwaltschaft ernst. Die verfluchten Täter liefen noch frei herum. Eva hatte für ihren Mut teuer bezahlen müssen. «Steckt die russische Mafia dahinter?», fragte Cem. «Hat Kasakow etwas damit zu tun?» Wut kochte in ihm auf, als er daran dachte, wie er Eva im Spital besucht hatte. Die stolze, energische und selbstsichere Staatsanwältin Eva Roos– ein Häufchen Elend, einbandagiert bis oben hin.


  «Nein.» Barbara holte ihn aus den Gedanken zurück. Sie legte den Kopf schief, als schien sie zu verstehen, was gerade in ihm vorging. «Hier geht es um etwas anderes. Kernen hat einen Drohbrief erhalten. Wir beide sind das Ziel.» Sie schaute Wymann an, der regungslos auf der Treppe stand.


  Cem konnte nicht ganz folgen. «Was habt ihr denn verbrochen?» Er schob einen unkeuschen Gedanken beiseite. Es wurde im Mutterhaus viel getratscht über die Beziehung zwischen Barbara und Wymann. Aber niemand konnte ihnen ein Verhältnis nachweisen.


  Wymann nickte Barbara zu und verschränkte mürrisch die Arme vor der Brust.


  «In dem Brief steht», begann Barbara, «dass Rolf und ich letzten Monat eine Frau sexuell bedrängt haben.»


  Cem stutzte. «Echt jetzt? So ein Quatsch!»


  Barbara blieb ernst. «Die Verfasserin des Briefes– sie nennt sich einfach‹S.›– behauptet, Beweisfotos zu haben. Und sollten Wymann und ich nicht umgehend vom Dienst suspendiert werden, werde sie damit zur Presse gehen.»


  Cem war sprachlos, was eigentlich nie vorkam.


  Wymann scharrte mit den Schuhsohlen auf der Treppenstufe.


  «Kein Wort, zu niemandem. Verstanden?» Barbara zog sich die Jeansjacke enger um die Schultern. «Kevin ist der Einzige, der noch Bescheid weiss. Im Moment jedenfalls. Der Innenfahndungsdienst wird noch früh genug eine interne Untersuchung einleiten.»


  «Sprechen wir doch erst mal mit Kernen», sagte Wymann.


  Barbara verwarf die Hände, nickte dann aber.


  «Wo ist Kevin?», fragte Cem.


  «Er ist oben», sagte Barbara. «Er kann dir eine Kopie des Briefes zeigen, die Kernen uns heute per Mail geschickt hat.»


  «Habt ihr denn eine Ahnung, wer euch was anhaben will?»


  Barbara und Wymann schüttelten unisono die Köpfe. «Mehr erfahren wir jetzt gleich in Kernens Büro», sagte Wymann. «Gehen wir.»


  «Gehen wir», wiederholte Barbara. «Wir sehen uns später.»


  Cem hob zum Abschied kurz die Hand und schaute seinen beiden Chefs hinterher, wie sie in Wymanns Wagen stiegen. Na, der Morgen begann ja gut, dachte Cem, ging durch die Sicherheitskontrolle und nahm den Lift hoch in den sechsten Stock. Im Flur begegnete er einem Kollegen des Innenfahndungsdienstes. Er grüsste ihn, schon darauf vorbereitet, nach Barbara und Wymann ausgefragt zu werden, aber offensichtlich war die heisse Nachricht noch nicht durch. Gut, es war Wochenende.


  Die Tür zu seinem Büro, welches er mit Kevin teilte, stand offen. Cem trat ein. Die Lippen seines Kollegen klebten an einer Dose Red Bull, während die Augen gebannt auf den Bildschirm seines Laptops starrten. Er blickte kurz auf und winkte Cem heran.


  «Ist das der ominöse Brief?», fragte Cem und trat neben Kevin.


  Dieser warf die leere Dose in den Abfalleimer unter dem Tisch und nickte. Seine blonden Haare hüpften dabei in alle Richtungen auf und ab. «Das kann zu einem Skandal ausarten.»


  «Lügen.» Cem sah sich die Fotokopie des Briefes genauer an. «Behauptungen. Da steckt nichts dahinter als ein Racheakt.»


  «Ärger gibt es trotzdem.»


  Der Brief war von Hand geschrieben. Eine schöne Schrift mit sorgfältig geschwungenen Linien. Ein paar brisante Details wurden geschildert. Frau Amato habe sie von hinten auf den Stuhl gedrückt, während Herr Wymann ihr unter die Bluse gegriffen habe. Cem las den Brief zu Ende und lehnte sich an die Tischkante. Er zog seine Baseballmütze vom Kopf und warf sie auf den Tisch. «Puh, delikat, die Sache.»


  «DieseS. gibt weder Zeit noch Ort der Tat bekannt.»


  «Die Techniker sollten sich auf jeden Fall den Originalbrief vornehmen. Und wir müssen erst abwarten, was das Gespräch bei Kernen ergibt. Warum hat dieseS. gerade ihm den Brief geschickt?»


  Kevin lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und steckte einen Bleistift zwischen die Zähne. «Keine Ahnung. Er wurde ihm heute Morgen unter der Tür durchgeschoben. Zu Hause.»


  «Hi, Jungs!»


  «Gabi?» Kevin stand auf und führte seine Verlobte ins Büro.


  «Sorry, wenn ich so reinplatze, aber Roland hat mich hochgelassen.»


  Kevin drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. «Schöne Überraschung.»


  «Lange nicht gesehen», grüsste Cem. «Gut siehst du aus.» Gabi hatte abgenommen, fand er, obwohl sie nie wirklich pummelig gewesen war. Das musste daran liegen, dass sie im Dezember in ihr Hochzeitskleid passen wollte. «Bin gerade auf dem Weg zu meiner Kosmetikerin. Testschminken.»


  «Hast du das nötig?», fragte Cem schelmisch.


  «Der ist so ein Charmeur, dein Kollege», sagte Gabi. Sie war nicht sehr gross, aber ihre Haltung verlieh ihr Grösse. Sie war eine sehr selbstbewusste Frau. Cem mochte ihre unbekümmerte Art. Dunkelblonde Locken kringelten sich wild um ihren Kopf. «Ach, ist gestern nicht deine Schwester angereist?», fragte sie.


  «Yep. Nesrin schlummert jetzt friedlich in meinem Bett.»


  «Oh, dann müsst ihr unbedingt zu uns zum Essen kommen. Mitte nächster Woche vielleicht.»


  «Nur, wenn du wieder dieses herrliche Lamm brutzelst. Du schuldest mir noch das Rezept dafür.» Gabi war eine begnadete Köchin– eine Leidenschaft, die Cem mit ihr teilte.


  «Ja, sicher.» Gabi strahlte. «Oh, aber deswegen bin ich nicht hier.» Sie kramte in ihrer Handtasche. «Hier, Schnuggel, du hast dein Portemonnaie zu Hause liegen lassen.»


  Kevin kratzte sich den Kopf. «Habe ich noch gar nicht bemerkt.» Er steckte es in seine Hosentasche. «Danke, Schatz.»


  Cem grinste. «Gabi, du lenkst deinen Verlobten zu sehr von seinen Pflichten ab.»


  «Gar nicht. Ich bin schon weg.» Sie drückte Kevin einen dicken Schmatzer auf die Wange, winkte Cem kurz zu und war verschwunden.


  Kevin wollte etwas sagen, als das Telefon klingelte. Es war ein interner Anruf.


  Cem nahm ab. «Ja? Cengiz. Leib und Leben.»


  «Wir haben einen Notruf erhalten.»


  Cem kannte die Stimme. Es war Steffen von der Einsatzleitzentrale unten im Haus. «Ein Überfall. Velofahrerin. An der Seestrasse in Kastanienbaum. Sie wurde mit einer Schusswaffe bedroht, geschlagen und ausgeraubt. Streife und Krankenwagen sind unterwegs. Das ist ein Fall für euch Jungs von Leib und Leben.»


  «Alles klar», sagte Cem. «Leibacher und ich fahren gleich los.» Er legte auf.


  «Einsatz?», fragte Kevin.


  «Einsatz», bestätigte Cem und schnappte sich seine Baseballkappe.


  ***


  Kevin fuhr den Dienstwagen von der Stadt her über St.Niklausen bis nach Kastanienbaum. Auf der Seestrasse, sie hatten die Stadtgrenze passiert und waren nun auf Boden der Gemeinde Horw, war es ungewohnt ruhig.


  Cem blickte aus dem Fenster. Der Vierwaldstättersee lag fast gespenstisch eingebettet zwischen den weiss gezuckerten Bergen. Die wenig befahrene Strasse, gesäumt von alten Bäumen und Rebhängen, war an schönen Tagen ein Magnet für Sportler und Spaziergänger. Auch Cem drehte hier manchmal mit seinem Bike eine Runde. Er musste zugeben, dass er die reichen Leute beneidete, die sich hier eine schmucke Villa mit Seeanstoss leisten konnten.


  Vor sich sah er den Streifenwagen und die Ambulanz. Sie standen am Strassenrand neben einer dichten Hecke, die ein Privatgrundstück vor neugierigen Blicken schützte.


  «Wollen wir?», fragte Kevin rhetorisch und parkierte an der Seite. Sie stiegen aus. Sofort kamen ihnen zwei uniformierte Kollegen entgegen. Sie grüssten sich kurz.


  «Was ist vorgefallen?», fragte Cem und blickte sich um. Weiter vorne sah er zwei Mountainbiker.


  «Die junge Frau wurde brutal überfallen», begann der eine Kollege zu erklären. Er war um die fünfzig und trug einen beachtlichen Schnauz. «Sie war mit ihrem Velo unterwegs. Ein Wagen kam von hinten, überholte und schnitt ihr den Weg ab. Zwei Männer stiegen aus, der Fahrer blieb sitzen. Einer der Männer richtete eine Waffe auf das Opfer, der andere zerrte die Frau vom Velo, dabei schlug sie mit dem Fuss am Randstein auf. Einer der Täter hat ihr einen Fusstritt in den Bauch verpasst, sagt sie. Portemonnaie und Handy haben die Kerle ihr abgenommen und sind damit davongefahren.»


  «Wer hat uns verständigt?», fragte Cem.


  «Ein Rentner hat sie gefunden. Wir haben seine Aussage. Er wohnt nicht weit von hier, wenn ihr noch mit ihm reden wollt. Aber er hat den Überfall nicht gesehen, kam erst später dazu.»


  Cem nickte. «Ist im Moment nicht nötig. Wie geht es der Frau?»


  «So weit ganz gut», sagte der andere Kollege, ein Langer, Dünner. Er führte sie zum Ambulanzwagen.


  Die Frau sass hinten auf der Seitenbank. Ein Sanitäter desinfizierte die Schürfwunde an ihrem Knöchel. Sie blickte auf, als Cem und Kevin neben sie traten.


  «Hallo», sagte Cem und setzte sein gewinnendes Lächeln ein. «Da hatten Sie heute Morgen ganz schön Action, was?»


  Sie starrte Cem an, ihr Kinn zitterte.


  «Hey.» Cem legte ihr die Hand auf die Schulter. «Alles gut. Die Kerle sind weg.»


  Die junge Frau nickte und strich sich eine Träne aus den Augen.


  «Wie heissen Sie?», fragte Kevin und zog einen Notizblock aus der Jackentasche.


  Der Sanitäter hatte seine Arbeit getan und ging diskret nach vorne zu seinem Kollegen am Steuer, der dabei war, Papiere auszufüllen.


  Die Frau brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. «Caduff. Ich heisse Ladina Caduff.»


  «Ausweis haben Sie keinen dabei?», fragte Kevin.


  «Das habe ich schon gesagt. Die haben mir alles gestohlen. Und mein Velo ist auch hin.» Sie sprach mit leichtem Akzent, Cem konnte ihn nicht gleich zuordnen.


  Er blickte über seine Schulter zurück. Ihr Fahrrad lag am Strassenrand, das Vorderrad total eingedrückt.


  «Gut, wir kümmern uns später um die Papiere», sagte Kevin. «Ihre Adresse?»


  «Ich wohne in Luzern, im Maihof.»


  Kevin notierte die Personalien.


  «Kannten Sie die Täter?», fragte Cem.


  Ladina schüttelte den Kopf. Sie hatte ihre langen braunen Haare im Nacken zusammengebunden. Um den Hals trug sie einen extragrossen Strickschal, und sie war in eine goldfarbene Daunenjacke gepackt.


  «Wurden Sie in letzter Zeit von jemandem bedroht?»


  «Nein», antwortete sie auf Cems Frage.


  «Was für einen Wagen fuhren die Täter?»


  Ihre grossen Augen starrten Cem an. «Ich… ich weiss nicht. Er war grau.» Ihre Lippen zitterten erneut.


  «Schon gut.» Cem versuchte sie zu beruhigen. «Wie sahen die Männer denn aus?»


  «Sie hatten schwarze Wollmützen auf. Ihre Gesichter verdeckten sie mit einem Schal.»


  Kevin notierte fleissig. «Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen? Ihre Sprache? Ein Dialekt? Hautfarbe? Grösse? Statur?»


  Sie hielt sich die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf.


  «Was ist mit der Waffe? Hatten beide Männer eine Waffe dabei?», fragte Cem. «Oder war nur einer bewaffnet?»


  Sie zuckte mit den Schultern.


  Eine grosse Hilfe war diese Ladina nicht gerade, dachte Cem. Zu verstört, erinnert sich an nichts Brauchbares.


  Er versuchte, aus dem Überfall schlau zu werden. Weshalb fielen Unbekannte so brutal über eine Velofahrerin her? Um ihr das Portemonnaie und Handy zu klauen? Und warum hatten die Täter auf sie eingeschlagen? Cem war kein solches Muster aktenkundig. Er glaubte nicht an einen Zufall. Dieser Überfall war eine gezielte Aktion gewesen. Um Ladina Caduff einzuschüchtern?


  Er tauschte einen vielsagenden Blick mit Kevin. Der hatte wohl ähnliche Gedanken.


  «Haben Sie Familie in Luzern?», fragte Cem.


  «Nein, habe ich nicht. Ich studiere in Luzern. Meine Familie wohnt in Chur.»


  Daher der Akzent, dachte Cem, Bündner Dialekt. «Freund? Ehemann?»


  «Nein. Warum fragen Sie das alles?»


  «Was studieren Sie, Frau Caduff?»


  Sie brach plötzlich in Tränen aus und wollte sich überhaupt nicht mehr beruhigen.


  Der Sanitäter kam zurück und reichte ihr ein Taschentuch. «Sie steht unter Schock und braucht Ruhe», sagte er.


  «Wir können hier abbrechen», sagte Kevin. «Ihre Aussage nehmen wir am Nachmittag in der Polizeizentrale auf, wenn es Ihnen besser geht.»


  Cem wollte nicht so schnell aufgeben. «Hatten Sie–»


  Ein lauter Knall unterbrach ihn jäh.


  Ein Schuss!


  Instinktiv griffen Cem und Kevin nach ihren Waffen. Sie tauschten hektische Blicke. Der Schuss war aus der Villa gekommen, die gleich hinter der Hecke am See lag.


  «Verdammt!», fluchte Cem. «Wer schiesst da?»


  Die uniformierten Kollegen eilten herbei, ebenfalls mit gezückten Waffen. «Was tun wir?», fragte der Kollege mit Schnauz. Das Adrenalin trieb seinen Atem hoch.


  Cem wirbelte zu dem Sanitäter herum. «Weg hier. Sofort.»


  Der Sanitäter nickte und rief die Anweisung an seinen Kollegen am Steuer weiter.


  Zu der Frau sagte Cem: «Melden Sie sich am Nachmittag in der Polizeizentrale am Empfang.»


  Sie nickte verstört, und Cem schloss umgehend die hinteren Türen des Ambulanzwagens. Dann klopfte er mit der flachen Hand dagegen, und der Wagen fuhr los.


  Den uniformierten Kollegen gab Cem die Anweisung, Verstärkung zu rufen. Dann folgte er Kevin zu dem Eisentor an der Hecke. Es gab zwei schlichte weisse Klingelknöpfe. Selbst die sahen teuer aus. Keine Namensschilder. Aber eine Gegensprechanlage.


  «Gehen wir rein?», fragte Cem.


  Kevin drückte beide Klingeln. Nichts.


  «Vielleicht schiesst jemand auf Tontauben?» Cem war von seiner eigenen These wenig überzeugt. Er griff nach der Klinke des Tores. Nicht verschlossen. Er drückte das Tor auf und betrat zusammen mit Kevin das Grundstück.


  Die Villa roch nach verdammt viel Geld. Ein modernes, kaltes Gebäude. Graue Betonwände, spiegelnde, lamellenbedeckte Glasfronten, ein Flachdach. Er fühlte, wie seine Nackenhaare sich instinktiv aufstellten. Cem hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Er hielt seine Glock fest umklammert. Es war riskant, zum Haus zu laufen. Auf dem kurzen Weg zur Villa gab es keinen Schutz, sollte jemand auf sie schiessen wollen.


  Kevin drückte seinen Körper gegen die Hecke. «Du liebst doch Action, Cem. Ich lasse dir gerne den Vortritt und gebe dir Deckung.»


  «Action, klar doch», flüsterte Cem und rannte los.


  War das eine gute Idee? Bei Allah, er wollte diesen Tag überleben.


  ***


  Der Brief war in eine Plastiktüte gepackt, was ihn aber nicht vor Barbaras Zorn schützte. Sie knallte ihn Oberstaatsanwalt Kernen auf den Tisch zurück. «So ein Schwachsinn! Alles erstunken und erlogen. Wann sollen wir bitte schön dieseS. bedroht haben?» Sie blickte zu Wymann hinüber, der ruhig auf dem Stuhl sass, den Rücken gerade, das Gesicht versteinert. Oh, manchmal könnte sie ihn für seine kühle Gelassenheit auf den Mond schiessen.


  «Barbara, beruhige dich», setzte Kernen an. Er sass hinter seinem gläsernen Arbeitstisch und rückte mit einer eleganten Bewegung die Brille zurecht. «Das wird sich aufklären.»


  «Und wenn schon», zischte Barbara und trat vor die Fensterfront. Auf der anderen Seite lag das Gefängnis, der Grosshof. «Bis wir es beweisen können, hat die Presse sich doch längst auf uns gestürzt.»


  «Vielleicht findet die Spurensicherung Fingerabdrücke», sagte Kernen schlichtend, «und wir kriegen dieseS. noch vor Sonnenuntergang. Oder wie siehst du das, Rolf?»


  Wymann strich sich über seine gepflegten Bartstoppeln. «Vermutlich nur die leere Drohung einer Frau, die nicht polizeifreundlich gestimmt ist.»


  Kernen lehnte sich in seinem Sessel zurück. «Weshalb gerade ihr beiden?»


  War das ein Verhör? Barbara steckte die Hände in ihre Jeanstaschen, liess die Schultern fallen und hob das Kinn. «Wir verschweigen nichts.»


  Wymann warf ihr einen stillen Blick zu.


  Barbara schnappte sich den leeren Stuhl neben ihm und liess sich hineinfallen.


  Ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der hinteren Jeanstasche und blickte auf das Display. «Die Zentrale», murmelte sie und drückte den Anruf weg. «Die können warten.»


  Wymann knöpfte sein Jackett auf. «Wir haben vor ein paar Wochen einen jungen Mann verhaftet. Mehrfacher Diebstahl. Bei seinem letzten Raub hat er einen Rentner verprügelt.»


  Barbara horchte auf. «Warum bin ich nicht darauf gekommen? Genau! Seine Freundin hat gezetert wie eine Furie, als wir ihn abgeführt haben.»


  «War sie an den Überfällen beteiligt?», fragte Kernen.


  Barbara schüttelte den Kopf. «Sie wusste von nichts und war felsenfest überzeugt, dass ihr Freund unschuldig ist.»


  «Ihr sprecht von René Meisner, der in U-Haft sitzt?»


  «Genau der», sagte Wymann.


  Kernen griff nach seinem Telefon. «Herr Franke, Sie sind doch an dem Fall Meisner dran?» Kernen lauschte einen Moment. «Gut. Kommen Sie nachher in mein Büro? Danke.» Er legte auf.


  «Ist Franke die Vertretung für Frau Roos?», fragte Barbara.


  Kernen wurde ernst. «Wir sind unterbesetzt und arbeiten auch an den Wochenenden. Eva fehlt im Team. Sie ist unsere beste Staatsanwältin. Aber wir können jetzt nichts daran ändern und müssen ein paar Wochen ohne sie auskommen.»


  «Wie geht es ihr?», hakte Barbara nach. Auch wenn sie nicht so viel Kontakt mit ihr gehabt hatte wie Cem, so wusste sie Eva Roos zu schätzen. Sie war kompetent. Und hatte Rückgrat.


  Kernen seufzte. Der Vorfall vor zwei Monaten hatte auch ihn nicht kaltgelassen. «Sie erholt sich gut. Ihre rechte Hand macht ihr noch Sorgen, die anderen Verletzungen sind verheilt. Es sind die seelischen Wunden– die heilen nicht so einfach.»


  Barbara verschränkte die Finger ineinander. Eine Geste, die sie von ihrer streng katholischen Mutter übernommen hatte. Eine Geste im Kampf gegen das Böse, zumindest nach dem Glauben ihrer Mutter. «Kasakow hat sie übel zusammenschlagen lassen. Menschenhändler! Die schrecken vor nichts zurück. Eva Roos hat zu tief in deren Dreck gewühlt und schlimm dafür gebüsst. Wütend macht mich, dass wir dem Mistkerl nichts nachweisen können. Und er weiss das.»


  «Ich denke, die paar Wochen Ferien mit ihrem Sohn auf Teneriffa tun ihr gut», sagte Kernen ganz diplomatisch. «In der Zwischenzeit–»


  Wymanns Handy klingelte und unterbrach den Oberstaatsanwalt.


  Rolf zog sein Smartphone aus der Innentasche des Jacketts. Er blickte auf das Display. «Die Zentrale», sagte er. «Es könnte wichtig sein.» Er nahm den Anruf entgegen. «Wymann.– Wann?» Er lauschte eine ganze Weile. «Gut, wir kommen gleich.» Er legte auf und steckte das Handy zurück ins Jackett.


  Die Ruhe selbst, dachte Barbara und fragte: «Was ist los?»


  «Eine Schiesserei», sagte er trocken. «In Kastanienbaum. Cengiz und Leibacher stellen wohl gerade den Täter.»


  «Was?» Barbara schoss von ihrem Stuhl auf. «Ich fahre!» Ohne sich von Kernen zu verabschieden, stürmte sie aus dem Büro. Ihre Jungs waren in Gefahr.


  3


  Cems Bauch rebellierte, als er geduckt auf die Villa zurannte. Die etwa einhundert Meter schienen endlos. Kevin gab ihm Feuerschutz, aber Cem fühlte sich, als würde er über ein offenes Minenfeld rennen.


  Das Haus allein war schon bedrohlich genug. Ein rechteckiger, abstossender Klotz war das. Er wurde symmetrisch nach beiden Seiten gespiegelt. In der Mitte lagen zwei Eingangstüren. Ein Doppelhaus. Der Grosshof und diese Villa mussten vom gleichen Architekten entworfen worden sein. Wer konnte in so einem kalten Haus wohnen?


  Kurz geschnittener Rasen umgab das Grundstück, das zu beiden Seiten und der Strasse hin durch hohe, blickdichte Hecken abgeschirmt war. Vorne lag der See. Sonst gab es nichts. Keinen Garten, keine Büsche, keinen Swimmingpool, keinen Gartensitzplatz, jedenfalls konnte Cem von hier aus nichts sehen. Vielleicht besass die Villa nach vorne hin eine Terrasse.


  Die Einfahrt war nicht gepflastert, sondern kiesig. Er sah deutlich Reifenspuren. Der Vorplatz des Hauses war gross genug, damit sechs Wagen bequem parkieren konnten. Er war leer.


  Cem atmete erleichtert auf, als er die Fassade erreichte. Er suchte an der rechten Ecke Schutz. Aber wo war der Schuss gefallen?


  Seine Glock in Armeslänge vor sich, wagte Cem einen ersten Blick durch das Fenster ins Innere. Nicht nur das spiegelnde Glas, auch Holzlamellen im Inneren machten es unmöglich, Details zu erkennen. Er gab Kevin ein Handzeichen, richtete seine ganze Aufmerksamkeit dann auf die Umgebung und gab seinem Kollegen Feuerschutz, als dieser losrannte. Kevin suchte an der anderen Ecke der Villa Deckung.


  Nochmals klingeln oder direkt zur vorderen Front des Hauses vorpirschen? Cem deutete die Frage mit Körpersprache an, und Kevin zeigte umgehend zum See hin.


  Jeder schlich auf einer Seite nach vorne. An den Ecken angekommen, suchten sie Blickkontakt. Kevin deutete mit zwei Fingern auf seine Augen und dann auf die Fenster.


  Einen Blick wagen? Na gut, dachte Cem. Hier war die Fensterfront zurückversetzt. Wie er vermutet hatte, lag davor eine überdeckte Terrasse.


  Sie würden näher an die Fenster heranmüssen, um im Inneren etwas erkennen zu können. Kevin gab ihm ein Zeichen und rannte unter Cems Feuerschutz los. Er huschte geduckt über die Terrasse. Sie musste von beiden Hauspartien genutzt werden und erstreckte sich über die gesamte Längsseite. Ein weisser Marmortisch mit acht Stühlen stand unter dem Vordach aus Beton. Sonst gab es nichts. Keinen Gartenzwerg, keinen Blumentopf, keinen pinkelnden Engel aus Marmor. In der Antarktis herrschte mehr Leben als hier, dachte Cem. Selbst der Nebel, der vom See her aufzog, versprühte noch eine angenehme Wärme im Vergleich mit diesem kalten Haus.


  Kevin spähte durch das Fenster. Dann schüttelte er den Kopf. Nichts.


  Na gut. Cem rannte los. An der Fensterfront seines Hausteils angekommen, schirmte er mit den Händen das reflektierende Licht ab und schaute hinein. Im Inneren brannte Licht. Ein Feuer. Es brannte in einem offenen Cheminée, das mitten im Raum stand. Das musste das Wohnzimmer sein, auch wenn es eher an einen Aufenthaltsraum auf Raumschiff Enterprise erinnerte. Doch das futuristisch-minimalistische Interieur war nicht sein Problem.


  Sein Problem waren die beiden blutüberströmten Opfer.


  Und das noch grössere Problem war der Mann, der neben ihnen kniete.


  Nein, das hier war nicht Raumschiff Enterprise. Das war Gotham City. Und der Mann, der da kniete, war kein Geringerer als Batman!


  Cem konnte ihn nur von hinten sehen. Er trug einen langen schwarzen Mantel und eine schwarze Mütze auf dem Kopf. Unheimlich. Neben ihm am Boden lagen ein Fleischermesser und eine Pistole.


  Verflucht!


  Cem wandte den Blick ab und atmete kurz durch, dann winkte er Kevin heran. Als dieser durchs Fenster spähte, blieb auch er für einige Sekunden wie eine Marmorstatue stehen. Solch einen visuellen Überreiz musste das Hirn erst einmal verarbeiten.


  «Scheisse», flüsterte Kevin mit trockener Kehle. «Reingehen oder auf Verstärkung warten?»


  «Wir gehen rein, bevor der Kerl noch Suizid begeht oder wer weiss was anstellt.»


  «Die Terrassentür steht einen Spalt offen.» Kevin holte tief Luft. «Schnappen wir uns das Monster.»


  Während Kevin eine Hand an die Schiebetür aus Glas legte, um sie im richtigen Moment aufzureissen, zielte Cem bereits mit seiner Waffe auf den Mann. Sie zählten per Handzeichen rückwärts: drei– zwei– eins.


  Los!


  Kevin riss die Tür auf, und Cem stürmte ins Haus.


  «Polizei! Keine Bewegung!» Cem rannte um Batman herum, um ihn von vorne zu stellen, Kevin visierte dessen Rücken an.


  «Schön ruhig die Hände zur Seite, sodass ich sie sehen kann», sagte Cem und zielte mit seiner Glock auf den Kopf des Mannes.


  Batman gehorchte und streckte mit hängendem Kopf die Arme aus wie Jesus, bereit, sich ans Kreuz nageln zu lassen.


  Kevin riss sofort seine Hände nach hinten und legte ihm Handschellen an. Er zitierte ihm seine Rechte.


  So leicht ging das.


  Der Mann liess seine Verhaftung ruhig über sich ergehen, hob den Kopf und starrte aus dem Fenster zum See hinaus. Er zeigte keine Regung. Keine Überraschung. Keine Angst. Keine Schuld.


  Cem packte ihn an seinem Mantel und zerrte ihn auf die Füsse. Er gehorchte willig. Sie zogen ihn vom Tatort fort, um nicht unnötig Spuren zu verwischen.


  «Hast du ihn?», fragte Cem.


  «Der geht nirgendwohin», bestätigte Kevin, hielt ihn von hinten fest und drückte ihm die Waffe zwischen die Schulterblätter.


  Cem eilte zu den beiden blutüberströmten Menschen. Eine Frau, attraktiv, gepflegt, um die fünfzig, sass zusammengesunken in einem modernen Holzsessel. Keine Chance, dass sie noch lebte. Ihre Halsschlagader war auf der rechten Seite durchstochen. Das viele Blut verfärbte ihre zitronengelbe Seidenbluse dunkel. Cems Hand zitterte, als er dennoch einen Finger auf die andere Halsschlagader legte. Kein Leben mehr. Ein schreckliches Déjà-vu. Bei seinem ersten Fall im Januar hatte es auch zwei Leichen gegeben, beiden war in den Hals gestochen worden. Cem schüttelte den Kopf, wollte die Bilder zurück in den Hinterkopf drängen. Das hier war anders. Die Tatwaffe steckte nicht mehr im Hals des Opfers.


  Er wandte sich der männlichen Leiche zu. Der Mann lag auf dem Rücken, die Augen in Panik aufgerissen. Cem sah deutlich, wie die Kugel Schläfe und Hinterkopf durchstossen hatte. Hirnmasse klebte auf dem teuren Tropenholzboden. Die linke Hand und der Arm des Mannes waren blutüberströmt, sein ganzes Hemd voller Blutspritzer. Der Tote war schon etwas älter. Er besass diese gepflegte Schönheit, die sich reiche Menschen, unabhängig von genetischen Vorzügen, leisten konnten.


  Angeekelt und traurig zugleich wandte sich Cem ab und holte sein iPhone hervor. Rasch gab er der Zentrale einen Lagebericht durch.


  Als er fertig war, massierte er sich den Nasenrücken. So eine Scheisse. Er holte tief Luft und trat vor Batman.


  Nein, Cem musste seinen Vergleich korrigieren, der Kerl glich eher Van Helsing. Oder Jesus? Definitiv hatte er etwas von Kurt Cobain an sich. Unter der Mütze trug er lange dunkelblonde Haare, sie waren nass. Sein Gesicht war schmal, fein, fast schon feminin. Er trug einen kurzen, gepflegten Bart. Seine Augen waren hellblau und mit schwarzem Kohl umrandet. Er besass die Frechheit, Cem direkt in die Augen zu starren. Der Kerl war gross, gut einen Kopf grösser als Cem. Etwa Mitte dreissig. Unter dem schwarzen Ledermantel, der fast bis zum Boden reichte und nicht zugeknöpft war, trug er zerrissene schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck einer brennenden Geige darauf. «Passion Burns» stand darüber.


  «Was ist hier passiert?», fragte Cem. «Wer sind die beiden? Und wer sind Sie?»


  Cem glaubte ein kleines Lächeln in den Mundwinkeln zu sehen, als der Mann den Kopf schief legte und offensichtlich über Cems Fragen nachdachte. Aber vielleicht täuschte er sich. Das Licht hier drinnen war gespenstisch. Die Flammen im Cheminée wurden von der Fensterfront reflektiert und tanzten als düstere Schatten auf dem Gesicht dieses noch düstereren Mannes. Langsam bewegte sich sein Blick von Cem weg, hinüber zu dem Mann am Boden.


  «Ich habe sie getötet.» Er sprach die Worte mit einer Leichtigkeit, die Cem Angst machte. Seine Stimme war tief und heiser und liess die Luft um ihn herum vibrieren. Er sprach perfektes Hochdeutsch mit einem leichten englischen Akzent. «Meinen Vater», sagte er und richtete danach den Blick auf die Frau, «und meine Stiefmutter. Ich habe sie getötet.» Jäh drehte er wieder den Kopf nach vorne und starrte Cem an. Seine durchdringenden Augen waren unheimlich. Das Licht des Feuers loderte in seinen Pupillen. Er nahm einen tiefen Atemzug, so als schnuppere er an Cem. Dann fuhr er sich mit seiner Zunge über die Oberlippe, so langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. «Zu Ihrer dritten Frage, Herr Kommissar», sprach er heiser, «ich bin Neven O’Brien.»


  ***


  Nach und nach traf die ganze Entourage ein. Beamte in Uniformen, welche den Tatort abriegelten, der Amtsarzt, Metzger und sein Team von der Spurensicherung, und ein paar der harten Jungs in ihrer schwarzen Kampfmontur waren auch hier. Und Wymann und Barbara. Sie strafte Cem und Kevin mit einem sehr stillen und sehr bösen Blick, bevor sie die Leitung der Tatortsicherung übernahm. Wymann telefonierte gleich mit dem Oberstaatsanwalt, kaum hatte er sich umgesehen.


  Cem zog sich auf die Terrasse zurück und machte Metzger und seinen Leuten in den weissen Anzügen Platz. Ein Kollege hatte ihm vorhin erzählt, dass Schaulustige Wind von einem Mord im Hause der O’Briens bekommen hatten. Der Verdächtige war kein Niemand, hatte sich Cem belehren lassen. Neven O’Brien war Stargeiger der klassischen Musikszene. Cem schaute durch die offene Verandatür hinein ins Innere. Das Erdgeschoss war ein einziger grosser Raum. Entree, Wohnzimmer und Küche gingen fliessend ineinander über. Mitten im Raum, gleich neben dem offenen Cheminée, stand eine breite, geländerlose Wendeltreppe, ganz in Weiss, die senkrecht nach oben führte. Modern und kalt. Cem mochte solche Häuser nicht.


  In der Küche sass Neven O’Brien in Handschellen auf einem Stuhl, bewacht von zwei Kollegen der Spezialeinheit. Sie waren ausgerüstet wie für den Dritten Weltkrieg. Denen würde keine Fliege entkommen. Neven schien gelassen, ja fast schon gelangweilt. Ungewöhnlich, dachte Cem. Er beobachtete, wie Metzgers Assistentin in die Küche ging. Sie legte ihren schwarzen Koffer auf die Ablage, öffnete ihn und kramte einige Utensilien heraus. Sie nahm Neven die Fingerabdrücke ab. Er liess es mit einem freundlichen Lächeln geschehen, was die Assistentin schnell aus dem Konzept brachte. Die Fotokamera fiel ihr zu Boden, als sie danach greifen wollte. Nervös hob sie sie auf. Offensichtlich war das Ding heil geblieben. Sie bat Neven O’Brien, aufzustehen, und fotografierte ihn von allen Seiten, vor allem auch seine blutbeschmierten Hände. Dann holte sie einen grossen Plastiksack hervor. Die Kollegen der Spezialeinheit schlossen kurz die Handschellen auf, damit Neven O’Brien seinen blutbespritzten Mantel und sein T-Shirt ausziehen konnte. Die Assistentin packte die Kleidungsstücke direkt in den Sack. Das gleiche Prozedere bei der Hose. Sie reichte ihm frische Kleidung, die sie wohl vorher aus seinem Kleiderschrank geholt hatte. Hastig packte sie danach ihre Sachen zusammen und ging, noch bevor sich Neven fertig angezogen hatte. Ihm wurden wieder die Handschellen angelegt, und er setzte sich geduldig auf den Stuhl.


  Cems Blick schweifte hinüber zu Wymann. Sein Chef stand an der Wendeltreppe und diskutierte am Telefon. Man wollte Neven O’Brien direkt in den Grosshof bringen lassen und ihn dort verhören, so viel hatte Cem verstanden.


  Kevin stiess zu ihm und quälte sich ein Lächeln ab. «Sind wir jetzt Helden, oder wird Barbara uns die Hölle heissmachen?»


  Zu spät konnte Cem ihn warnen.


  Barbara trat hinter Kevin und funkelte Cem wütend an. «Hölle, definitiv. Das nächste Mal wartet ihr auf die Spezialeinheit, bevor ihr eine Villa stürmt und einen Doppelmörder im Alleingang überführt. Das hätte auch anders ausgehen können. Ich brauche fähige Arbeitskollegen und keine übermütigen Avengers. Verstanden?»


  «Wären wir früher da gewesen, hätten wir vielleicht noch ein Leben retten können. Es war das Risiko wert.» Cem war nicht bereit, diesen Rüffel einzustecken. Er hatte schon viel Mist gebaut in seiner noch nicht sehr langen Karriere als Ermittler bei der Kriminalpolizei. Aber diesmal hatte er alles richtig gemacht. Und er wusste, dass Barbara mit ihrer Wut nur die Sorge um sie beide überspielte.


  Sie seufzte und klopfte Kevin auf die Schulter. «Lass dich von Cem nicht immer in den Schlamassel hineinziehen.»


  «Gerne hätte ich mich vor diesem Nervenkitzel gedrückt», sagte Kevin, «aber es war richtig, sofort einzugreifen.»


  «Was sagt der Amtsarzt?», fragte Cem, um das Thema zu wechseln.


  Barbara blickte zu den Leichen hinüber. «Wir wissen noch nicht viel. Zuerst wurde der Frau das Messer in den Hals gerammt. Ich vermute, sie sass zu diesem Zeitpunkt bereits in dem Holzsessel. Auf dem Hemd des Mannes sind ihre Blutspritzer zu finden– auf Bauchhöhe. Er muss nach der Tat direkt zu ihr hingeeilt sein. Wir haben einen blutigen Handabdruck an der Bluse auf ihrer Schulter gefunden. Der stammt mit grosser Sicherheit von ihrem Mann. Er versuchte wohl noch, die Blutung zu stoppen, bevor die Kugel ihn in den Kopf getroffen hat. Er ist definitiv nach ihr getötet worden und in ihrer Blutlache liegen geblieben. Die Waffe wurde an der linken Schläfe aus nächster Nähe aufgesetzt, das zeigen die Schmauchspuren rund um die Eintrittswunde.»


  Cem schob sich seine Mütze aus der Stirn. «Ein kaltblütiger Doppelmord, und Neven O’Brien bleibt einfach neben den Opfern am Boden sitzen?»


  «Er hat gestanden», sagte Barbara. «Totschlag im Affekt, vermute ich. Vielleicht gab es einen Streit. Meinungsverschiedenheiten. Familienprobleme. Der Druck, der auf einem Musikgenie lastet, ist oft gross. Dazu ein impulsiver Charakter… Genug Faktoren, die zu einer brutalen Tat führen können.»


  «Was war der Auslöser? Das Motiv?» Cem glaubte nicht, dass es so einfach war.


  Barbara strich sich ihre Haare aus der Stirn. «Wir müssen die Familie durchleuchten. Die Hausangestellten befragen. Seinen Manager. Seinen Bruder.»


  «Seinen Bruder?», fragte Kevin.


  «Ja.» Barbara schaute zu dem Täter hinüber, der ruhig auf seinem Stuhl in der Küche sass und dem Treiben der Beamten zuschaute. «Er hat vorhin ausgesagt, dass sein Manager und der Bruder mit den Angestellten heute Morgen ins KKL gefahren sind, um Vorkehrungen für das Konzert zu treffen. Wir haben seinen Manager erreicht. Einen Alex Jäggi. Sie sind auf dem Weg hierher.»


  «Welches Konzert?» Cem hob ratlos die Hände.


  «Auf welchem Planeten lebst du denn?», fragte Barbara. «Das Konzert ist seit Wochen restlos ausverkauft. Neven O’Briens erste selbst komponierte Symphonie soll nächsten Freitag uraufgeführt werden. Er als Solist an der Geige, zusammen mit dem Luzerner Symphonieorchester.»


  «Ich wusste nicht, dass du auf klassische Musik stehst.»


  «Gehört zur Allgemeinbildung», sagte Barbara. «Oben haben wir übrigens die Geige gefunden. Muss ein Vermögen wert sein. Eine Stradivari. Neven O’Brien hat ein eigenes Zimmer, nur um zu üben. Sieht aus wie ein Tonstudio ohne Elektronik.»


  Der Amtsarzt trat zu ihnen. Er schüttelte unaufhörlich den Kopf. «So viel Blut habe ich noch selten gesehen. Schlimm. Ganz schlimm.» Er war ein Mann kurz vor der Pensionierung und hatte sich als Dr.Haller vorgestellt. Cem hatte ihn noch nie getroffen.


  Dr.Haller zog seine Brille von der Nase und putzte die Gläser mit einem Taschentuch, das er aus seiner Hosentasche gezogen hatte. Er war sichtlich mitgenommen. «Wir sollten das Institut für Rechtsmedizin in Zürich informieren», sagte Dr.Haller nach einer halben Ewigkeit.


  «Weswegen?», fragte Barbara.


  Dr.Haller setzte die Brille wieder auf die Nase. «Ich habe meine berechtigten Gründe. Und das hier ist einfach zu viel für einen alten Mann.» Er drehte sich um und liess sie stehen.


  «Dann kommt wohl Dave Berger ins Spiel», bemerkte Cem.


  Barbara lächelte, ohne ihre Sorgenfalte auf der Stirn zu verlieren. «Holen wir Dave dazu.» Sie kramte ihr Telefon hervor und ging ein paar Schritte hinaus auf den Rasen. Augenblicklich wurde sie von der Nebelsuppe verschluckt, einzig ihre roten Haare schimmerten noch durch das trübe Grau.


  Gruselig, dachte Cem und ging um das Haus herum auf den Vorplatz. Der war jetzt belegt mit Polizeiwagen, einer Ambulanz und zwei Leichenwagen.


  Cem blieb nachdenklich an der Hauswand stehen, lehnte sich an den kühlen Beton. Er hatte kein gutes Gefühl. Es juckte ihn, sofort mit diesem Neven O’Brien zu sprechen, aber Wymann hatte es untersagt. Sie wollten ihn im Grosshof vernehmen und jedes Wort aufzeichnen. Sie hatten es mit Prominenz zu tun, und eine schlechte Presse wegen schlampiger Arbeit konnte sich die Polizei nicht leisten. Zudem lag der Fall klar, es ging einzig noch um das Tatmotiv und die Zurechnungsfähigkeit des Täters. Man wollte beim Verhör einen Psychologen beiziehen. Auf einen Anwalt hatte Neven O’Brien bisher verzichtet.


  Cem beobachtete, wie ein schwarzer Audi durch das Tor auf das Gelände der Villa fuhr. Kurz erhaschte er einen Blick nach draussen. Mehrere Wagen standen kreuz und quer auf der Seestrasse parkiert. Gut ein Dutzend Reporter, ihre Kameras mit riesigen Objektiven bestückt, drängten am Tor zusammen. Wie hatte die Presse so schnell Wind von den Morden bekommen?


  Hinter dem Audi schloss sich das Tor und sperrte die Reporter aus. Der Wagen parkierte auf dem Vorplatz. Sofort wurden drei Türen aufgestossen. Vorne stiegen zwei Männer aus, hinten eine junge Frau.


  Cem musste nicht lange raten. Auf den Gesichtern konnte er die Panik, das Entsetzen und den Unglauben ablesen.


  Familienangehörige.


  Der Mann am Steuer musste dieser Manager Alex Jäggi sein, vermutete Cem. Er schien noch einigermassen gefasst. Eine hagere Gestalt, sein Kopf war im Verhältnis zum Körper gross geraten. Die Nase war dominant mit einer beachtlich konvexen Krümmung. Sein Haaransatz stand hoch oben auf der Stirn, und seine Haare besassen nicht wirklich eine Farbe– braun, beige, ocker? Er war so um die vierzig. Das einzig Attraktive an seiner Erscheinung war der Anzug. Der war definitiv teuer gewesen. Selbst in diesem diffusen Licht vermochte der feine Zwirn zu glänzen.


  Ganz anders der junge Mann, der neben der Beifahrertür stehen geblieben war. Er stürzte fast zu Boden und warf wild mit den Armen um sich. Terror stand in seinem Gesicht geschrieben.


  Der Bruder.


  Er rannte los. Zum Haus. Zwei uniformierte Beamte konnten ihn gerade noch zurückhalten, bevor er die Haustür erreichte.


  Die junge Frau war reglos stehen geblieben. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schwerfällig. Sie war die wandelnde Trauer, der wandelnde Schmerz. Ihr zartes, hübsches Gesicht leichenblass. Sie trug ihre blonden Haare kurz geschnitten. Ihre Hände umklammerten den Türrahmen. Offenbar war sie nicht bereit, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Ihr Blick war nicht auf die Villa gerichtet, sondern auf den Bruder. Wer immer diese Frau war, sie litt mit ihm, nicht mit den Toten im Haus.


  Kevin trat neben Cem, wechselte einen flüchtigen Blick mit ihm, und zusammen gingen sie zum Audi.


  Sofort trat der Manager vor sie. «Ich bin Alex Jäggi. Was ist passiert? Wo ist Neven? Ich will zu ihm.» Seine hohe Stimme überschlug sich.


  Cem machte eine beruhigende Geste. «Das geht im Moment nicht. Sie dürfen das Haus nicht betreten.»


  «Meine Eltern!», rief der Bruder dazwischen. «Wo sind sie?» Auch er sprach Hochdeutsch mit einem ausgeprägten englischen Akzent.


  «Sie sind Shane O’Brien?», fragte Kevin.


  Shane versuchte die Beamten abzuschütteln. Sein Mund stand offen. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Cem trat vor ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. «Können wir irgendwo ungestört sprechen? Diese Villa ist ein Doppelhaus. Wer bewohnt die linke Haushälfte?»


  Shane blinzelte verwirrt. «Meine Eltern– meine Eltern und ich wohnen dort.»


  «Gut», sagte Cem. «Gehen wir hinein und setzen uns. Ich erkläre Ihnen dann, was passiert ist.»


  «Dad? Wo ist er? Und Neven?» Shane röchelte hysterisch, seine Augen waren wässrig. Er war mit Sicherheit einige Jahre jünger als sein Bruder. Seine Gesichtszüge waren weich, daran änderte auch der ausgeprägte Kieferknochen nichts. Sein Teint erinnerte Cem an Milch. Shanes Augen besassen das gleiche Blau wie diejenigen von Neven, aber seine Haare waren pechschwarz, schulterlang und zerzaust. Cem entging nicht, wie sein ganzer Körper zitterte. Shane wirkte sensibel und verletzlich, feinfühlig. Er besass nicht die Selbstsicherheit von Neven. Man musste kein Psychologe sein, um zu erkennen, dass er im Schatten des Starbruders stand.


  «Ich habe den Schlüssel», sagte Alex Jäggi, schloss auf und verschwand im Haus.


  «Kommen Sie», sagte Cem und führte Shane weg vom Wagen. Dabei nickte er kurz den beiden Beamten zu. Diese zogen sich zurück.


  Kevin gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er Barbara holen ging.


  Während Cem Shane in die Villa führte, sah er aus den Augenwinkeln, wie ihnen die junge Frau folgte. Still und fast schleichend.


  Jäggi hatte unterdessen die Lichter im Inneren angezündet. Obwohl dieser Hausteil architektonisch die exakte Spiegelkopie von Neven O’Briens Haus war, so war die Inneneinrichtung ein krasser Kontrast. Auch hier waren die Möbel modern und teuer, aber sie verbreiteten diese Atmosphäre, die man zum Leben brauchte: Wärme und Geborgenheit. Auf dem karamellfarbenen Sofa lagen viele Kissen und eine Kuscheldecke. Der gläserne Salontisch war mit einem Blumenarrangement geschmückt. Auf dem Esstisch lagen einige Magazine, und es standen bunte Kerzenständer aus Glas darauf.


  Jäggi machte eine Handgeste und zeigte auf das Sofa. «Bitte, setzen Sie sich doch. Wie war noch gleich Ihr Name?»


  «Ich bin Cem Cengiz, Ermittler bei der Luzerner Kriminalpolizei.» Cem vergewisserte sich, dass Shane O’Brien sich neben ihn setzte. Er schien nahe an einem Kollaps. Sein Atem ging stossweise und viel zu schnell. «Mein Kollege Herr Leibacher und die Leiterin der Ermittlungen, Frau Amato, werden gleich zu uns stossen.»


  Als wäre das Stichwort gefallen, traten Kevin und Barbara ins Haus. Während Jäggi ihnen die Hände schüttelte, beobachtete Cem die junge Frau. Sie stand abseits an der Wand und rieb sich die Oberarme. Ihr Blick klebte regelrecht an Shane. Als sie bemerkte, dass Cem sie beobachtete, blinzelte sie ein paarmal verwirrt, schien zu überlegen und kam zögernd auf Shane zu. Behutsam setzte sie sich neben ihn aufs Sofa. Ihre Finger suchten nach seiner Hand. In Zeitlupentempo tasteten sie sich darauf zu. Kaum berührte sie Shanes Hand, packte dieser zu, und Cem befürchtete schon, er würde die zarten Finger der jungen Frau brechen.


  Barbara übernahm das Gespräch. «Danke, dass Sie so schnell kommen konnten. Leider habe ich keine gute Nachricht zu überbringen.»


  «Neven? Was ist mit ihm?», fragte Jäggi und schritt energisch auf und ab. Für seine mickrige Gestalt besass er einen strammen Schritt. Er musste im Militär gedient haben, vermutete Cem.


  «Ihm geht es gut», sagte Barbara. «Aber Gerard O’Brien und Anna-Katharina Lehner sind tot.» Barbara liess den Anwesenden Zeit, die Information zu verarbeiten.


  Jäggi erstarrte mitten im Schritt. Die junge Frau stiess einen leisen Schrei aus und klammerte sich an Shanes Arm. Dieser sass einfach da, liess seinen Tränen freien Lauf.


  «Was ist passiert?», fragte Jäggi, nachdem er sich gefasst hatte.


  «Sie wurden ermordet», antwortete Barbara.


  Cem sah, wie auch sie die Reaktionen der drei genau beobachtete.


  «Einbrecher?» Jäggi kaute auf der Innenseite seiner Wange herum.


  Barbara seufzte und schaute Shane an. «Ihr Bruder Neven hat den Doppelmord gestanden.»


  Wie von der Tarantel gestochen schoss Shane vom Sofa auf und rannte auf Barbara zu, als wollte er die Überbringerin der schlechten Nachrichten gleich eigenhändig erwürgen.


  Barbara liess sich nicht einschüchtern, machte sich noch grösser, als sie schon war, und blieb unerschrocken stehen. Nur Zentimeter vor ihr hielt Shane plötzlich inne– und sank zu Boden. Ein Häufchen Elend. Er versuchte nicht, seine Trauer zu unterdrücken, und weinte herzzerreissend. Entweder er hatte seinen Vater und seine Stiefmutter abgöttisch geliebt, oder er war ein verdammt guter Schauspieler. Cem konnte Shanes Reaktion noch nicht richtig einordnen.


  Die Frau eilte zu Shane und nahm ihn in die Arme wie ein Baby. Er klammerte sich an sie und weinte.


  Cem war noch nicht so abgebrüht wie Barbara, hatte noch nicht so oft schlechte Nachrichten an Familienangehörige überbringen müssen, aber selbst seine Chefin liess der Gefühlsausbruch nicht kalt. Sie ging ebenfalls in die Knie und tätschelte Shanes Schulter. «Kommen Sie», sagte sie ruhig, «setzen wir uns wieder.»


  Er gehorchte schwerfällig, liess sich von den beiden Frauen zum Sofa führen. Cem machte ihnen Platz und stand auf.


  «Das kann nicht sein», sagte Jäggi. «Neven ist kein Mörder. Niemals. Wie ist das passiert?»


  «Das wissen wir noch nicht», sagte Kevin, seinen Notizblock in der Hand. «Wir werden ihn deswegen vernehmen. Wie war seine Beziehung zu seinem Vater und seiner Stiefmutter?»


  «Gut», sagte Jäggi.


  Cem bemerkte, wie die Frau bei seiner Antwort aufblickte. Sie hielt noch immer Shane im Arm. «Darf ich fragen, wer Sie sind?», fragte Cem.


  Sie drehte den Kopf zu ihm um. «Ich bin Zoë Sommer.» Ihre Stimme war leise, fast schon elfenhaft, und sehr warm. Cem mochte sie auf Anhieb. «In welchem Verhältnis stehen Sie zu der Familie O’Brien?»


  «Ich bin Nevens Assistentin.» Sie warf Cem einen flehenden Blick zu und biss sich auf die Unterlippe. Dann senkte sie den Kopf.


  Cem musste es nicht aus ihrem Mund hören, um zu verstehen, dass sie und Shane ein Verhältnis hatten. Ein heimliches Verhältnis. Es war wohl gegen die Regeln, wenn die persönliche Assistentin eines arroganten Superstars dessen verletzlichen, unterdrückten Bruder liebte. Gut zu wissen, dass es auch in anderen Familien Probleme gab, dachte Cem und liess Zoë Sommer vorerst mit weiteren Fragen in Ruhe. Er wandte sich an Jäggi. «Es gab keine Streitigkeiten?»


  Dieser zuckte mit den Schultern. «In welcher Familie gibt es die nicht? Neven ist schwierig. Und sein Vater hat viel von ihm gefordert. Wir waren zwei Monate auf Tournee und sind erst gestern zurück in die Schweiz gekommen.»


  «Wie stand er zu seiner Stiefmutter?», fragte Barbara.


  Jäggi setzte seinen Marsch fort. «Er hat sie nie als ein Familienmitglied anerkannt. Für ihn war sie einzig die Geliebte seines Vaters, obwohl die beiden schon seit vielen Jahren verheiratet waren.» Er kramte sein Telefon aus dem Jackett. «Ich muss Tournier anrufen, unseren Anwalt», murmelte er mehr zu sich selbst.


  «Weshalb hätte er Anna-Katharina töten sollen?», fragte Zoë. Ihre zarte Stimme klang erstaunlich gefasst. «Und seinen eigenen Vater? Nein. Neven hat das nicht getan.»


  Barbara nickte. «Wir gehen das in Ruhe an, sprechen mit allen Beteiligten. Und wir warten die Ergebnisse der Spurensicherung ab.»


  Shane blickte plötzlich auf und rieb sich hektisch mit dem Arm die Tränen von den Wangen. «Wie sind sie gestorben? Haben sie gelitten?»


  Barbara atmete tief durch. «Es ging schnell. Frau Lehner wurde erstochen. Ihr Vater starb durch einen Kopfschuss.»


  Zoë legte die Hand auf den Mund. «Neven war das nicht. Er hat noch nie in seinem Leben eine Waffe angefasst.»


  Kevin kritzelte die Aussage in seinen Notizblock. «Wir werden dem nachgehen.– Wer von Ihnen besitzt denn eine Waffe?»


  «Nur Gerard», antwortete Jäggi. «Er hat einen Waffenschein dafür. Seine Waffe liegt im Safe, oben im Arbeitszimmer.»


  «Und wer kennt die Kombination für den Safe?», fragte Cem.


  «Wir alle», sagte Zoë. «Dort liegen wichtige Verträge von Neven drin.»


  «Sonst noch etwas?», fragte Kevin.


  «Nur Bargeld», sagte Jäggi. «Ein paar Tausender. Das ist alles.»


  «Gut.» Barbara wollte das Gespräch hier offensichtlich abbrechen. «Herr Leibacher nimmt jetzt Ihre Personalien auf und vereinbart einen Termin heute Nachmittag für eine Einvernahme in der Polizeizentrale. Wenn Sie wünschen, schicken wir unterdessen einen Arzt oder Seelsorger zu Ihnen, mit dem Sie sprechen können. Herr Leibacher wird sich darum kümmern.– Und noch einmal mein herzliches Beileid zu Ihrem tragischen Verlust.» Barbara zwinkerte Cem zu, und dieser verabschiedete sich kurz von der Familie und folgte ihr nach draussen.


  «Was denkst du?», fragte sie.


  «Ich wette, da liegen einige Leichen im Keller begraben. Eine harmonische Familie ist das sicher nicht.»


  «Du und Kevin nehmt euch heute Nachmittag Shane O’Brien und Zoë Sommer vor. Ich will Alex Jäggi auf den Zahn fühlen.» Barbara blickte auf, als gerade ihr mutmasslicher Täter aus dem Haus geführt wurde. «Aber zuerst will ich diesen Neven vernehmen. Ich fahre gleich mit Wymann zum Grosshof. Kernen wartet auf uns. Sorg du dafür, dass die Spusi sich auch den Hausteil der Opfer vornimmt. Ich will die Fingerabdrücke auf Gerards Safe sichergestellt haben.»


  «Geht klar.» Cem beobachtete, wie die Beamten der Spezialeinheit Neven über den Platz in ihre Richtung führten. Er ging widerstandslos mit, schritt mit einer Leichtigkeit, die beängstigend war, auf Cem und Barbara zu. Nevens Gesichtszüge waren entspannt, als käme er gerade aus einer Massage. Krank ist das, dachte Cem.


  Obwohl gross gewachsen, war Neven eher schlaksig. Die Mütze hatte man ihm abgenommen. Seine hellblauen Augen starrten Cem an. Sie hatten die Farbe von Meerwasser an einem weissen flachen Sandstrand: klar und ohne Tiefgang. Es waren schöne Augen, verführerische Augen.


  Cem ertappte sich, wie er instinktiv einen halben Schritt zurückwich, als Neven an ihm vorbei zu einem Streifenwagen geführt wurde. Ihn beschlich das Gefühl, dass er etwas übersehen hatte. Er blickte Neven O’Brien nach. Von hinten sah er einzig die langen Haare und die tätowierten Bänder um die Handgelenke, die auf Nevens Rücken mit den Handschellen gefesselt waren.


  Mit wenigen Schritten holte er Neven O’Brien ein. «Nur eine Frage», sagte er zu den Kollegen und deutete mit dem Finger an, dass sie kurz warten sollten. Dann trat er direkt vor Neven.


  Dieser deutete ein Lächeln an und legte den Kopf leicht schief. «Ja?» Er zog das kurze Wort in die Länge, so als wartete er auf etwas. Worauf?


  Cem schob den Gedanken beiseite. «Sie waren auf einer Tournee und sind erst seit gestern zurück in der Schweiz», sagte Cem. «Woher kamen Sie?»


  «Die richtige Frage, Kommissar Cengiz», sagte Neven. «Ein guter Anfang.»


  Woher zum Teufel wusste der seinen Namen? Neven O’Brien musste einer der aufmerksamen Sorte sein. Er musste gehört haben, wie jemand ihn mit Nachnamen angesprochen hatte. Cem konnte daraus nur folgern, dass er Neven O’Brien nicht unterschätzen durfte.


  «Woher kamen Sie?», wiederholte Cem seine Frage. Er glaubte bereits zu wissen, wie die Antwort lautete. Auf seinen Instinkt konnte er sich verlassen.


  «London», sagte Neven und beugte sich leicht zu Cem vor. «Wir kamen gestern zurück aus London. Ich und meine ganze Familie.» Seine wasserblauen Augen musterten Cem. Es schien fast so, als wollte er Cems Reaktion testen. Worauf? «Aus London Heathrow. Flug LX333», fügte er flüsternd hinzu.


  Cem blieb die Luft weg. Flug LX333!


  «Wir werden uns später bestimmt noch unterhalten. Ich freue mich schon», sagte Neven, und Cem hätte ihm für seine Überheblichkeit eine reinhauen können.
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  Nesrin wickelte den roten Strickschal enger um den Hals. In London war sie garstiges Wetter gewohnt, doch heimlich hatte sie gehofft, zurück in der Schweiz wettertechnisch freundlicher empfangen zu werden. Gosh, was für ein hässlicher Herbsttag. Und ihre Jeansjacke war definitiv nicht warm genug.


  Sie blieb stehen und blickte sich am kleinen Bahnhof in Emmenbrücke um. Wo war noch gleich der Laden? Sie kramte ihr Smartphone hervor und rief Cem an. Sie hatte es den ganzen Morgen über schon versucht, er hatte nicht geantwortet. Diesmal hatte sie Glück. «Brüderchen, zu viel zu tun, um auf einen Anruf deiner Schönen zu antworten?»


  «Hey, alles klar bei dir?» Seine Stimme klang zerhackt. Schlechte Verbindung. «Sorry, dass ich keine Zeit für dich hatte. Ein Morgen wie im Wilden Westen war das.»


  «Wo bist du denn? Ich verstehe dich kaum.»


  «Ich mache einen Spaziergang am See», sagte Cem. «Dieser verfluchte Wind, hörst du mich überhaupt?»


  «Schlecht.»


  «Hör zu, ich kann nicht lange sprechen, wir fahren gleich zurück zur Zentrale. Ich rufe dich über Mittag an, versprochen– oder ist dir schon langweilig ohne mich?»


  «Ich verstehe sehr wohl, mich auch ohne dich bestens zu amüsieren. Aber wo ist noch gleich der türkische Lebensmittelladen? Ich stehe hier am Bahnhof in Emmenbrücke.»


  «Ha, du kochst also doch das Abendessen?», neckte Cem.


  «Dinner um sieben. Sei pünktlich, sonst gibt’s Ärger. Und wo ist jetzt der Laden?»


  «Etwas die Strasse runter. Neben der Landi. Du kannst ihn nicht verfehlen.»


  Es rauschte in der Leitung.


  «Cem?»


  «Kann sein, dass ich heute spät nach Hause komme. Vielleicht musst du mir das Essen ins Büro bringen, weil–»


  Knack.


  «Hallo? Cem?» Die Leitung war tot. Was soll’s. Nesrin trat aus dem windgeschützten Bahnhof hinaus auf das Trottoir. Sie warf einen Blick die Strasse hinunter, die Landi war nicht weit. Nesrin marschierte los und zog den Schal bis zum Mund hoch. In der Hand hielt sie noch ihr Handy, ein altes Samsung von Cem. Er hatte ihr extra eine Schweizer Prepaidnummer besorgt. Sie besass sonst bloss ein englisches Abo. Roaminggebühren waren Wucher. Sie zögerte, wischte dann mit dem Daumen über das Display und öffnete die gelesenen Nachrichten. Es gab nur eine.


  Er hatte ihr heute Morgen früh geschrieben. Nesrin las die zwei Zeilen erneut und steckte entschlossen das Telefon weg. Alberne Göre, dachte sie, konnte sich aber das Lächeln nicht verkneifen. Seine charmante Nachricht schmeichelte ihr. Und schliesslich hatte sie ihm gestern Abend ja die neue Nummer durchgegeben. Etwas verrückt war das schon. Und verstärkte das schlechte Gewissen. Davon hatte sie eh eine Überdosis. Cem hatte recht. Sie sollte ihre Anne anrufen. Aber Mum war immer so stur, bestand auf ihren Prinzipien. Sie war Türkin. Eine moderne Frau. Aber Türkin. Cem hatte es in dieser Hinsicht schon als Kind leichter gehabt. Sein charmanter Dackelblick zeigte bei Anne bis heute die gewünschte Wirkung. Wollte Cem etwas, bekam er es. Und Nesrin?


  Oft genug waren sie und ihre Mutter aneinandergeraten. Nein, Anne war nicht konservativ und verlangte absolut nicht von Nesrin, dass sie einen gläubigen Türken heiratete und ein halbes Dutzend Kinder gebar. Aber was Nesrins Studium betraf, da hatte Anne kein Verständnis. Allah habe sie mit so viel Intelligenz gesegnet, predigte Anne jedes Mal, wenn sie sich trafen, und sie sitze in ihrem dunklen kleinen Labor und untersuche Dreckklumpen. Wenn es nach ihrer Mutter gegangen wäre, hätte Nesrin Politikwissenschaften studieren sollen, um später für die UNO zu arbeiten. Geomikrobiologie sei mindestens so wichtig, erklärte Nesrin wieder und wieder. Die Erderwärmung gehe alle an und sei politisch in Zukunft eines der wichtigsten Themen für den Fortbestand unserer Zivilisation. Schon heute bekriege man sich wegen Erdöl. Erdöl sei Geomikrobiologie. Mag sein, hielt Anne immer dagegen. Aber Nesrin könne damit kein Geld verdienen. Und wie wolle sie eines Tages ohne Geld eine Familie gründen und ein unabhängiges Leben führen?


  Jeez! Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Als ob ein Polizist reich würde. Aber Cem ist ja derjenige, der das Böse bekämpft, da ist Geld unwichtig. Ich versuche bloss, die Welt zu retten. Nesrin rieb sich die Hände. Ihr war kalt. Und sie wusste, dass ihren Bruder keine Schuld traf.


  Vor sich sah sie den kleinen türkischen Supermarkt. Einkaufen. Gut. Ablenkung. Kochen war immer gut, wenn der Geist verwirrt war.


  Sie schnappte sich einen Einkaufskorb und betrat das Geschäft. Der Mann an der Kasse nickte ihr freundlich zu.


  «Merhaba», grüsste Nesrin und ging zum Gemüse.


  Zwiebeln brauchte sie, Petersilie, Minze, Gurken…


  Aus einem Regal nahm sie Bulgur und rote Linsen.


  Vor der Metzgereivitrine stellte sie den Einkaufskorb hin. «Alo!», rief sie.


  Ein junger Mann kam aus dem Kühlraum weiter hinten. «Hi», sagte Nesrin, «habt ihr Lammkoteletts?»


  Der Mann wusch sich die Hände, desinfizierte sie und zog sich Plastikhandschuhe über. «Klar doch. Wie viel brauchen Sie?» Er lächelte.


  «Genug für zwei Personen.»


  «Ein romantisches Abendessen?»


  Nesrin zupfte an ihrem roten Schal. «Viel besser. Ein Abendessen mit meinem grossen Brüderchen.»


  Der junge Mann konzentrierte sich etwas übereifrig auf die Lammkoteletts. «Ein Kilo, das reicht dann auch gleich für den nächsten Tag.» Er packte die Fleischstücke auf die Waage. «Ich habe Sie hier noch nie gesehen.»


  «Ich wohne in London. Bin nur zu Besuch.»


  Er hielt inne und schaute auf. Seine Augen waren grün, ungewöhnlich hell für einen Türken. «Sie sind Cems Schwester? Die in London studiert?»


  «Wow! So bekannt bin ich hier?»


  Hastig packte er das Fleisch in eine Plastiktüte und reichte sie Nesrin. «Ich bin Koray, ein Freund von Cem.»


  Nesrin nahm die Tüte, dabei berührten sich ihre Hände ganz kurz. Er war süss, dieser Koray. Und mit Sicherheit kein Jahr älter als sie.


  5


  Von wegen ruhiger Samstag. Cem liess sich in seinen Stuhl am Arbeitstisch fallen. Kevin tat es ihm gleich.


  «Wir haben noch nicht einmal Mittag.» Cem zog seine Mütze vom Kopf und warf sie auf den Tisch. «Das wird ein langes Wochenende. Ausgerechnet jetzt, wo Nesrin hier ist.»


  Kevin fuhr seinen Computer hoch. «Wir haben den Täter ja bereits im Grosshof einquartiert. Was folgt, sind Formalitäten.»


  Cem klopfte auf seinen Bauch. Nicht nur der Hunger plagte ihn. «Weshalb rumort es dann hier drinnen? Irgendetwas ist faul an der Sache. Ich komm nur nicht drauf, was mich stört.»


  Kevin blickte auf. «Nur weil du bisher bei jedem wichtigen Fall in der Scheisse gelandet bist, heisst das nicht, dass nicht manchmal auch etwas schön glattlaufen kann.»


  Cem öffnete seine oberste Schublade und suchte nach der Packung Petit Beurre. Er fand einzig einige Krümel. Sein Handy vibrierte in der Jeanstasche. Er zog es hervor. Eine SMS von Lila. Kurz zögerte Cem, dann öffnete er die Nachricht.


  «Sich aus dem Weg gehen ist keine Lösung. Ein Bier heute Abend?»


  Wow! War Lila bereit, ihm endlich zu vergeben? Cem steckte das Telefon weg, ohne auf die SMS zu antworten. Er nahm sich vor, Lila am Mittag zurückzurufen.


  Jetzt musste er sich auf den Fall konzentrieren. «Um zwei Uhr heute Nachmittag sind der Bruder Shane O’Brien, die Assistentin Zoë Sommer und der Manager Alex Jäggi bei uns im Mutterhaus vorgeladen für eine erste Einvernahme. Barbara will sich den Manager vorknöpfen. Nach wem steht dir der Sinn?», fragte Cem.


  Kevin grinste spitzbübisch. «Was für eine Frage. Die Dame überlasse ich natürlich deinem türkischen Charme.»


  Cem verwarf die Hände. «Ich bin doch nicht der Callboy der Luzerner Polizei! Wann begreift ihr das endlich?»


  «Du kommst bei den Damen halt einfach am schnellsten voran. Dir erzählen sie ihre intimsten Geheimnisse. Also nutzen wir dein Talent in dieser Hinsicht gnadenlos aus. So ist das hier eben. Und du kennst Barbara.»


  «Ja, die einzige Frau, hinter deren Fassade ich nicht blicken kann.»


  Kevin zuckte mit den Schultern und blickte auf seine Armbanduhr. «Es ist noch etwas Zeit. Ich werde unsere Dateien und das Internet über die Familie O’Brien ausfragen. Und die Angestellten müssen wir noch vorladen. Offenbar gibt es eine Haushälterin und einen Chauffeur.»


  Cem stand auf. «Ich gehe hinunter ins Labor. Mal sehen, ob unsere Kollegen von der Spusi etwas für uns haben. Wie sieht es danach mit Mittagessen aus? Einen Kebab im Büro? Mehr ist kaum drin.»


  Kevin hackte bereits auf der Tastatur herum. «Bin dabei. Aber nicht zu scharf, bitte.»


  «Sonst noch Wünsche?»


  Kevin blickte auf. «Was machen wir mit dieser Ladina Caduff? Die sollte am Nachmittag auch vorbeikommen.»


  Cem setzte sich auf den Rand seines Tisches. «Die habe ich total vergessen. Wir müssen ihre Aussage irgendwie dazwischenschieben. Ich übernehme das. Und was machst du mit dem Drohbrief an Barbara und Wymann?»


  Kevin schaute aus dem Fenster. «Gabi bringt mich um, wenn ich Überstunden mache. Es ist Samstag. Wir wollten die Karten für die Hochzeitseinladung durchgehen.»


  «Es sind noch über zwei Monate bis zur Hochzeit.»


  «Eben, uns läuft die Zeit davon.»


  Sein Telefon klingelte. «Kevin.» Er lauschte kurz und hielt dann den Hörer etwas auf Distanz. Seine Brauen zogen sich irritiert zusammen. Dann blickte er auf und hielt Cem den Hörer hin. «Barbara. Sie braucht dich sofort im Grosshof.»


  ***


  Cem hatte die Sicherheitskontrollen hinter sich, als ein Wärter ihn zu dem Vernehmungszimmer im Grosshof führte, wo Neven O’Brien auf ihn wartete. Was sollte das? Er begriff es nicht. Noch weniger begriff er, dass Barbara auf die Forderung des Musikers eingegangen war. Sie war der Profi, wenn es darum ging, ein Verhör zu führen, nicht Cem. Und Neven war keine Frau, würde Kevin jetzt wohl mit einem Grinsen bemerken.


  Der Wärter führte Cem um eine Ecke, und da sah er schon seine Vorgesetzten im Flur auf ihn warten. Der karge Laminatboden und das kalte Neonlicht trugen nicht zu einer angenehmen Atmosphäre bei. Noch weniger Barbaras eisiger Blick. Wymann unterhielt sich gerade mit Oberstaatsanwalt Kernen. Ein dritter Mann mittleren Alters lehnte an der Wand. Er trug ein grünes Poloshirt und Jeans, hatte seine langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug eine schwarze Hornbrille auf der Nase.


  Cem trat vor die Gruppe und hob fragend die Augenbrauen.


  Barbara verschränkte die Arme vor der Brust. Sie legte gleich los. «Hast du uns etwas verschwiegen?»


  «Bitte?» Cem blickte in versteinerte Gesichter.


  «Unser Hauptverdächtiger, Neven O’Brien, verlangt nach Cem Cengiz.» Barbara holte tief Luft. «Kennt ihr euch?»


  «Nein», antwortete Cem gedehnt. «Ich habe vorher noch nie von diesem Geiger gehört.»


  «Da behauptet er etwas anderes», mischte sich Kernen ein. «Er sagt, ihr seid euch schon begegnet.»


  «Quatsch.» Cem steckte seine Hände in die Jeanstaschen. Das konnte doch unmöglich sein…


  «Cem?», hakte Barbara nach.


  «Ja. Vielleicht», sagte Cem. «Ich meine, theoretisch sind wir einander schon mal über den Weg gelaufen, aber er kann mich nicht gesehen haben.»


  Barbara verwarf die Hände. «Cem, verdammt!»


  «Mein Mandant sagt also die Wahrheit?» Der Mann im Poloshirt trat vor. Grinsend. Und reichte Cem die Hand. «Ich bin Dr.Stéphane Tournier, der Anwalt der Familie O’Brien.»


  Widerwillig schüttelte Cem diesem Tournier die Hand. «Ich habe gestern meine Schwester vom Flughafen abgeholt», erklärte er. «Die Ankunftshalle war rappelvoll. Offenbar ist Neven O’Brien auf demselben Flug wie Nesrin gewesen. Aber er kann mich unmöglich gesehen haben. Da waren zu viele Leute. Ich konnte jedenfalls keinen Blick auf ihn werfen. Bodyguards haben die Familie abgeschirmt und gleich zu einer wartenden Limousine geführt.»


  «Das ist alles?», fragte Barbara.


  «Wenn ich es doch sage.»


  «Er muss dich gesehen haben. Und heute am Tatort hat er dich wiedererkannt.» Sie blickte zu Kernen und Tournier. «Gibt es da irgendwelche Probleme?»


  Die Herren schüttelten die Köpfe. Eine ältere Frau in Begleitung eines Wärters kam auf sie zu. Sie trug ein graues Kostüm um ihre fülligen Hüften. Sie sah aus, als wäre sie einem Sherlock-Holmes-Krimi entkommen. Ein schreckliches Hütchen thronte auf ihren grau melierten Dauerwellen.


  «Entschuldigen Sie die Verspätung», sagte sie mit nasaler Stimme. «Da war ein Unfall im Sonnenbergtunnel. Ich bin Dr.Waldvogel, die zuständige Psychologin.»


  Sie schüttelte allen Anwesenden die Hände.


  Barbara brachte sie kurz auf den Stand der Ermittlungen.


  «Und Sie denken, es ist klug, Herrn Cengiz allein mit dem Verdächtigen sprechen zu lassen?», fragte Dr.Waldvogel.


  Cem mochte sie nicht.


  «Herr Cengiz ist genau der Richtige, um mit Neven O’Brien zu sprechen», entgegnete Barbara beherzt.


  Cem liebte seine Chefin, definitiv.


  Wymann trat vor. «Trauen Sie sich das zu, Herr Cengiz?»


  Cem hatte nicht ohne Grund seine Ausbildung mit Bestnoten bestanden, und keinesfalls würde er vor der Psychotante kuschen. «Sicher.»
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  Genau drei Sekunden nachdem Cem den Einvernahmeraum betreten hatte, war er sich nicht mehr sicher. Neven O’Briens stechender Blick war bizarr und beängstigend. Er stand vom Stuhl auf. Eine lockere Bewegung, obwohl seine Hände vor dem Oberkörper mit Handschellen gefesselt waren. Ohne den schwarzen Mantel und die Mütze auf dem Kopf fehlte diese Batman-Van-Helsing-Aura. Jetzt stand ein lässiger, moderner Jesus vor ihm, vielleicht mit einem Schuss Cobain. Nevens Lächeln war engelsgleich. Er hatte ein zartes, schmales Gesicht, dem auch der kurz gestutzte dunkelblonde Bart nichts anhaben konnte. Neven O’Brien vermochte mit seinem Charme den ganzen Raum unter Strom zu setzen. Kein Wunder fielen die Frauen reihenweise vor ihm in Ohnmacht. War es möglich, dass selbst hartgesottene Männer in seiner Nähe den heterosexuellen Stand aufs Spiel setzten?


  «Hi», sagte Neven. Seine Stimme war tief, heiser, betörend.


  Cem blickte auf den Stuhl, der für ihn vorgesehen war. Sich setzen, das war gut. Verdammt. Konnte es sein, dass seine Knie in Nevens Gegenwart schlappmachten? Hey, ich bin Türke, ein Macho und den Frauen verfallen, repetierte er wie ein Mantra vor sich hin, als er hinüber zu dem Tisch ging. Er setzte sich.


  Aus seinen Augenwinkeln sah Cem, wie der Wärter in der Ecke unruhig von einem Fuss auf den anderen wechselte. Auch er musste es spüren, dieses… Unbehagen.


  Jesus blieb noch einen Moment stehen, hüllte Cem ein in diese Aura von Macht, Überlegenheit und Leidenschaft. Dann setzte er sich. Langsam. Jede Bewegung eine sinnliche Show.


  Cem richtete das Mikrofon und schaltete es ein. Er wusste, dass die anderen draussen mithörten. Und mitsahen. Drei Kameras waren in dem Raum installiert. Er durfte das hier nicht vermasseln. Papier und Stift lagen schon bereit. Er notierte einige belanglose Dinge. Sollte Neven doch zu sprechen beginnen. Die meisten Menschen wurden nervös, wenn man schwieg. Und das düstere Ambiente dieses Raumes leistete seinen Beitrag dazu. Hohe Betonwände, keine Fenster, lindgrüner Laminatboden und steril wirkendes Metallmobiliar.


  Neven schien nicht beeindruckt. Er legte seine gefesselten Hände auf den Tisch und kreiste langsam seine Daumen umeinander, so als ob sie tanzen würden. Geduldig beobachtete er Cem, mit diesem kalten Lächeln im Gesicht.


  Sein Verhalten machte Cem nervös. Verdammt. So ging das nicht. Das Verhör lief falsch rum. Er musste seine Strategie ändern. Sofort. Direkter Angriff. Laut knallte Cem seinen Stift auf die Metallplatte. «Weshalb bin ich hier?»


  «Ich mochte Sie gleich», sagte Neven.


  «Lassen Sie das.»


  «Was? Ehrlich sein? Deshalb sind wir doch hier.»


  Na, das Gespräch konnte heiter werden. «Wie Sie wollen, sind wir ehrlich. Haben Sie Ihre Eltern getötet?»


  Neven warf mit einer lockeren Kopfbewegung seine Haare in den Nacken, so, wie es üblicherweise die Models auf den Laufstegen taten. Dann lehnte er sich leicht nach vorne. Seine Stimme war ein Flüstern. «Ich habe sie auf dem Gewissen.»


  «Das ist keine Antwort.»


  Neven funkelte Cem böse an und liess sich dann zurück in seinen Stuhl fallen.


  War er wütend? So schnell? Eine Diva war er. Launisch, egozentrisch und überheblich.


  «Ich habe sie abgelenkt», sagte Neven. Die Stimme hatte jeden Zauber verloren. «Damals. Im Auto. Sie knallte mit ihrem roten Vauxhall gegen diese Eiche. Ein Ast hat die Windschutzscheibe durchbrochen und sich durch ihren Brustkorb gebohrt, bis zu ihrem Herzen. Ja. Ich bin wohl am Tod meiner Mutter schuld.»


  Cem legte seine Ellbogen auf den Tisch, machte sich breit und lehnte sich nach vorne. Auch er konnte dieses Spiel spielen. «Darüber sprechen wir heute nicht», sagte er gedehnt.


  «Das war aber Ihre Frage, Cem.»


  «Mein Vorname ist meinen Freunden vorbehalten.» Respektloses Arschloch.


  Neven zwinkerte ihm einen auf Kumpel zu. «Dann dürfen Sie mich Neven nennen.»


  Ruhig Blut. Cem atmete tief durch. Aber leise, nicht dass Neven es mitbekam. «Was ist mit Ihrem Vater?»


  Neven streckte die Beine von sich, so als machte er es sich auf einem Sofa gemütlich. «Sein Gehirn klebte auf dem Fussboden. Meine Schuld. Da ist nichts mehr zu machen. Das Leben geht weiter.»


  «Haben Sie ihn erschossen?»


  Ohne Vorwarnung schoss Neven nach vorne. Die metallenen Stuhlbeine quietschten auf dem Laminatboden. Sein Gesicht war nur Zentimeter von Cems entfernt. «Sie stellen die falschen Fragen! Ich hätte Sie für intelligenter gehalten, Cem.»


  Der Beamte in der Ecke wollte eingreifen, Cem gab ihm ein Zeichen, zurückzubleiben. Die Wutausbrüche dieses Musikers konnten ihn nicht erschrecken. Er blieb gelassen, kopierte Nevens Gesten und machte es sich auf seinem Stuhl ebenfalls gemütlich. «Was ist mit Ihrer Stiefmutter, Anna-Katharina Lehner?»


  «Eine Schlampe! Eine Hure! Die wollte nur mein Geld.» Abschätzig prustete Neven Luft durch seine gepressten Lippen. «Das Messer hat ihr die Kehle aufgeschlitzt, nicht? Die Klinge hat Hauptschlagader und Luftröhre durchstochen. Kein schönes Geräusch, die letzten Atemzüge. Hat Gerard bestimmt wahnsinnig gemacht. Ist das nicht ironisch? Die Schlampe hat mit diesem Fleischermesser noch am Abend zuvor das Chateaubriand tranchiert. Fleisch ist Fleisch. Ein Messer macht da keinen Unterschied.»


  «Haben Sie es getan?»


  Sein wütendes Funkeln in den Augen wich einem teilnahmslosen Lächeln. «Hätte dieses Miststück meinen tyrannischen Vater nicht geheiratet, wäre sie jetzt nicht tot. Also kann man wohl sagen, dass er sie auf dem Gewissen hat.»


  «Gab es Familienprobleme? Gravierende Familienprobleme?»


  «Haben Sie Probleme in Ihrer? Sagt man sich immer die Wahrheit? Gibt es da keine Lügen und Geheimnisse?» Neven liess einige Sekunden verstreichen, bevor er fortfuhr. «Mein Bruder vögelt meine kleine Assistentin. Welch lausiges Geheimnis! Alle wissen es. Aber sie haben Angst vor mir. Ich bin der Star. Ich bringe das Geld.» Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen. «Doch das wahre Geheimnis, das ist viel spannender– und viel dreckiger.» Er lehnte sich zurück, legte seine Hände auf die Brust und massierte mit seinen Daumen die Stelle, wo die Brustwarzen unter dem Shirt liegen mussten. «Süsse kleine Zoë. Sie hat so einen Knackarsch. Den habe ich gevögelt– tausendmal gevögelt–, bevor mein Bruder sich in sie verliebt hat. Nein, ich denke, ich habe sie danach auch noch ein paarmal im Bett gehabt. Sie hat es genossen, glauben Sie mir, Cem. Sie hat gestöhnt wie eine Wahnsinnige. Das– das ist ein schönes Geheimnis, von dem mein Bruder nichts weiss. Er ist so einfach zu täuschen. Ich hielt es von Vorteil, die Liaison mit Zoë diskret zu halten. Shane musste es nicht erfahren. Muss es auch heute nicht wissen. Gibt es nicht für alles den perfekten Zeitpunkt, Cem? Ich liebe Drama.»


  Noch selten hatte Cem ein so gefühlskaltes, narzisstisches Arschloch getroffen. Der war doch ein Psychopath. Frau Dr.Waldvogel würde sich an dem ihre Zähne ausbeissen– oder seinem Charme erliegen. «Wie stehen Sie zu Ihrem Bruder?»


  «Shane? Er ist ein guter Bruder. Er vergöttert mich. Er kümmert sich um mich, damit ich den Kopf frei habe.»


  «Haben Sie eine Freundin?»


  «Viele.»


  «Einen Freund?»


  «Sind Sie mein Freund, Cem?» Da war er wieder, dieser animalische Charme einer Raubkatze, bevor sie zupackte. Neven warf die Füsse auf den Tisch. «Oder wollten Sie fragen, ob ich schwul bin?»


  Der Beamte in der Ecke reklamierte wegen der Füsse, aber Neven ignorierte ihn. Auch dieser Punkt ging auf sein Konto. Wer besass wirklich das Kommando in diesem Raum?


  Neven zuckte locker mit den Schultern. «Wie gesagt, ich mag Sie, Herr Kommissar. Deshalb sind Sie dabei. Ich dachte mir schon, dass das interessant wird.»


  «Darauf wette ich.» Cem war nicht bereit, zu kuschen.


  «Wenn ich raus bin, gehen wir etwas trinken. Auf ein Bier? Sich aus dem Weg zu gehen bringt einen nicht weiter.»


  Cems Herz machte einen Sprung. Das durfte nicht wahr sein, oder?


  «Mein Karma sagt mir, dass wir einander noch brauchen werden», fuhr Neven fort.


  Mistkerl. «Ihr Karma bringt Sie hier nicht raus. Sie stehen unter dringendem Tatverdacht, Ihren Vater und Ihre Stiefmutter umgebracht zu haben.» Wenn dieser scheinheilige Jesus jetzt noch mit seinem Guru auftrumpfen wollte, würde Cem ihm eigenhändig den Hals umdrehen. Dieses Verhör war dabei, in eine Farce auszuarten.


  «Ja», sagte Neven und setzte wieder das Timbre seiner tiefen, samtweichen Stimme ein, «die beiden habe ich auf dem Gewissen, aber dafür komme ich nicht hinter Gitter. Ich bin Neven O’Brien. Ein Genie. Ein Magier. Die Welt braucht mich. Die Musik braucht mich. Schliesslich gebe ich nächsten Freitag ein Konzert im KKL.»


  «Und Sie glauben, da treten Sie auf?»


  Neven lachte. Ein glasklares, fast schon ehrliches Lachen. Er glaubte tatsächlich an den Stuss, den er da von sich gab. Er zog die Füsse vom Tisch und lehnte sich nach vorne. Starrte Cem direkt in die Augen. «Dieses Konzert wird die Arschgeigen von Kritikern in den Wahnsinn treiben. So etwas hat die Welt noch nicht erlebt.»


  «Dazu wird es nicht kommen.»


  Das Lachen verstummte. «Drohen Sie mir nicht.» Neven stand langsam auf. «Keine Drohungen.»


  «Setzen Sie sich wieder hin!», befahl Cem.


  «Fühlt sich das gut an, mir Befehle zu erteilen?» Neven setzte sich. Langsam. Theatralisch. Seine Launen änderten sich im Minutentakt. «Cem, Cem. Weshalb vermasseln Sie es immer mit den Menschen, die Sie lieben? Ich wollte Ihnen wirklich eine Chance geben. Ich bin noch bereit dazu. Wir könnten Freunde sein.»


  «Ist es gefährlich, nicht Ihr Freund zu sein?»


  «Nein. Jeder Mensch hat die Freiheit, zu wählen. Aber manchmal trifft man die falschen Entscheidungen.»


  «Weshalb wollten Sie Ihren Anwalt bei dem Verhör nicht dabeihaben?» Irgendetwas musste er doch aus dem Kerl rauskriegen.


  «Ich brauche ihn nicht.»


  «Weil Sie die Morde bereits gestanden haben?»


  «Weil ich das Leben meiner Eltern auf dem Gewissen habe, ja. Dabei kann mir der Anwalt nicht helfen.»


  «Fühlen Sie Trauer?»


  «Sollte ich?»


  Gefühlskalter Egomane. «Gerard O’Brien war Ihr leiblicher Vater.»


  «Er hat mich missbraucht. Körperlich und seelisch. Er hat lange genug leben dürfen. Irgendwann stirbt jeder von uns. Sein Tod war schnell und schmerzlos. Nein, ich werde ihn nicht vermissen. Ich habe die Erinnerungen.» Er sagte es so gelassen, als würde er über die letzten Ferien sprechen.


  Cem musste dringend erfahren, was Kevin über das Leben dieses Geigers herausgefunden hatte. Er war unvorbereitet zu diesem Verhör angetreten. Nicht gut. «Sie wurden als Kind missbraucht?»


  «Als Kind? Sie sind lustig, Herr Kommissar. Sie wollen meine Lebensgeschichte? Ich bin mir sicher, Ihr Kollege, der junge blonde, sitzt schon am Computer und sucht alles über mich heraus. Er wird Ihnen meinen Lebenslauf vorlegen. Ich warne Sie, der ist länger als die Chinesische Mauer.» Neven stand auf und nickte dem Wärter in der Ecke zu, als wäre er ein Bediensteter. «Ich beende unser nettes Gespräch an dieser Stelle. Schade, ich hatte mir mehr davon erwartet. Aber Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Cem. Es war eine schwierige Aufgabe. Ich werde jetzt schweigen und mich zurückziehen. Ich muss mein Qi fliessen lassen, um neue Energie zu tanken. Ich brauche Ruhe. Morgen muss ich für das Konzert üben. Aber am Abend können wir gerne bei einem Bierchen weiterplaudern. Hat mich gefreut, Cem. Dank Ihnen war der Tag nicht ganz so langweilig.» Er streckte Cem die gefesselten Hände entgegen.


  Cem ignorierte sie. Er liess sich von diesem Zampano doch nicht das letzte Wort nehmen. Er stand auf. «Für Sie gibt es kein Spiel, weder ein musikalisches noch ein menschliches. Das hier ist erst der Anfang, und Sie werden sehr viel Zeit bekommen, Ihr Qi fliessen zu lassen. Eine Einzelzelle ist ein ruhiges Plätzchen dafür. Und wir zwei sind noch lange nicht fertig miteinander.»


  Neven starrte ihn an, das kalte Lachen eines Teufels in den Augen.


  Cem hatte genug. Sollte sich doch Barbara an dem Typen die Nerven polieren.


  ***


  Es war bereits halb eins, als Cem zusammen mit Barbara zurück zum Mutterhaus fuhr. Eine schweigende Fahrt die Obergrundstrasse entlang, an der Brauerei Eichhof vorbei. Es musste nicht ausgesprochen werden, wie desaströs die Vernehmung gewesen war. Cem rückte wütend seine Baseballkappe aus der Stirn. Nein, der Schwarze Peter gehörte nicht ihm allein. Sie hatten diesen durchtriebenen Neven O’Brien schlichtweg unterschätzt, waren ihm unvorbereitet gegenübergetreten. Dass Neven der herablassenden Psychotante noch weitere graue Haare wachsen liess, war nur eine kleine Genugtuung. Sie hatte darauf bestanden, nach Cems Vernehmung persönlich mit Neven zu sprechen. Ein Reinfall. Kein einziges Wort war über dessen Lippen gekommen. Er hatte geschwiegen wie eine Sphinx mit erhobenem Kopf und Blick ins Leere.


  Wymann war nach dem Fiasko fast genauso wortkarg gewesen. Er war bald mit dem Oberstaatsanwalt abgezogen. Den Herren stand der Sinn nach einem gepflegten Mittagessen, um in Ruhe über den Fall zu sprechen. Typisch. Dem Fussvolk gönnte man nicht einmal fünf Minuten für einen Kebab. Barbara hielt an einem Rotlicht. Sie drehte den Kopf und schaute auf ihn hinab. Ihre eisblauen Augen blickten mütterlich. Sie hatte sich beruhigt, im Gegensatz zu Cem. «Du hast das Beste daraus gemacht», sagte sie.


  «Er hat uns verarscht. Er hat mich verarscht. Und es hat ihm Spass gemacht. Was für ein arroganter Snob.»


  Barbara musste lachen. Ihre Sommersprossen hüpften auf den Wangen auf und ab. «Und unser türkischer Held lässt sich von so einem Typen kleinkriegen?»


  Cem verschränkte die Arme vor der Brust und liess sich tiefer in den Autositz sinken.


  Barbara fuhr an.


  Cem fiel ein, dass er Nesrin versprochen hatte, sie über Mittag zurückzurufen. Er kramte sein iPhone hervor und wählte ihre Nummer.


  «Brüderchen!»


  Ihre Stimme holte ihn aus der depressiven Stimmung. «Geniesst meine Schöne ihren freien Tag?», fragte er.


  Nesrin zögerte kurz. «Cem, alles in Ordnung?»


  Sie spürte aber auch alles. «Ja. Nur ein neuer Fall, der uns beschäftigt.»


  «Das packst du schon. Und nach Feierabend steht ein köstliches Essen à la Nesrin auf dem Tisch.»


  «Daran könnte ich mich gewöhnen.»


  «Bloss nicht.»


  Ihr Lachen tat gut.


  «Na los», sagte sie. «Schnapp dir den Täter, und ich widme mich wieder dem Schlachtfeld in der Küche.»


  Cem verabschiedete sich und steckte sein Handy weg. Mittlerweile waren sie in der Kasimir-Pfyffer-Strasse angekommen.


  Barbara parkierte den Wagen. «Willst du uns deine Schwester nicht einmal vorstellen?»


  «Klar doch.»


  Sie stiegen aus und betraten die Zentrale. Cem war froh, dem kalten Herbstnebel zu entkommen, der selbst am frühen Nachmittag am Boden haften blieb.


  Sie trafen auf Kevin, der im Korridor am Kopierer stand. Er grinste. «Lasst mich raten: Die Vernehmung von Neven O’Brien war eine Blamage?»


  «Kannst du hellsehen?», fragte Barbara und steuerte auf ihr Büro zu. «Ich brauche einen Espresso, extrastark mit viel Zucker– und Ruhe zum Nachdenken.»


  Nur gut, dachte Cem, dass sie Barbara letzten Monat zum Geburtstag eine eigene kleine Kaffeemaschine geschenkt hatten, nachdem die alte den Geist aufgegeben hatte. Das rote Schnuckelchen stand jetzt auf ihrem Arbeitstisch und erlöste Cem und Kevin von der lästigen Arbeit, bei Schichtbeginn aus dem Café in der Nähe frischen Kaffee mitzubringen.


  Kaum war Barbara in ihrem Büro verschwunden, wedelte Kevin mit den Papieren, die er soeben kopiert hatte, vor Cems Nase herum. «Ich stelle eine Akte über Neven O’Brien zusammen. Liest sich spannender als ein Thriller. Dieser Geiger hat eine bewegte Vergangenheit.»


  «Darauf wäre ich nie gekommen», brummte Cem und steuerte auf ihr eigenes Büro zu.


  Kevin folgte ihm. «Um zwei Uhr kommen die Angehörigen zur Befragung.»


  Auch das noch. «Kannst du mir eine Kurzfassung von Nevens Lebenslauf liefern, damit ich vor dessen Familie nicht auch wie der letzte Idiot dastehe?»


  Kevin blickte auf eines seiner Blätter. Nur mühsam unterdrückte er ein Grinsen. «Neven O’Brien. Superstar in der Klassikszene. Achtunddreissig. Geboren in Cork, Irland. Sein Vater Gerard ist– war Architekt. Seine Mutter Nancy war Musikerin. Sie spielte die erste Geige bei der Dubliner Philharmonie. Als Neven geboren wurde, gab Nancy ihre Karriere für ihn auf. Nancys Mutter war übrigens Deutsche, und Nancy hat ihre deutsche Staatsbürgerschaft behalten. Neven und Shane haben den irischen Pass.»


  «Sie starb bei einem Autounfall?»


  «Genau. Das war 1985. Neven war damals acht Jahre und sass auf dem Rücksitz. Shane war nicht im Wagen. Er war erst zwei, als er seine Mutter verlor.»


  Cem setzte sich auf die Tischkante. «Karriere?»


  «Neven hat in London am Royal College of Music studiert, ging dann nach Deutschland und Amerika. Es gibt unzählige Skandale in seinem Leben. Da bin ich noch nicht mit allem Material durch. Offenbar ein sehr schwieriger, impulsiver und exzentrischer Charakter. Viele Frauen, aber nie etwas Festes. 2006 gibt es eine halbjährige Lücke in seinem Lebenslauf. Da ist er wie vom Erdboden verschwunden. Keine Ahnung, was er in dieser Zeit gemacht hat oder wo er sich aufhielt. Daran arbeite ich noch.»


  Was hatte Neven noch gleich über Geheimnisse gesagt?, überlegte Cem. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf. «Wann hat Gerard O’Brien wieder geheiratet?»


  Kevin blätterte einige Seiten weiter. «Frühling 2006. Anna-Katharina Lehner ist Schweizerin. Maklerin. Die Familie O’Brien hat offiziell seit vier Jahren den Wohnsitz in der Schweiz. Sie haben aber auch Wohnungen in London und ein Haus in Cork.»


  «Okay. Das reicht erst mal. Was weisst du über Zoë Sommer?»


  «Die Assistentin? Moment.» Kevin setzte sich hinter seinen Computer und tippte auf die Tastatur ein. «Zoë Sommer ist fünfundzwanzig. Luzernerin. Hat BWL studiert. Arbeitet seit drei Jahren für Neven.»


  «Man studiert doch nicht BWL, um als Assistentin einem Arschloch die Wünsche von den Lippen zu lesen?» Cem schüttelte den Kopf.


  «Offensichtlich schon. Sie wohnt im Neustadtquartier. Ist aber oft mit den O’Briens auf Reisen. Ihre Akte ist sauber.»


  Die Akte schon, dachte Cem und schritt im Büro auf und ab. «Neven behauptet, er habe ein Verhältnis mit ihr gehabt.»


  Kevin lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. «Dieser Neven O’Brien verführt seine Fans reihenweise– nicht nur die Frauen. Man sagt, die Groupies schlagen sich vor seiner Garderobentür die Köpfe ein. Nicht üblich in der Klassikszene.»


  Ein bisexueller Casanova, das passte.


  Kevin runzelte die Stirn. «Hattest du nicht den Eindruck, dass da etwas zwischen Zoë Sommer und dem Bruder läuft?»


  Cem trat ans Fenster. «Es ist ein schlecht gehütetes Geheimnis, dass die beiden ein Verhältnis haben.» Er schaute auf seine Armbanduhr. Fast zwei Uhr. Zeit, dem O’Brien-Clan auf den Zahn zu fühlen.


  ***


  Alex Jäggi war nicht leicht einzuschüchtern. Obwohl er körperlich nur eine halbe Portion war, war sein Ego stark genug, Barbaras Blick zu trotzen. Er ging die Situation sachlich an. Erfolgsorientiert. Ganz nach dem Motto: An einer Krise wächst der wahre Gewinner.


  «Frau Kommissarin Amato. Sie kennen Neven O’Brien nicht. Ich dagegen arbeite schon viele Jahre mit ihm zusammen. Also sparen Sie sich Ihre Behauptungen. Es ist nicht bewiesen, dass er die Morde begangen hat.»


  Dummschwätzer, dachte Barbara. Ihm ging es einzig um seinen Profit, den er mit Neven verdienen konnte. Oder etwa nicht? «Klären Sie mich auf», sagte sie, jede Freundlichkeit auf Eis gelegt. «Was ist da heute Morgen in der Villa der O’Briens vorgefallen?»


  «Ist es nicht Ihre Aufgabe, eben das herauszufinden?» Jäggi kraulte sein stoppeliges Kinn.


  Ihm half nicht einmal der Dreitagebart, seine Männlichkeit zu beweisen, dachte Barbara. Unsympatischer Typ. Wie auch immer. Gut möglich, dass Jäggi seine Position auszunutzen verstand. Neven O’Brien war heiss begehrt bei seinen Fans. Mussten diese für eine schlüpfrige Nacht mit ihrem Superstar erst horizontal an dem Manager vorbei? Woher sonst nahm Jäggi seine schleimige Selbstsicherheit?


  «Ich kann Ihnen versichern, dass Neven kein Mörder ist», sagte er belehrend. «Neven hat diesen Freitag sein wichtigstes Konzert. Das verbaut er sich doch nicht durch einen blöden Mord.»


  «Blöder Mord?» Barbaras Blick verengte sich. «Zwei Menschen kamen brutal ums Leben! Das ist kein blöder Mord– das ist eine grausame Tat. Und ich werde den Mörder kriegen, ganz egal, ob er Neven O’Brien oder Hansli Müller heisst.» Sie stützte ihre Ellbogen auf dem Tisch auf und drückte demonstrativ ihre Fingerkuppen aneinander. Der Tod der beiden schien Jäggi nicht sonderlich schwer aufzuliegen. «Waren Sie heute Morgen in der Villa?» Für ihr unbarmherziges Lächeln war Barbara berüchtigt, auch wenn es nur eine schauspielerische Leistung von ihr war. Sie hatte früh begriffen, dass die Schauspielkunst und die Kunst, ein Verhör zu führen, eng verwandt waren. Jetzt setzte sie ebendieses Lächeln ein.


  Aber an Jäggis Visage prallte alles ab. Vermutlich hatte Nevens makabrer Charakter ihn gegen menschliche Sensibilität immunisiert. «Heute Morgen? Ja, ich war in der Villa. Um sieben habe ich Shane und Zoë abgeholt. Wir sind dann ins KKL gefahren.»


  «Haben Sie Neven gesprochen?»


  «Er ist von sieben bis acht immer im Fitnessraum und will nicht gestört werden. Danach gönnt er sich eine lange Dusche.»


  «Was war mit Gerard O’Brien und seiner Frau?»


  «Sie sassen am Frühstückstisch, drüben bei Neven. Wie jeden Morgen. Sascha hat gerade den Tisch abgeräumt, als ich kam.»


  «Sascha?»


  «Sascha Milicic kümmert sich um das Anwesen.»


  Barbara machte eine Notiz. «Gab es Streit in der Familie?»


  Jäggi tat die Frage mit einem belanglosen Schulterzucken ab. «Sie haben über Nevens Kleidung gesprochen, als ich mich dazusetzte. Gerard mochte Nevens neues Outfit für das Konzert nicht.» Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und steckte seine Hände in die Hosentaschen. «Es erregt definitiv Aufsehen. Neven will maskiert auftreten. Ganz in Schwarz. Mit Ledermantel und Stiefeln. Und er will Feuer auf der Bühne. Sie können sich vorstellen, dass das den Betreibern des KKL nicht gefällt. Die Brandschutzbehörde stellt sich quer, und die Pyrotechniker machen Druck. Deshalb sind wir heute auch so früh los. Es gibt viel zu regeln.»


  Barbara runzelte die Stirn. «Plant man so eine Show nicht schon Monate im Voraus?»


  «Sie kennen Neven schlecht. Wenn er sich etwas in den Kopf setzt, dann bekommt er es, egal, wie sonderbar oder kurzfristig sein Wunsch ist. Es wird von seiner Symphonie keine Probe zusammen mit dem Orchester geben. Er will es so. Niemand ausser Shane kennt die Melodie der Sologeige. Nicht einmal ich. Ungewöhnlich? Exzentrisch? Ja. Aber durch Nevens Art verkaufen sich Konzerttickets und CDs wie warme Weggli.»


  Barbara liess sich Zeit mit der nächsten Frage. «Ist das nicht anstrengend, für einen so schwierigen Star zu arbeiten?»


  «Ist es. Neven ist schwierig und grossartig zugleich. Er fordert viel von seinen Angestellten, behandelt uns aber auch wie Familienmitglieder. Wir sind eine Familie. Für ihn zu arbeiten ist ein Geschenk.»


  War das ein Scherz? Barbara sah in Neven den psychopathischen Kontrollfreak, definitiv nicht den netten Familienmenschen. «Zurück zum Frühstück. Man hat heftig diskutiert über das Outfit. Und dann?»


  «So gegen Viertel nach acht sind Shane, Zoë und ich aufgebrochen. Robin hat uns im Wagen der O’Briens gefahren. Neven war unter der Dusche– nehme ich an. Sascha hat aufgeräumt und kam dann mit meinem Wagen nach. Etwa eine Viertelstunde später. Ist die Schilderung detailliert genug, Frau Kommissarin Amato? Gerard und Anna-Katharina ging es gut, als wir die Villa verlassen haben.»


  Das klang nach Alibis, die vor Gericht standhielten. «Gut. Jetzt erklären Sie mir bitte noch, wer Robin ist?»


  «Robin Yuen ist Nevens Butler, Chauffeur und Bodyguard.»


  «Aha. Und wohnt in der Villa?»


  Jäggi nickte. «Hat ein Zimmer im Kellergeschoss. Wie Sascha auch.»


  Barbara machte sich eine mentale Notiz, die beiden zu überprüfen. «Wie ist die Beziehung zwischen Neven und Shane? Und welche Rolle spielt Zoë Sommer für die Brüder?»


  ***


  Cem sass auf Barbaras Bürosessel. Ein gutes Modell, definitiv bequemer als sein eigener. Die kleine rote Espressomaschine leuchtete ihm heiter entgegen. Sie stand direkt neben dem Monitor. Wie konnte Barbara so arbeiten?


  Cem fokussierte seine Gedanken und blickte auf.


  Zoë Sommer war nervös. Ganz klar. Sie hockte auf dem Stuhl gegenüber. Die paillettenbesetzte Handtasche auf ihrem Schoss fest umklammert. Sie war eine junge, hübsche Frau mit dem passenden Nachnamen. Sie verströmte Wärme und Sonne. Ihre kurzen Haare hatten die Farbe von reifen Weizenähren. Die Augen waren so braun wie Schokoladenglacé, und ihr Parfüm roch nach frischen Kiefern und blühendem Gras. Sie trug einen azurblauen Pullover und eine Halskette aus bunten Glasperlen. Bestimmt versetzte sie die Menschen in Ferienstimmung. Nur heute wohl nicht. Ihre sonst sicher kirschroten Lippen waren blass und zu einer dünnen Linie gepresst. Sie musste geweint haben. Ihre Augen waren noch immer gerötet.


  Cem mochte sie. Aber was trichterte Barbara ihm seit seinem ersten Arbeitstag bei Leib und Leben ein: Lass die Gefühle aus dem Spiel, sonst kannst du nicht objektiv urteilen. Fakten, kein Bauchgefühl, Kleiner. Cem hörte auf den Rat seiner Chefin– den Rat auch zu befolgen, das war eine andere Sache. Und da er beschlossen hatte, Zoë auf die Seite der Guten zu stellen, fiel es ihm schwer, sie jetzt der Tortur einer Befragung auszusetzen. Wie sollte er dieses zarte Wesen befragen? Cem war nicht danach, sie noch mehr zu foltern. Am besten kurz und schmerzlos die wichtigsten Fragen stellen und es hinter sich bringen, dachte er. Er wollte heute Nachmittag ja auch noch irgendwie zu seinem Kebab kommen. «Sie haben Gerard O’Brien und seine Frau gut gekannt?»


  Zoë nickte. «Ja, ich habe sie fast täglich gesehen.– Aber wirklich gekannt habe ich sie nicht.»


  Ja, was nun? «Hatten Sie Einblick ins private Leben der Familie O’Brien?»


  Sie zuckte mit den Schultern. «Ein wenig.»


  «Gab es Probleme? Probleme, die wichtig genug waren, um zu morden?»


  Zoë schreckte unweigerlich zusammen. «Neven hat seine Eltern nicht getötet.»


  «Nein?» Cem wurde hellhörig. «Wie können Sie sicher sein?»


  «Ich arbeite seit drei Jahren für ihn», antwortete sie fast etwas schnippisch. «Ich kenne ihn. Er ist… er ist schwierig. Aber bestimmt kein Mörder.»


  Cem setzte ein freundliches Lächeln auf. «Sie kennen ihn sehr gut, nicht? Sie kennen ihn besser, als Sie es uns eingestehen wollen.»


  Zoë antwortete nicht sofort, starrte nur unschlüssig auf die rote Espressomaschine.


  «Wie lange dauerte Ihr Verhältnis?», fragte Cem. Frontalangriff. Es musste sein.


  Sie schluckte schwer. «Wir hatten kein Verhältnis.» Tränen schossen ihr in die Augen.


  Bitte nicht. Cem wurde flau im leeren Magen. Weinende Frauen machten ihn schwach. Er stand auf, zog zwei Kleenex aus der Box auf Barbaras Tisch und trat neben Zoë. Dankbar nahm sie die Taschentücher.


  «Hey, verleugnen hilft nicht», sagte er in freundschaftlichem Ton und setzte sich auf die Tischkante. «Neven hat es mir persönlich gesagt.»


  «Hat er nicht», sagte sie trotzig und presste die Knie fester zusammen.


  «Hat er Schluss gemacht?», fragte Cem.


  Sie schüttelte den Kopf. «Ich konnte seine Affären nicht mehr ertragen. All die Groupies, die ihm nachstellten, um seine Liebe bettelten. Und Neven ist nicht für die Monogamie geboren. Leider. Letzten Silvester habe ich die Beziehung beendet.»


  «Wer wusste, dass Sie ein Paar waren?»


  Zoë schluckte schwer. «Fast niemand. Jäggi. Und Sascha.»


  «Shane?»


  Ihr Schweigen war Antwort genug.


  «Wie nimmt ein Neven O’Brien es auf, wenn er abserviert wird?»


  «Oh.» Zoë war offenbar überrascht über die Frage. «Ganz normal. Er hat es akzeptiert. Wir haben nie darüber gesprochen, ehrlich gesagt. Aber es läuft gut. Wir arbeiten zusammen…»


  «Neigt er zu Gewalt?»


  Sie strich sich das Haar vor der Stirn glatt. Eine hektische Bewegung. «Manchmal. Er ist aufbrausend. Aber er hat mich nie geschlagen, wenn Sie das meinen.»


  «Shane ist da anders, nicht? Sensibel, zärtlich… Wie lange sind Sie beide schon zusammen?»


  Auf diese Frage war Zoë vorbereitet. Sie biss sich auf ihre Unterlippe und nickte. «Sechs Monate. Bitte erzählen Sie das nicht weiter, Herr Kommissar. Shane und ich halten das geheim. Neven darf nichts von unserer Beziehung erfahren.»


  Wie war das noch gleich mit Geheimnissen? Cem erinnerte sich an das Gespräch mit Neven. Shakespeare hätte Freude an dieser Familie und ihren offenen Geheimnissen gehabt. «Weshalb darf Neven nichts von Ihrer Beziehung zu Shane erfahren? Fürchten Sie um Ihren Job?»


  «Nein!» Zoë Sommer zupfte an einem Paillettenstein auf ihrer Handtasche. «Nicht wegen mir. Wegen Shane. Neven mag es nicht, wenn sich Shane mit jemand anderem als ihm abgibt. Er ist in dieser Beziehung sehr besitzergreifend. Und Shane vergöttert Neven. Die beiden sind unzertrennlich.»


  Eine interessante Aussage, dachte Cem. «Gab es deshalb Streit in der Familie?»


  Sie nickte. «Gerard wollte, dass Shane sich seine eigene Karriere aufbaut, Dozent wird an einer Uni oder so. Er hat in London Musiktheorie studiert und in Berlin noch den Master abgeschlossen. Shane spielt auch Geige, wissen Sie? Aber nie vor Publikum. Sein Lampenfieber ist fast schon panisch. Shane hält sich im Hintergrund, unterstützt Neven beim Üben und Komponieren. Und Shane wollte nie von Neven weg.»


  «Sie lieben Shane wirklich?» Er kannte die Antwort bereits.


  Zoë nickte. «Er ist anders als Neven. Er hat ein gutes Herz. Ein grosses Herz. Zu gross manchmal. Wenn sich Neven und sein Vater gestritten haben, stand Shane immer zu seinem Bruder. Ganz egal, ob Neven im Recht war oder nicht. Vielleicht denken Sie jetzt, Shane sei abhängig von Neven», sie streichelte über die Paillettentasche, «aber es ist genau umgekehrt, verstehen Sie?»


  Nein, Cem verstand nicht.


  Zoë atmete tief durch. «Neven braucht Shane. Ohne seinen Bruder würde er untergehen. Neven braucht Freunde um sich, die ihn unterstützen, die zu ihm halten. Er ist nicht gerne allein.»


  «Und Sie halten Ihre Beziehung geheim, damit sich die Brüder nicht trennen?»


  Sie nickte. «Es ist nicht der richtige Augenblick. Weder Shane noch Neven sind bereit, ihre eigenen Wege zu gehen.»


  Cem schnappte sich einen Kugelschreiber und drehte ihn zwischen den Fingern herum. Er zögerte. «Ich denke», er lehnte sich nach vorne, «Sie liegen falsch mit Ihrer Annahme. Neven weiss von Ihrer Beziehung mit Shane.»


  «Unmöglich!» Sie schnappte nach Luft. Die Handtasche fiel zu Boden.


  Cem senkte seine Stimme. «Deshalb frage ich Sie jetzt noch einmal: Ist Neven O’Brien zu einem Mord fähig?»


  ***


  Völlig benebelt von Medikamenten taumelte Shane in seiner Trauer auf dem Stuhl hin und her. «Das ist nur ein Traum. Nur ein böser Traum. Der geht vorbei. Vorbei. Morgen ist es vorbei. Over.» Wie ein hypnotisierendes Mantra stolperten die Worte über seine trockenen Lippen. Bei jeder Frage, die Kevin stellte, blickte Shane verständnislos auf, als spräche Kevin Chinesisch. Der Sinn der Fragen erreichte nie den richtigen Ort in Shanes Gehirn. Schock und Trauer trübten den Verstand.


  Der Arzt hatte zugestimmt, dass man Shane ein paar einfache Fragen stellen durfte. Ein Verhör war das nicht. «Wann haben Sie Ihre Eltern zuletzt gesehen?», fragte Kevin zum dritten Mal.


  Shane blickte auf. Eine Bewegung in Zeitlupe, die Lider halb geschlossen. «Ich muss gehen. Dad hat beim Frühstück gesagt, er will am Nachmittag in die Stadt. Er braucht einen neuen Anzug.»


  «Sie haben also zusammen gefrühstückt?»


  Shane zupfte sich an der Augenbraue. «Frühstück? Ja, ich glaube schon. Anna-Katharina kam später. Sie war am Telefon. Ihre Schwester hat angerufen, glaube ich.»


  «War Neven auch da?»


  Shane lachte nervös und kaute auf seinem Fingernagel herum. «Nein, nein. Neven isst kein Frühstück. Niemals. Ich bringe ihm immer um elf eine Orange und viel schwarzen Kaffee ins Musikzimmer.»


  «Gab es Streit heute Morgen?» Kevin beobachtete besorgt, wie Shane heftig atmete. Schweissperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Wenn er ihm bloss nicht vom Stuhl kippte. Er würde diese Befragung kurz halten und es besser morgen noch einmal versuchen.


  «Dad ist immer wütend. Immer wütend auf Neven. Nichts macht Neven richtig, sagt er. Aber das stimmt nicht.» Shane zog am Ausschnitt seines Shirts, als litte er unter Sauerstoffmangel. «Ich muss gehen. Dad braucht seinen neuen Anzug. Für die Premiere.»


  Es gab Momente, da hasste Kevin seinen Job. «Ihr Vater ist tot.»


  Shane schluckte leer. «Tot?» Er blickte überrascht auf. Es schien, als sickerte die Wahrheit langsam bis zu ihm durch. Vielleicht liess einfach das Beruhigungsmittel nach. «Dad ist tot?» Sein Blick wurde klarer, die Lider hingen nicht mehr so schlaff über den Augen. «Tot?» Und dann kamen die Tränen.


  ***


  Es war bereits vier Uhr, als sich Cem, Barbara und Kevin zurückziehen konnten. Sie machten es sich im Einvernahmeraum gemütlich und gingen ihre Gespräche durch, tauschten Informationen aus und kamen zu dem Schluss, dass die drei nicht an der Tat beteiligt sein konnten. Ihre Alibis deckten sich. Ausserdem gab es im KKL mehrere Zeugen, die mittlerweile bestätigt hatten, dass Jäggi, Zoë und Shane zur Tatzeit dort gewesen waren.


  Cem setzte sich auf die Fensterbank, blickte über die Schulter zurück und starrte Richtung Pilatus. Diese Fensterbank rief plötzlich eine Erinnerung in ihm wach: Hier hatte er Eva kennengelernt. Damals, im Januar. Damals war er auf der Anklagebank gesessen. Trotz aller Indizien, die gegen ihn sprachen, hatte sie ihm eine zweite Chance gegeben. Konnte sie ihm auch eine dritte geben? Wollte er das? Und Lila? Ihre seltsame SMS kam ihm wieder in den Sinn. Er musste dringend mit ihr sprechen. Der Wortlaut ging ihm nicht aus dem Kopf– und das, was Neven gesagt hatte. Cem trank keinen Alkohol. Doch beide wollten ein Bier mit ihm trinken gehen. Nur eine dumme Redensart? Ein blöder Zufall? Ein Zeichen Allahs?


  «Cem?– Cem!» Barbara schüttelte ihn leicht an der Schulter. «Kleiner, aufwachen. Wo bist du denn?»


  «Sorry, hab nicht zugehört.»


  Sie setzte ihren Zeigefinger auf seine Brust. «Es war ein langer Tag, aber konzentriere dich noch kurz. Dave hat vorhin angerufen. Er ist noch in Kastanienbaum. Die Leichen hat er soeben freigegeben. Sie werden ins Institut für Rechtsmedizin nach Zürich gebracht. Er wird sich gleich morgen um sie kümmern und so schnell wie möglich die Autopsien vornehmen. Ich treffe mich heute Abend mit ihm, damit er mich auf den neusten Stand seiner Untersuchung am Tatort bringen kann.»


  Cem und Kevin tauschten vielsagende Blicke. Dave Berger war ein optischer Leckerbissen und Meister im Flirten.


  Barbara liess so etwas wie ein Knurren von sich hören, und Cem senkte seinen Blick umgehend auf den Fussboden.


  Kevin räusperte sich. «Ich schreibe den Rapport und gehe anschliessend heim, wenn’s recht ist. Entscheiden wir uns dieses Wochenende nicht endlich für die Einladungskarten zur Hochzeit, sagt Gabi diese womöglich noch ab. So ein Stress auch.»


  «Bitte keine Karten mit rosa Schleifen», stichelte Barbara und klopfte Kevin auf den Rücken. «Für heute hattest du genug Adrenalin im Blut, und ich will dich morgen fit zurück am Arbeitsplatz. Abgang.»


  Kevin salutierte und hielt nicht mit dem Grinsen zurück.


  «Was ist mit dem Drohbrief gegen dich und Wymann?», fragte Cem und hielt Kevin mit der Frage unter dem Türrahmen zurück.


  Barbara stützte sich auf dem Tisch ab. Sie wirkte müde. «Der kann bis Montag warten. Wir haben Wichtigeres zu tun. Ich will diesen Doppelmörder sicher hinter Gitter, bevor sich die Presse auf uns stürzt. Wenn es nicht schon zu spät ist. Die Telefone unserer Presseabteilung laufen heiss. Das Schweizer Fernsehen bringt die Story noch heute in den Abendnachrichten. Für morgen ist eine Pressekonferenz geplant. Dieser Fall wird ein Medienspektakel, sage ich euch. Wir können uns keine Fehler erlauben.» Barbara drehte sich zu Cem um. «Aber für heute Abend ist es genug. Du kannst dich auch verdrücken. Nesrin wartet bestimmt auf dich. Gute Arbeit, Jungs.»


  Ein Lob von der Chefin! Balsam für die Seele. Cem stand von der Fensterbank auf und wollte gehen, hielt dann aber inne. «Sag mal, Kevin, hast du etwas von dieser Ladina Caduff gehört? Die sollte sich doch heute Nachmittag bei uns melden.»


  Kevin schüttelte den Kopf.


  «Komisch», sagte Cem. Er verabschiedete sich und verliess den Raum. Statt mit dem Lift zu fahren, ging er die vier Stockwerke zu Fuss hinunter.


  Am Empfang sass immer noch Roland. Er gehörte zum Inventar der Luzerner Polizei. Ein guter Kerl. Und gesprächsfreudig. In ein paar Monaten würde er pensioniert werden. Er trug eine Brille mit dicken Gläsern und goldenem Rand. Seine Oberkopfglatze wurde durch einen Kranz üppiger grauer Haare betont.


  «Hey, Roland. War etwas los heute?»


  «Na, du kannst gut reden. Ihr seid die Helden des Tages.»


  Cem tat das Lob mit einem Wink ab. «Halb so wild. Sag mal, hat sich heute Nachmittag eine Ladina Caduff bei dir gemeldet? Ich wollte ihre Aussage aufnehmen.»


  «Nein. Kann mich nicht an eine Ladina Caduff erinnern.»


  Cem runzelte die Stirn. «Irgendetwas stimmt da nicht.– Besser, ich rufe sie gleich an. Suchst du mir ihre Nummer raus? Sie wohnt im Maihof.» Musste er sich Sorgen machen? Der Überfall war anscheinend eine gezielte Aktion gegen sie gewesen. Was wollten die Täter wirklich von ihr? Ihr Angst machen? Und würden sie es wieder versuchen?


  Während Cem auf die Telefonnummer wartete, blickte er sich um. Er sah, wie Metzger von der Spurensicherung gerade aus seinem Labor, weiter hinten im Erdgeschoss, kam. Er winkte ihm kurz zur Begrüssung zu. Metzger schob aufgeregt seine Brille zurecht, blieb kurz stehen und kam dann auf Cem zu.


  «Es gibt keine Ladina Caduff in Luzern», sagte Roland und lenkte Cems Aufmerksamkeit auf sich.


  «Was? Ganz sicher?»


  «Ja. Stimmt denn der Name?»


  «Schon.»


  «Herr Cengiz!» Metzger trat vor ihn. Seine Stimme kurz vor dem Zerfall. Feine Schweissperlen bedeckten seine hohe Stirn. «Ist Frau Amato noch oben?»


  «Ja. Ist sie. Was ist denn so dringend? Haben Sie neue Hinweise gefunden?»


  Metzger richtete seine schiefe Brille. Erfolglos. «Das ist es ja. Dieser Neven O’Brien soll doch die Morde begangen haben, nicht?»


  Cem nickte. Instinktiv hielt er den Atem an.


  «Es gab keine Handschuhe am Tatort», sagte Metzger. «Wir haben Fingerabdrücke auf dem Messer wie auch auf der Waffe sichergestellt.»


  «Und…?»


  «Es sind nicht die Fingerabdrücke von Neven O’Brien», krächzte Metzger.


  Cem bohrte die Fingernägel in seine Handinnenflächen. «Na toll! Also doch kein Fall, der sich einfach lösen lässt? Wissen wir denn, wessen Fingerabdrücke auf den Waffen sind?»


  Metzger nickte und zögerte, zog die Spannung in die Länge.


  Cem kribbelte der Magen.


  «Auf dem Messer», sagte Metzger, «fanden wir zum einen die Abdrücke von Anna-Katharina Lehner…»


  Gut möglich, dachte Cem. Es war ein Küchenmesser.


  Auch Roland war aufgestanden und lehnte sich vor, um dem Gespräch besser folgen zu können.


  Metzger räusperte sich. «Und… ähm… wir haben auf beiden Waffen die Abdrücke von Gerard O’Brien sichergestellt.»
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  «Kerzenlicht? Ehrlich? Übst du für ein anstehendes Date?»


  Cem setzte sich an seinen weissen Esstisch.


  Nesrin servierte ihm kokett das Essen. Lammkoteletts mit Kräuterkruste. «Ich habe heute mit deinem Koray geflirtet», sagte sie zuckersüss.


  Cem streckte seine Wirbelsäule durch und schaute zu ihr auf, verzog das Gesicht und setzte einen drohenden Blick auf. «Hat er dir dann wenigstens das Fleisch zum halben Preis verkauft?»


  «Vielleicht?» Leise stolzierte sie zurück in die Küche. Cems Meerschweinchen im Flur quiekten vergnügt, als sie Nesrin sahen. Womit hatte sie die Racker rumgekriegt– nach nur einem Tag?


  Cem atmete kurz durch, holte sein Handy aus der Hosentasche und legte es auf den Tisch. Das Display war schwarz. Einen Moment starrte er unschlüssig darauf.


  «Anstarren bringt es nicht zum Klingeln», sagte Nesrin, als sie mit den Getränken zurück ins Wohnzimmer kam. «Eine Cola für dich, ein Glas Rotwein für mich.» Sie setzte sich ihm gegenüber. «Kommt jetzt die Standpauke?»


  «Wein? Du bist eine schlechte Muslimin.» Cem wollte einen grimmigen Blick aufsetzen, es gelang ihm nicht so recht.


  Sie faltete die Serviette auseinander. «Ja. Da hast du recht. Wann warst du das letzte Mal in der Moschee?»


  «Erwischt.» Cem seufzte und betrachtete das Essen auf dem Teller. Ein feiner Duft stieg ihm in die Nase. «Zu viel Knoblauch», sagte er. Cem wusste, dass Kritik an ihren Kochkünsten Nesrin auf die Palme brachte. Prompt flog die Serviette über den Tisch. Cem lachte und pflückte die Serviette von seiner Schulter. «Riecht herrlich, Schwesterchen», sagte er versöhnlich. Er hatte einen Mordshunger.


  Sie griff nach der Gabel. «Muss ich auch einen Koch zum Bruder haben», murmelte sie vor sich hin, ein Schmunzeln auf den Lippen. «Und? Wie war dein Tag?»


  Cem stach die Gabel in die Kumpir, eine gefüllte türkische Ofenkartoffel. Dazu gab es grüne Bohnen in Olivenöl, Bulgursalat und türkisches Fladenbrot. Es roch köstlich. Aus dem Kebab am Mittag war nichts geworden, und den pünktlichen Feierabend hatte er streichen können. Er war mit Metzger nochmals hoch zu Barbara ins Büro gegangen. Die Neuigkeit über die Fingerabdrücke auf den Waffen war ernüchternd. Doch kein gelöster Mordfall. Kein eindeutiger Täter. Sie hofften, dass Dave Bergers erste Begutachtung der Leichen Klarheit schaffte. Morgen würden sie mehr wissen.


  «Cem?»


  «Hm?»


  «So in Gedanken? Was ist los?»


  «Nichts. Nur der Fall heute. So etwas erleben wir selten in Luzern. Ein brutaler Doppelmord.» Er schob sich eine Gabel mit grünen Bohnen in den Mund.


  «Willst du darüber reden?»


  Cem schüttelte den Kopf und schob den Bohnen ein Stück Lammfleisch hinterher. Es war zart. Vielleicht einen Hauch zu lange in der Pfanne gebraten.


  Während er kaute, starrte er wieder auf sein Handy. Diese verfluchte SMS liess ihm keine Ruhe. Er musste mit Lila sprechen– nach dem Abendessen.


  Cem blickte auf. Nesrin nippte gerade an ihrem Rotwein. «Sag mal, dein Flug…?»


  «Mein Flug?» Sie starrte ihn überrascht an und stellte das Weinglas rasch zurück auf den Tisch. «Was ist damit?»


  War das jetzt doof?, fragte sich Cem. «Wie war der so? Voll besetzt? Gab es Probleme unter den Passagieren?»


  «Arbeitest du für die Flugsicherheitsbehörde?» Nesrin tupfte sich mit der Serviette den Mund ab.


  «Vergiss es einfach. Hast du dich schon entschieden, wann du unsere Anne anrufen willst?»


  «Nein. Ich drücke mich noch vor dem Gespräch mit Mum.»


  «Mum? Benutze Anglizismen, wo du willst, aber unsere Mutter bleibt für uns unsere Anne, verstanden? In dieser Beziehung bin ich türkisch-konservativ drauf.» Sofort bereute Cem die zu harschen Worte.


  «Ist ja gut.»


  «Probleme aufschieben ist nicht Probleme lösen», fügte er versöhnlich hinzu. «Irgendwann müsst ihr euch aussprechen.»


  Nesrin hob ihr Kinn und schaute ihn herausfordernd an. «Und du? Wie lange schiebst du das Problem mit Lila schon vor dir her? Oder läuft da doch was mit dieser Eva?»


  Cem stocherte in dem Bulgursalat herum. «Ich bin Moslem. Ich werde sie alle beide heiraten.»


  «Angeber!»


  «Wieso? Ist doch ehrlicher, als eine Ehefrau und eine Geliebte zu haben.»


  Nesrin prustete Luft durch die Lippen. «Kann man sich auch von einem grossen Bruder scheiden lassen?»


  Cem grinste. Wie hatte er solche bissigen Diskussionen mit Nesrin vermisst. Es machte einfach Spass, sie aufzuziehen.


  Sein Festnetztelefon klingelte. Nesrin sprang auf. «Ich geh ran.»


  Nanu, dachte Cem. Er schaute amüsiert zu, wie seine Schwester den Anruf entgegennahm. Ein Lächeln umspielte ihr Gesicht. Sie sprach so leise in den Hörer, dass Cem sie kaum verstehen konnte.


  «Wer ist es denn?», rief er.


  Sie winkte ab. «Für mich. Es ist Koray.»


  «Gib ihn mir nachher. Sich an meine Schwester ranmachen ist nicht drin.»


  «Hier kann ich nicht ungestört telefonieren», sprach Nesrin ins Telefon. «Warte, hast du was zu schreiben? Ich gebe dir meine Handynummer.» Sie diktierte ihre Nummer. «Ruf mich in zehn Minuten zurück. Bye.» Sie legte auf und drehte sich zu Cem um, die Hände in den Hüften. «Ich verziehe mich nachher in dein Schlafzimmer. Beim Flirten sind grosse Brüder extrem störend.»


  ***


  «Schau mir nicht immer so tief in die Augen. Wir sind hier wegen der Arbeit.» Barbara blies den Zigarettenrauch aus den Lungen.


  Dave Berger wandte seinen Blick auf die Bierflasche vor sich und trommelte im Rhythmus zu Aerosmith mit den Fingern auf den Tresen der Bar. «Leichen brauchen auch mal Ruhe», sagte er. «Und Steven singt sich gerade die Seele aus dem Leib, das muss ich mir reinziehen.» Er wippte mit dem Kopf zu «I don’t want to miss a thing».


  «So etwas wie dich darf es auf dem Markt gar nicht geben», sagte Barbara.


  «Was denn? Gut aussehende, hochintelligente Gerichtsmediziner mit einem detektivischen Spürsinn?»


  «Ich spreche von alternden Rockern mit einem Wrestler-Body und einem akademischen Grad. Das passt doch nicht.»


  «Babs, Vorsicht. Die Fünfzig ist noch in weiter Ferne.»


  «Na, na. So weit auch wieder nicht.» Sie setzte ihren Zeigefinger auf Daves muskelbepackte Brust. «‹W:O:A›. Ehrlich?» Unter dem Schriftzug zierte sein schwarzes T-Shirt der Totenschädel eines Stieres mit mächtigen Hörnern. «Du warst doch nicht etwa dort?»


  Dave strich sich über seine polierte Glatze. «Jedes Jahr. Ich habe noch kein Wacken Open Air verpasst. Und nächsten Sommer kommst du mit. Meine Harley hat einen superkomfortablen Sozius.»


  Barbara drückte die Zigarette aus. Das Downtown war noch eine der wenigen Bars in Luzerns Altstadt, in denen man rauchen durfte. Die Zigarette hatte Barbara einem Gast abgeschwatzt. Eigentlich war sie damit durch, aber manchmal, da brauchten ihre Nerven etwas Beruhigung.


  «Komm schon», stichelte Dave, «du stehst doch nicht wirklich auf den Musikantenstadl, oder?»


  «Ich mag Jazz.»


  «Echt? Wow. Mein Vater spielt in einer Jazzband. Spielt richtigen New Orleans Jazz. Noch heute.»


  Eigentlich wusste Barbara nichts über Dave Berger. Sie hatten sich vor zwei Monaten bei einem Mordfall im Wauwilermoos kennengelernt. Dave war damals neu zum Institut für Rechtsmedizin in Zürich gestossen. Seither hatten sie ein paarmal telefoniert und waren einmal durch das Niederdorf in Zürich geschlendert. Barbara mochte Dave. Da gab es nichts Verkrampftes in seinem Leben. Alles war einfach, jedes Problem zu lösen und das Leben eine Freude. Und diese Eigenschaften strahlte ein Mann aus, der täglich Leichen auseinandernahm. Vielleicht genoss er deshalb das Leben in seiner Freizeit umso mehr.


  «Dein Vater ist Afroamerikaner?», fragte sie.


  «Ahhh, habe mich schon gefragt, wann du mich über meinen knusprigen dunklen Teint ausfragst.»


  «Und deine Mutter?»


  Dave rutschte auf dem für ihn zu kleinen hölzernen Barhocker umher. «Meine Mutter ist Tierärztin in Baden.»


  «Nein!»


  «Und sie ist sehr stolz auf ihren grossen Jungen.»


  Barbara boxte ihm in den überdimensionalen Bizeps.


  Dave bestellte noch zwei Bier, ein cooles Grinsen auf dem Gesicht. «Und du?», fragte er. «Was ist mit deiner Familie?»


  «Italienische Einwanderer. Sie leben in Luzern.»


  «Ich meine nicht deine Eltern. Was ist mit Mann, Freund, Affäre? Gibt es da jemanden, der mir gefährlich werden könnte?»


  Der Barkeeper stellte zwei Flaschen Bier auf den Tresen. Barbara und Dave stiessen an und tranken einige Züge.


  «Wir zwei sind nur Freunde, Dave», sagte Barbara. «Berufskollegen. Behalte du mal dein Testosteron schön unter Kontrolle.»


  «Also gibt es da jemanden.»


  Barbara schwieg. Sie wollte jetzt nicht über Rolf sprechen. Dieser Brief lag ihnen beiden schwer auf und förderte nicht gerade eine harmonische Beziehung. Aber sie wusste, die Spannung würde sich wieder legen. So war das immer gewesen in den letzten zwanzig Jahren, in denen sie und Rolf das heimliche Liebespaar abgaben. «Was denkst du über den Doppelmord?» Barbara musste das Thema wechseln.


  Dave warf ihr einen schrägen Blick zu, aber er verstand den Wink und ging auf ihren Wunsch ein. «Der Fall wird kompliziert, da auf den Tatwaffen nur die Fingerabdrücke von Gerard O’Brien und Anna-Katharina Lehner sind.»


  «Ich will so schnell wie möglich den Autopsiebericht.»


  «Hat oberste Prio. Und deshalb machen wir hier jetzt Schluss und gehen heim. Du schaust müde aus.» Er strich Barbara mit dem Zeigefinger unter dem rechten Auge entlang. «Diese dunklen Augenringe waren letztes Mal noch nicht da. Du brauchst mehr Schlaf. Und lass deine Eisenwerte durchchecken.»


  «Jawohl, Herr Doktor.»


  Er lächelte und zog seinen Zeigefinger zurück. «Professor ist die richtige Anrede, Frau Kommissarin.»


  ***


  Titanium


  Lila wippte im Takt der Musik. Hob die Arme, kreiste die Hüften und liess den Beat Kontrolle über ihren Körper nehmen. Wie hatte sie das vermisst, das Tanzen. Es fühlte sich gut an. Liess sie abschalten.


  You shoot me down


  Der Rhythmus zog sie mit, liess sie in Trance verfallen. Immer weiter, immer mehr.


  Die Tanzfläche war nicht gross. Es war dunkel und laut im Club. Trockeneisschwaden bedeckten den Boden. Es roch abgestanden, nach Schweiss und Alkohol.


  But I won’t fall


  Lila zog ihr T-Shirt aus. Darunter trug sie nur ihrenBH und ein hautenges Trägertop. Langsam kam sie auf Touren. Sie fühlte, wie die Menge im Club ihr Platz machte. Niemand tanzte so gut wie sie. Sie war ein Profi. Ein ehemaliger Profi. Oder nicht?


  I am Titanium


  Immer wilder wirbelte sie herum, liess sich ganz in die Musik fallen.


  Verdammt!


  I am Titanium


  Sie war dumm. Zu blöd, um aus ihren Fehlern zu lernen. Und sie litt– schon wieder. Sie durfte den Männern nicht vertrauen, keinem. Zum Teufel mit den Gefühlen.


  I am Titanium


  Wenn sie könnte, würde sie sich die Seele aus dem Leib tanzen, bis sie tot umfiele.


  Sie spürte, wie Schweissperlen ihre Haut bedeckten. Sie atmete heftig. Ihre Kondition war auch schon besser gewesen. Sie führte die Bierflasche zum Mund und nahm ein paar gierige Züge. Es schmeckte lau und abgestanden. Egal.


  Plötzlich spürte sie eine Hand an ihrer Hüfte. Sie drehte sich abrupt um.


  Cem?


  Sie starrte in ein blaues Augenpaar. Nicht Cem.


  Der Fremde hatte blonde Haare, war durchaus attraktiv. Er musste ihre kreisenden Hüften als Aufforderung gesehen haben. Männer. Alle wollten sie das eine. Sie lächelte. Scheisskerle.


  Er legte seine zweite Hand an ihre Hüfte und zog sie zu sich, bewegte sich im Takt. Nicht sehr rhythmisch. Er war gross. Muskulös. Ein Bodybuilder.


  I’m bulletproof, nothing to lose


  Lila liess sich auf das Spiel ein, legte einen Arm um seinen Hals, drückte sich an ihn. Tanzte.


  Er wurde zudringlicher. Seine Hand glitt auf ihren Hintern. Gieriger Sack. Sie liess ihre eigene Hand seine stahlharte Brust hinabwandern. Seine Hüften wippten unmissverständlich. Hart.


  Lila unterdrückte ein Würgen und krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken. Vielleicht sollte sie wieder arbeiten. So wie früher.


  Sein feuchter Mund kam dem ihren bedrohlich nahe. Sie roch Tequila.


  Sie spürte eine Hand an ihrem Oberarm. Nicht seine Hand. Eine zarte Hand. Sie blickte über die Schulter zurück.


  Finas grosse dunkle Augen fixierten den Bodybuilder. Ein böser Blick. «Lass sie in Ruhe», zischte sie.


  «Hey, die ist doch rattenscharf», schrie er, um die Musik zu übertönen.


  Doch Fina liess sich nicht so leicht abwimmeln. «Lila gehört zu mir, verstanden? Und jetzt verzieh dich.»


  Der Typ liess ein paar unschöne Worte von wegen Lesbenpack liegen und verzog sich widerwillig.


  «Lila-Schatz», Fina nahm ihr Gesicht zwischen ihre warmen Hände, «du hast genug getrunken. Wir sollten gehen.– Wo ist dein T-Shirt?»


  Zum Teufel mit dem T-Shirt, dachte Lila. Das lag am Boden. Sie strich Fina eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr. Hatte Fina sie soeben vor einer Dummheit bewahrt? Wunderschöne Fina. Ihr neuer Liebling. Cem war passé. Er hatte seine Chance und sie verbockt. Sie würde ihm nicht vergeben. Er war auch nur ein Mann. Sollte der doch mit der Staatsanwaltschaft-Tussi glücklich werden. Lila hatte jetzt Fina.


  Der Club begann zu wanken, alles drehte sich. Lila lächelte.


  «Was?», fragte Fina.


  «Nichts», sagte Lila und drückte ihrer Freundin spontan einen innigen Kuss auf die Lippen.


  Lüge


  1


  Die schwarze Mercedes S-Klasse glänzte in der Sonne, die diesen Morgen die Stadt Luzern mit einem Besuch beehrte. Der Wagen stand direkt vor der Polizeizentrale. Von Parkfeldern hielt der Fahrer offensichtlich nichts. Er lehnte sich an die Seite des Wagens und reckte sein bleiches Gesicht der Sonne entgegen. Er war ein junger Mann in einer schwarz-grauen Uniform mit eher unkonventionellem Schnitt, als stammte sie aus Napoleons Zeiten: Vorne kurz geschnitten, reichte das Jackett hinten bis zu den Knien. Eine breite Stickbordüre zierte den Saum. Wie die grossen Knöpfe war sie silberfarben. Zu der Uniform trug er ein weisses Hemd mit steifem Kragen und eine schwarze Krawatte. Seine kniehohen Stiefel glänzten mit dem Mercedes um die Wette. Er trug Handschuhe in Schwarz. Der Mann stand lässig da und verkniff sich nicht das leichte Lächeln, als Cem auf ihn zukam. Er schien freudig erregt, als hätte er auf Cem gewartet. Schlechtes Gewissen, weil er falsch parkiert hatte– Fehlanzeige.


  Für einen Chauffeur war sein Haar lang. Dicke schwarze Strähnen fielen ihm in die Augen, auch wenn das Haar am Hinterkopf kurz geschnitten war. Er war sehr hellhäutig, mit feinen Gesichtszügen, seine Augen katzenartig. Eine europäisch-asiatische Mischung, vermutete Cem. Es war jedenfalls unmöglich, die Herkunft und das Alter des Mannes zu schätzen, er könnte fünfzehn oder fünfunddreissig sein– wenn er denn ein Mann war? Ein schlanker, androgyner Typ. Schön und mysteriös zugleich.


  Cem baute sich vor ihm auf. «Hey, Sie können hier nicht stehen bleiben. Parkplätze sind da drüben.»


  Der Chauffeur zuckte lässig mit einer Schulter. «Bin gleich weg.» Seine Stimme war hoch und sanft. Sie hatte etwas Erotisches an sich.


  Cem kam ins Schwitzen. Entweder sein Hormonhaushalt war komplett durcheinander, oder dieser Typ hier war kein Mann. «Darf ich Ihren Ausweis sehen?» Cem hatte eine Vermutung, wer dieses Wesen sein könnte.


  «Klar doch.» Er– oder sie– zog eine Identitätskarte aus der Napoleon-Jacke.


  Cem las den Namen: Robin Yuen. Fünfundzwanzig Jahre. Cem drehte die Identitätskarte auf die Rückseite. Heimatort war Aarau. Grösse: hundertdreiundsiebzig Zentimeter. Und das Geschlecht? EinF für Female.


  Erleichtert gab Cem ihr die Identitätskarte zurück. Mit seinen Hormonen war alles in Ordnung. «Was tun Sie vor der Polizeizentrale?»


  «Ich warte auf meinen Boss.»


  «Und Sie sind hier auch richtig?»


  «Ja.» Sie schaute hoch zur Sonne und schloss die Augen.


  Arrogantes Miststück– genau wie ihr Boss. Irgendetwas war nicht koscher an der Sache. «Sie sind Neven O’Briens Chauffeur?», fragte er.


  «Eher Mädchen für alles», sagte sie.


  «Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?»


  «Zwei Jahre.»


  «Und woher kennen Sie Neven?»


  Sie stiess sich vom Wagen ab und trat näher an Cem heran. «Neven hat mich von der Gosse geholt. In Berlin. Ich war auf Drogen. Anschaffen. Habe geklaut. Wollen Sie noch mehr Details? Die finden Sie nämlich in keiner Akte. Die kennt nur Neven.»


  «Und Neven hat Sie von der Strasse weg eingestellt?»


  Robin steckte die Hände in die Taschen der Uniformhose. «Er hat mein Potenzial erkannt und mir ein neues Leben geschenkt. Hat den Entzug bezahlt, mich ausbilden lassen und mir eine Familie gegeben, die ich vorher nie hatte.»


  «Ihre Eltern leben in der Schweiz?»


  «Eltern? Nein. Erzeuger. Ja. Lebten. Meine Mutter ist vor einem Jahr gestorben, und mein Vater lebt schon seit einem Jahrzehnt wieder in Hongkong. Wird das jetzt ein Verhör, oder sind Sie nur neugierig?»


  «Das hier war nur menschliche Neugier. Aber wir brauchen noch Ihre schriftliche Aussage und überprüfen Ihr Alibi.»


  «Kein Problem.»


  Cem zeigte auf den Wagen. «Weshalb warten Sie hier auf Neven? Der sitzt im Grosshof.»


  «Sie sind aber schlecht informiert.» Robin grinste und zeigte die Stufen hoch.


  Neven O’Brien!


  Der Teufel in Person.


  Er trat gerade aus dem Gebäude.


  Was machte der hier? Verflucht!


  «Herr Kommissar! Wie schön, dass Sie sich persönlich von mir verabschieden wollen.»


  Cem war kurz davor, sich eine zu knallen. Träumte er? Alpträume hatten oft etwas Reelles an sich. Bei Allah, lass dies einen Alptraum sein.


  Neven kam mit einem breiten Grinsen und ausgestreckter Hand auf Cem zu. Seine Haare hatte er am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden. Er trug frische Kleidung– ein dunkelblaues Jackett und nietenbesetzte Jeans– und trieb eine Old-Spice-Wolke vor sich her.


  Kein Traum.


  Demonstrativ ignorierte Cem die Hand und steckte seine eigenen in die Taschen der Lederjacke. «Sie wollen uns schon verlassen?», fragte er.


  «Ja, schon. Ich muss weiter», sagte Neven. «Die Anklage gegen mich wurde fallen gelassen. Ein kleiner Justizirrtum. Auch der Polizei unterlaufen Fehler. Kann ich verstehen. Ich bin da nicht nachtragend.»


  Cem blieben ein paar schöne Fluchworte im Hals stecken.


  Neven genoss offensichtlich seine Inszenierung. «Sie müssen mich entschuldigen, Kommissar. Wegen Ihnen habe ich gestern nicht auf meiner Stradivari üben können. Es muss perfekt werden, mein Konzert. Ein Jahrhundertkonzert. Die ganze Welt wird davon berichten. Ich habe doch gesagt, nichts hält mich davon ab, im KKL aufzutreten. Habe ich das nicht gesagt? Oder was meinen Sie, Cem?»


  Der Mistkerl forderte ihn heraus! Hundertpro hatte er seine Eltern ermordet. Das war für ihn ebenso ein Spiel wie das Fiedeln auf seiner Geige.


  Neven klopfte Cem freundschaftlich auf die Schulter. «Wissen Sie was, Kommissar? Kommen Sie zur Uraufführung von Passion Burns. Ich schenke Ihnen Karten für die besten Logenplätze. Was halten Sie davon? Das wird toll. Ein Spektakel.»


  Cem fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Sein türkischer Urinstinkt liess seine rechte Faust zucken. Die Schweizer Vernunft hielt sie zurück– gerade noch. Im Augenwinkel sah Cem, wie Robin vor den Wagen trat. Was hatte Barbara noch gleich von diesem Alex Jäggi über sie erfahren? Robin war Butler, Chauffeur und Bodyguard von Neven. Worin hatte Neven sie ausbilden lassen, in Martial Arts?


  «Neven, alles in Ordnung?» Shane trat aus dem Gebäude. Keine Spur von Nevens Arroganz. Er war nervös und trat unsicher neben seinen älteren Bruder.


  Neven schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. «Alles gut, Shane. Und jetzt fahren wir nach Hause, damit du dich ausruhen kannst, und Robin bringt mich danach ins KKL.»


  Shane wollte protestieren, aber Neven legte ihm fast zärtlich zwei Finger auf die Lippen. «Schhhht. Ich will mir nicht auch noch um dich Sorgen machen müssen. Du hast zu wenig geschlafen. Das ist nicht gut für deine Gesundheit. Du weisst, was Professor Struck angeordnet hat. Sascha macht dir ein gutes Frühstück, und dann legst du dich hin. Keine Widerrede. Zoë holt dich am Nachmittag ab und bringt dich zu mir. Vorher kannst du sowieso nicht viel helfen. Ich muss einiges mit den Konzertveranstaltern besprechen.»


  Cem glaubte, sich im falschen Film zu befinden. Neven hatte ihn zu einem blossen Zuschauer degradiert und vollkommen ignoriert. Nein, so nicht, nicht mit Cem Cengiz. Er klärte seine Stimmbänder und unterbrach das brüderliche Gespräch. «Hey, freuen Sie sich mal nicht zu früh. Bis Freitag sind es noch fünf Tage. Da kann viel geschehen.» Er versuchte sich an einem ebenso arroganten Grinsen.


  «Ja», sagte Neven und schnippte mit den Fingern, «das ist nicht viel Zeit. Fehler liegen da nicht drin, wollen wir unsere Ziele erreichen. Ich bin ein Perfektionist, wissen Sie, Herr Kommissar. Was ich anpacke, gelingt mir. Wie ist das bei Ihnen? Haben Sie schon einmal versagt?»


  Mistkerl.


  Neven führte seinen Bruder die paar Stufen hinunter, drehte sich auf der Treppe aber noch einmal um. «Ich habe Ihnen ein Bier versprochen, Cem. Ein Pint Guinness nach all der Aufregung ist genau richtig. Heute Abend, zehn Uhr, im Shamrock Irish Pub? Das ist bei Ihnen gleich um die Ecke, nicht?»


  Woher wusste der Scheisskerl, wo er wohnte? Cem verzog keine Miene. «Zehn Uhr passt perfekt. Dann bis später.»


  ***


  Sein Büro war verlassen. Mist. Das Meeting war auf neun Uhr angesetzt. Er war zehn Minuten zu spät. Sie mussten alle schon oben sein. Die Besprechung konnte ja heiter werden, jetzt, da Neven raus war.


  Als Cem im neunten Stock aus der Liftkabine trat, wurde er von gleissendem Sonnenlicht geblendet.


  «Cem!» Seraina kam auf ihn zu. In der einen Hand eine Flasche Mineralwasser, in der anderen einen Becher Kaffee, den sie ihm gleich offerierte. «Hier. Den brauchst du. Dicke Luft hier oben.» Seraina war die rechte Hand von Schnellmann, dem Chef der Luzerner Kriminalpolizei. Und sie war ein Goldschatz, berühmt für ihr frisches Lächeln.


  «Vielen Dank», sagte Cem. «Sie haben noch nicht angefangen?»


  Seraina beugte sich zu ihm vor. «Hier herrscht so eine Hektik, da hat niemand bemerkt, dass du zu spät bist– bis auf Barbara natürlich. Dieser Anwalt, Stéphane Tournier, packt gerade zusammen. Dann können wir loslegen.»


  Cem blickte auf. Tatsächlich. Im grossen Sitzungszimmer, das durch Glasscheiben abgetrennt war, sass Tournier mit Schnellmann und Kernen am Tisch und steckte seine Papiere in eine abgewetzte Ledertasche. Heute trug er zu einem T-Shirt ein Jackett. Die Haare waren im Nacken zusammengebunden. Die Herren standen auf, schüttelten sich die Hände, und Tournier verliess mit selbstgefälliger Arroganz das Zimmer. Schnurstracks kam er auf den Lift zu.


  Cem dachte nicht daran, auf die Seite zu weichen. Er atmete tief ein und begrüsste den Anwalt mit einem kühlen Lächeln. «Alles erledigt?», fragte er.


  Tournier blieb stehen und warf einen Blick auf die Wand, dort, wo der Knopf für den Lift war. Cem stand direkt davor. Tourniers Augen wurden schmal. «Herr Cengiz, richtig? Es ist alles geklärt. Mein Mandant ist frei und wird nicht angeklagt. Haben Sie ein Problem damit?»


  «Absolut nicht. Ich habe Neven eben gesprochen. Ein netter Kerl, nicht? Kümmert sich so rührend um seinen kleinen Bruder und die Angestellten. Er kann doch unmöglich seine Eltern derart brutal ermordet haben.»


  Tournier räusperte sich. «Werden Sie nicht sarkastisch, Herr Cengiz.»


  «Sollte ich? Neven und ich verstehen uns super. Wir gehen heute Abend in den Pub. Das wird sicher interessant.»


  «Halten Sie sich von Neven fern», sagte Tournier bissig.


  «Weshalb? Er wird nicht mehr verdächtigt. Unserer Freundschaft steht nichts mehr im Wege. Ich fand Musiker schon immer faszinierend. Klassische Musik– uhh, einfach göttlich.» Er tippte mit den Fingern an seine Schiebermütze. «Auf Wiedersehen, Herr Tournier.» Cem liess den Anwalt stehen und ging. Er hörte, wie sich die Lifttüren öffneten. Dann drehte er sich noch einmal um. «Aber denken Sie daran, Herr Tournier: Da draussen läuft ein brutaler Mörder frei herum. Seien Sie bitte vorsichtig. Es ist eine gefährliche Welt.»


  Tournier trat in die Kabine. «Eine Drohung? Sie wagen sich auf dünnes Eis, Herr Cengiz.»


  «Noch haben wir Herbst.»


  Tournier verschwand hinter den sich schliessenden Lifttüren.


  «Was sollte das eben?»


  Cem drehte sich zu der energischen Stimme um. Barbara stand vor ihm, in der Hand einen Sack frischer Gipfeli.


  «Wie konntet ihr Neven O’Brien auf freien Fuss setzen?» Cem spürte die Wut in seinem Bauch. «Der hat die beiden auf dem Gewissen.»


  «Hat er nicht», sagte Barbara. «Das sagen die Beweise. Halte dich zurück, Cem. Das ist ein Befehl.» Ihre blauen Augen funkelten mit den roten Haaren im Sonnenlicht um die Wette.


  War sie wütend? Weil er diesen Tournier etwas gereizt hatte? Sie hielt ihm den Sack hin, und er griff nach dem letzten Buttergipfeli. Es war noch warm. «Alles okay?», fragte er. Eigentlich hatte sich Barbara immer gut unter Kontrolle. Heute schien sie aufgewühlt.


  Sie zog mit einem Ruck den Papiersack zurück. «Ärger», sagte sie und knüllte ihn raschelnd zusammen.


  «Mit dem Fall?»


  «Mit dem Fall, mit dem Brief, mit dem Boss.»


  «Schnellmann?»


  «Rolf.» In hohem Bogen warf sie den zerknüllten Sack in den Abfalleimer neben der Wand.


  Cem wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Ein heikles Thema.


  «Gehen wir rein», sagte sie.


  Auch gut.


  Das Team versammelte sich um den grossen Tisch im Sitzungszimmer. Am oberen Kopfende nahmen Wymann und Barbara Platz. Jörg Schnellmann und Oberstaatsanwalt Kernen ihnen gegenüber. Cem setzte sich zwischen Kevin und Dr.Waldvogel. Vis-à-vis sassen Karl Metzger von der Spurensicherung, Doris Mörgeli, die Pressesprecherin, und Seraina, die Protokoll führte.


  Wymann eröffnete die Sitzung. Er wirkte müde, irgendwie zerknittert, dachte Cem. Wie erwartet gab er das Wort schon bald an Barbara weiter. Cem erinnerte sich an den Brief der unbekanntenS. Der sorgte wohl für Ärger zwischen den beiden. Noch ein Geheimnis, das sie zu lüften hatten.


  Barbara blickte die Anwesenden an, einen nach dem anderen. «Wir haben die Situation unterschätzt.» Sie stand auf und trat ans weisse Board, das zur einen Hälfte mit Tatortbildern zugepflastert war. Sie nahm einen roten Stift, schrieb in grossen Buchstaben ein Wort an die Tafel– «TÄTER???»– und begann: «Neven O’Brien ist exzentrisch und nicht gerade ein sympathisches Individuum. Er ist nicht der Täter, auch wenn anfänglich alles darauf hindeutete. Die Beweislage hat sich geändert.»


  Cem verkniff sich mühsam eine Intervention, biss stattdessen in sein Gipfeli, um den Drang zu bändigen. So ein Quatsch. Neven war schuldig. Mit Sicherheit.


  «Er hat gestern doch gestanden», sagte Kevin. «Zugegeben, er habe die beiden auf dem Gewissen.»


  «Das ist es ja», antwortete Barbara. «Er hat sie auf dem Gewissen– im Sinne von: Wäre er kein Star, würden sie noch leben. So zumindest hat sein Anwalt die Sache heute Morgen erörtert. Neven O’Brien hat zu keinem Zeitpunkt ausgesagt, er habe die beiden eigenhändig ermordet.»


  «Er war am Tatort», sagte Cem. «Blutüberströmt.»


  Kernen übernahm das Wort. «Gemäss seiner schriftlichen Aussage hat Neven O’Brien von sieben bis acht im Fitnessraum der Villa trainiert. Danach geduscht. Zu dieser Zeit muss der Mord stattgefunden haben, daher hat er nichts gehört. Er hat sich angezogen und ging hinunter ins Wohnzimmer. Dort fand er die beiden Leichen vor. Sofort wollte er Erste Hilfe leisten. Wie wir wissen, war es da schon zu spät. Und dann kamt ihr auch schon angestürmt.»


  «Wenn man seine Eltern auf diese brutale Art verliert, reagiert man doch nicht so– so kalt und gleichgültig.» Cem war nicht überzeugt von der Geschichte.


  Dr.Waldvogel fühlte sich angesprochen. Wenigstens hatte sie heute auf ein Hütchen verzichtet. Mit ihrer leicht schnippischen Art blickte sie zu Cem herüber. Er sah, wie der rote Lippenstift auf ihrer faltigen Haut zu verlaufen begann. «Herr O’Brien ist ein interessanter Charakter. Er hat viel durchgemacht in seiner Kindheit und hatte kein leichtes Leben. Er hat gelernt, seine Gefühle zu unterdrücken. Das erklärt einiges. Jeder reagiert auf einen seelischen Schock anders.»


  Mist, dachte Cem. Hatte Neven die Psychotante bereits mit seinem hypnotischen Blick eingelullt. «Eine schlechte Kindheit, und schon vergebt ihr Psychiater den Tätern?», fragte er.


  «Cem, das gehört nicht hierher», fuhr Barbara schroff dazwischen. «Zurück zu den Beweisen. Dave Berger vom Institut für Rechtsmedizin in Zürich konnte vor Ort Folgendes feststellen.» Sie griff nach einem Papier auf dem Tisch. «Todeszeitpunkt war zwischen acht und neun Uhr. Das passt zeitlich mit dem Schuss zusammen, den Cem und Kevin gehört haben. Der fiel um…» Sie schaute Kevin an.


  «Genau um acht Uhr dreiundvierzig. Ich habe auf meine Uhr gesehen.»


  «Gut.» Barbara holte tief Luft. «Anna-Katharina Lehner kam zuerst ums Leben. Vermutlich nur ein paar Minuten früher. Ihr wurde mit dem Küchenmesser die Kehle durchgeschnitten, genauer gesagt die rechte Halsschlagader durchtrennt und die Luftröhre von rechts durchstochen. Es war ein Stich, kein Schnitt. Die Tatwaffe war ein spitzes Tranchiermesser mit extrabreiter Klinge und scharf geschliffen für einen sauberen Schnitt. Richtete viel Schaden an. Karl?»


  «Ähm– ja– hier der erste Beweis, der Neven O’Brien entlastet», sagte Metzger und wischte sich Schweiss von der Stirn. «Sticht man von vorne zu– so», er drehte sich zu Doris Mörgeli um und hob seine rechte Hand, «dann trifft man als Rechtshänder die linke Seite seines Gegenübers.» Metzger demonstrierte den Stich mit seiner Faust.


  «Der Täter war also Linkshänder?», fragte Mörgeli. «Er hat die rechte Halsseite durchstochen.»


  Metzger nickte.


  «Und Neven O’Brien ist…?», warf Seraina die Frage in die Runde.


  «Rechtshänder», klärte Wymann auf.


  Mist, dachte Cem.


  Barbara fuhr fort. «Gemäss Dave kam Gerard O’Brien kurze Zeit später ums Leben. Ein Kopfschuss. Die Tatwaffe gehört Gerard O’Brien und lag nach Aussagen der Angehörigen normalerweise im Safe, zu dem aber die meisten Zugang hatten. Der Schuss wurde direkt an der Schläfe angesetzt, links.»


  «Links? Weshalb ein Schuss von der Seite?», fragte Schnellmann. «Richtet man jemanden hin, setzt man den Lauf gewöhnlich von vorne an.»


  «Genau das ist es», sagte Metzger. «Als Frau Lehner in die Halsschlagader gestochen wurde, spritzte das Blut geradewegs hinaus, mit hohem Druck. Steht man zu diesem Zeitpunkt direkt vor dem Opfer, wird man von arteriellem Blut vollgespritzt. Das hinterlässt ein typisches Muster. Auf Neven O’Briens Kleidung fanden sich keine solchen Blutspritzer. Er kann nicht vor Frau Lehner gestanden haben. Allerdings war die Kleidung von Gerard O’Brien voll von solchen Blutspritzern.» Er setzte die Brille wieder auf.


  «Gerard hat vor ihr gestanden?», fragte Cem. «Hat er sie ermordet?»


  Metzger zuckte mit den Schultern. «Sieht so aus. Es waren seine und ihre Fingerabdrücke auf dem Messer.– Und er war Linkshänder.»


  «Und danach hat er sich selbst erschossen?» Cem konnte das nicht glauben. «Kopfschuss. An der Schläfe aufgesetzt. Linke Seite.»


  «Passt doch alles wunderbar zusammen», sagte Wymann. «Auf der Waffe fanden sich nur die Fingerabdrücke von Gerard O’Brien.»


  «Ein erweiterter Suizid?» Hatte sich Cem derart in Neven getäuscht?


  «Neven kann es nicht getan haben», sagte Barbara. «Unmöglich. Er hätte Handschuhe tragen müssen, andere Kleidung, die er in dem kurzen Zeitfenster, bis Cem und Kevin eintrafen, hätte entsorgen müssen. Aber hätte er sich nach den Morden vom Tatort entfernt, dann hätten wir Blutspuren am Boden gefunden. Da war nichts, kein einziger winziger Tropfen.»


  «Sascha Milicic war doch noch im Haus», sagte Kevin.


  «Wer ist Sascha Milicic?» Schnellmann griff nach seinem Kaffee.


  Barbara antwortete: «Sie ist die Haushälterin der O’Briens. Sie verliess kurz nach acht Uhr das Haus, später als die anderen, aber vor dem Mord. Ein Nachbar hat gesehen, wie sie mit Jäggis Wagen davonfuhr. Wir werden sie gleich heute Morgen nach dem Meeting besuchen. Sie erwartet uns.»


  «Etwas anderes können wir ausschliessen?», fragte Schnellmann. «Kein Einbruch, nichts wurde gestohlen?»


  «Nein», antwortete Barbara. «Sonst hätten die Täter sicher die Geige mitgenommen, aber die lag noch oben. Muss ein Vermögen wert sein. Wir haben sie noch gestern der Versicherung in Gewahrsam übergeben, bis der Fall geklärt ist.»


  «Waren die Täter auf etwas anderes aus?», fragte Kevin.


  «Und worauf?», fragte Barbara. «Ich vermute vielmehr, es gab Probleme innerhalb der Familie.»


  «Ein Familiendrama also», sagte Doris Mörgeli. «Das gibt es oft genug. Klingt plausibel. Kann ich mit dem erweiterten Suizid an die Presse gehen?» Sie schaute Kernen an.


  Der Oberstaatsanwalt überlegte kurz und nickte.


  «Fall gelöst?», fragte Kevin.


  «Es sind noch nicht alle Spuren ausgewertet», sagte Barbara. «Das Motiv fehlt. Wir müssen in Erfahrung bringen, wie es um die finanzielle Lage der O’Briens steht. Die Autopsie steht noch an. Es liegt viel Arbeit vor uns.»


  Ganz zu schweigen von der Papierflut, dachte Cem.


  «Wir haben es hier mit Prominenz zu tun», sagte Wymann. «Ich will den Fall sauber gelöst haben, mit einem klaren Motiv und ohne Ungereimtheiten.»


  ***


  Zoë sass am Fuss der Wendeltreppe, die sich mitten im Wohnzimmer hoch auf die obere Ebene der Villa schlängelte. Sie kaute auf ihrem Daumennagel herum und schaute Sascha zu, die ein üppiges Frühstück auf den Tisch zauberte. Zoë mochte Sascha nicht. Sie war wie ein Geist, bewegte sich zu leise, schlich durch die Räume, und plötzlich stand sie vor einem, starrte einen an, schweigend, mit diesen kleinen schwarzen Augen in ihrem leichenblassen Gesicht. Da gab es keine Wimpern, keine Augenbrauen, die ihrem Gesicht Ausdruck geben konnten. Unheimlich war das. Ihre rotblonden Haare trug Sascha kurz geschnitten. Für eine Frau war sie gross gewachsen, schlank, mit breiten Schultern. Keine Spur von Weiblichkeit. Sascha schien wie ein Alien in einem Menschenkörper. Aber Sascha war Neven treu ergeben. Sie verstand ihn, las jeden seiner Wünsche von seinen Lippen ab, noch bevor er sie aussprach. Überhaupt kam es selten vor, dass Sascha sprach. Und heute erst recht nicht. Sie richtete die Teller aus, legte die Brötchen zurecht und bereitete das Frühstück mit so viel Eifer vor, dass es beinahe wehtat.


  Zoë schenkte sie keine Beachtung– wie immer. Es war nicht zum Aushalten. Zoë hatte sich immer gerne im Haus von Gerard und Anna-Katharina aufgehalten. Die karamellfarbenen Möbel und dieser würzige Geruch nach Vanille und Nelken strahlten Wärme aus. Es war so viel gemütlicher hier als bei Neven drüben. Aber das würde sich alles ändern. Die bunten Kerzenständer aus Glas, die auf dem Esstisch gestanden hatten, hatte Sascha bereits weggeräumt. Und es lag kaum noch Vanilleduft in der Luft.


  Zoë konnte es noch nicht fassen, dass Gerard und Anna-Katharina tot waren. Auf so brutale Art ermordet. Shane litt. Sehr. Sie hatte vorhin mit ihm telefoniert. Er war auf dem Nachhauseweg, zusammen mit Neven. Gemäss Polizei sah es so aus, dass Gerard erst seine Frau und dann sich selbst umgebracht hatte. Zoë wusste, dass dies unmöglich der Fall sein konnte. Gerard war strenggläubiger Katholik. Und er hatte Anna-Katharina vergöttert.


  Sie hörte den Wagen vorfahren.


  Shane und Neven waren zurück.


  Zoë sprang von der Treppe auf und rannte zum Eingang. Sascha kam ihr zuvor, machte sich breit und öffnete die Tür. Hinter Sascha fühlte sich Zoë klein und nutzlos. Schmollend zog sie ihre Schulterblätter zurück. Sie musste jetzt stark sein. Für Neven. Und für Shane. Aber sie fühlte ihren Puls rasen.


  Neven schritt als Erster durch die Tür. Ein grosser Auftritt. Wie immer. Er klopfte Sascha auf die Schulter und bedankte sich bei ihr, dass sie die Stellung gehalten hatte. Diese lächelte und beteuerte, nie an ihm gezweifelt zu haben.


  Dann trat Neven vor Zoë. Ein langer Blick. Ein schweigender Blick. Viel zu intensiv. Er hat der Polizei von unserem Verhältnis erzählt, spukte es in ihrem Kopf herum.


  «Zoë, Darling, schau nicht so betrübt.» Er strich ihr mit der Rückseite seines Mittelfingers über die Wange. «Alles wird gut. Versprochen.»


  «Schön, dass du wieder da bist», sagte sie und schämte sich zugleich für ihre wacklige Stimme. Sie war doch sonst nicht so ängstlich. Was war nur los? «Es tut mir leid, was passiert ist mit deinem Vater.»


  Neven lächelte.


  Er konnte wunderschön aussehen, wenn er dieses Lächeln aufsetzte, dachte Zoë und fühlte, wie sich ihre Nerven augenblicklich beruhigten.


  Er liess sein langes Haar ins Gesicht fallen, eine fast demütige Geste. «Wenn einer ein grosses Herz hat, dann bist das du, Zoë. Danke für dein Mitgefühl. Und jetzt kümmere dich bitte um meinen Bruder. Shane geht es nicht gut. Tust du das für mich, ja?»


  Sie blickte hoch in seine hellblauen Augen. «Sicher.»


  «Gut. Ist Alex schon da?», fragte er und warf sein Haar in den Nacken.


  «Er hat vorhin angerufen. Ist in fünf Minuten hier», antwortete Zoë rasch.


  Neven nickte und liess sie stehen. Sascha folgte ihm.


  Zoë blickte zur Tür hinaus. Shane sass noch auf der Rückbank des Wagens. Robin brachte gerade eine Tasche aus dem Kofferraum ins Haus. Zoë ging hinaus und öffnete die hintere Wagentür. «Shane? Komm, gehen wir ins Haus.» Es sprengte ihr fast das Herz, als sie sah, wie er litt. Seine Augen waren rot unterlaufen. «Komm schon.» Sie reichte ihm die Hand.


  Er starrte lange darauf, dann griff er nach ihr wie nach einem rettenden Anker. Langsam stieg er aus, und Zoë glaubte, eine Ewigkeit sei verstrichen, ehe er ihr endlich in die Augen sehen konnte. Sie hätte ihn am liebsten umarmt, aber es gab zu viele heimliche Zuschauer.


  «Sie sagen, Dad hat sich umgebracht, sich und Anna-Katharina.» Shanes Stimme kam ins Stocken. «Sie haben einen Fachbegriff dafür. Erweiterter Suizid nennt sich das.»


  «Hey…» Zoë nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und zwang ihn, sie anzusehen. «Hey, das glaube ich nicht. Bestimmt waren es Einbrecher. Die Polizei wird den Fall aufklären. Zum Glück ist erst mal Nevens Unschuld bewiesen. Es tut mir so leid, Shane, dass du das durchmachen musst.»


  Er griff nach ihren Händen. «Dad ist kein Mörder.»


  Sie biss sich auf die Lippen. «Ich weiss, Shane. Ich weiss. Und jetzt gehen wir ins Haus. Du musst dich hinlegen und ausruhen.»


  ***


  Alex Jäggi parkierte seinen Wagen neben dem Mercedes. Er war spät dran. Er blickte hinüber zu Nevens Hälfte der Villa. Die Tür war durch die Polizei versiegelt, und ein Beamter bewachte den Eingang. Noch immer arbeitete die Spurensicherung am Tatort. Er griff sich in seine Hosentasche und holte eine Packung Aspirin heraus. Er warf sich zwei Tabletten ein und stieg aus.


  Die Leitung des KKL machte Probleme wegen der Geschichte mit Neven. Sie wollten das Konzert absagen. Gerade noch rechtzeitig hatte man Neven entlassen. Es stand viel auf dem Spiel. Jäggi hatte das ganze letzte Jahr in die Organisation investiert. Es hatte ihm alles abverlangt, Saul Jordan zu überzeugen, dass Neven nicht mit dem Orchester zusammen üben würde und dass er als Dirigent die Solostimme nicht ein einziges Mal vor der Aufführung zu hören bekommen würde. Saul Jordan hatte getobt– und dann eingelenkt. Neven war eine Diva. Und Diven erlaubte man Sonderwünsche– wenn sie letztlich die Kassen klingeln liessen.


  Jäggi massierte sich kurz den Nacken und betrat die Villa von Gerard.


  Neven sass mit Zoë, Sascha und Robin am Tisch.


  «Alex, alter Knabe», rief Neven, als er ihn kommen sah. «Komm, setz dich zu uns. Wir frühstücken gerade.»


  Als wäre nichts geschehen, dachte Jäggi. Neven hatte schon immer das Talent besessen, seine Gefühle zu verbergen– wenn er wollte. Er setzte sich an einen freien Platz. Sascha reichte ihm den Korb mit den frischen Brötchen. Es war üblich, dass Neven mit den Bediensteten am gleichen Tisch ass, zumindest beim Lunch. Etwas, das Gerard in seinem Haus nie geduldet hatte. Keine vierundzwanzig Stunden tot, und schon sass Neven mit seinen Angestellten an Gerards geliebtem Kirschbaumtisch. Der alte Herr würde sich im Grab umdrehen– pardon, korrekterweise auf dem Seziertisch–, würde er das sehen, dachte Jäggi.


  «Wo ist Shane?», fragte Jäggi.


  «Zoë hat ihn ins Bett gebracht.» Neven setzte ein ernstes Gesicht auf. «Ich mache mir Sorgen um ihn. Es geht ihm nicht gut.»


  «Er hat seine Eltern verloren», sagte Jäggi und griff nach der Butter.


  «Seinen Vater», korrigierte Neven. «Die Nutte war nie ein Teil dieser Familie.»


  «Neven!», mischte sich Zoë ein, leise, aber bestimmt. «So spricht man nicht über Verstorbene.»


  Neven blickte abrupt auf Zoë hinunter, die direkt neben ihm sass. Dann legte er seine Hand auf die ihre. «Du hast recht. So darf man nicht über Tote reden. Alex», er schaute auf, «hast du schon mit der Familie der Nutte gesprochen?»


  Jäggi sah, wie Zoë ihre Hand unter Nevens hervorzog.


  «Heute Morgen, mit ihrer Schwester am Telefon. Kein schönes Gespräch. Die alte Jungfer hat gezetert wie ein bissiges Räf. Sie will partout nicht, dass wir Anna-Katharina zusammen mit Gerard in Irland beerdigen.»


  «Das tun wir auch nicht. Die Nutte hat nichts in unserem Familiengrab verloren.»


  «So wollte es aber dein Vater. Es steht in seinem Testament», sagte Jäggi.


  «Zum Teufel!» Neven schmiss seinen halben Apfel auf den Teller zurück. «Können wir uns bitte erst um das Konzert kümmern? Die Beerdigung kann warten. Die Leichen werden eh nicht so schnell freigegeben. Zoë», er drehte sich zu ihr um, «nimm Kontakt mit einem Bestattungsinstitut auf. Sie sollen den Transport meines Vaters nach Cork vorbereiten. Und ich will, dass du dich erkundigst, wann ich endlich wieder in meine Villa kann. In diesen Wänden hier kann ich mich nicht auf das Konzert vorbereiten. Ich brauche mein Musikzimmer.»


  «Natürlich», sagte Zoë.


  Neven verschränkte seine Hände wie zum Gebet. «Alex, wir zwei fahren nachher ins KKL. Ich will mit Jordan nochmals alles durchgehen. Danach brauche ich Ruhe zum Üben.»


  Das war eine Eigenschaft, die Jäggi an Neven schätzte. Er konnte sich auf die wirklich wichtigen Dinge fokussieren.


  «Kann ich noch etwas für dich tun?», fragte Zoë. Ihr Teller war leer. Sie hatte nichts gegessen. Und sie sah blass aus, dachte Jäggi.


  «Kümmere dich um Shane. Und dann legst du dich selbst etwas hin. Am Abend gehen wir den Terminkalender für diese Woche durch. Und wir müssen über die Requisiten und das Outfit von Passion Burns sprechen. Ich habe da ein paar neue Ideen.»


  Jäggi sah, wie Zoë noch bleicher wurde bei Nevens divenhafter Ansage. Aber sie nickte brav und stand auf. «Ich werde zuerst nach Shane sehen.»


  Sie eilte die Wendeltreppe etwas zu schnell hoch, dachte Jäggi. Dummerchen. Glaubte sie wirklich, ihre Beziehung zu Shane sei ein Geheimnis? Jäggi kam die junge Liebe mehr als gelegen. So hatte Neven mehr Zeit für ihn, und sie beide wurden nicht ständig abgelenkt. Herrgott, war er froh, dass das gut gegangen war und Neven so schnell aus dem Knast rausgekommen war. Nur noch ein paar Tage bis zu dem Konzert. Und danach endlich die ersehnten Ferien. Sein Blutdruck war gefährlich hoch und sein Hausarzt zu Recht besorgt um seine Gesundheit.


  Neven erhob sich. «Fünf Minuten für eine Dusche, und wir fahren los, Alex.»


  «Sicher. Gerne», sagte Jäggi mit vollem Mund.


  Robin schenkte ihm Kaffee nach und folgte dann Sascha in die Küche.


  ***


  Zoë strich Shane sanft über die Stirn. Er schlief. Ein unruhiger Schlaf. Sein Kopf zuckte, geplagt von bösen Träumen. Er hatte so früh seine Mutter verloren. Und jetzt, mit zweiunddreissig, seinen Vater und Anna-Katharina. Er hatte sich gut mit ihr verstanden, im Gegensatz zu Neven. Anna-Katharina war für Shane wie eine Mutter gewesen. Shane litt unter dem Verlust. Zoë musste jetzt stark sein, für Shane. Er brauchte sie. Und deshalb musste sie mit Neven sprechen. Er wusste ja offenbar über sie beide Bescheid. Wollte Zoë bei der Beerdigung an Shanes Seite stehen, musste sie ihre Beziehung öffentlich machen. Neven würde dem zustimmen, er musste, ganz egal, was einmal zwischen ihnen gewesen war. Es war vorbei.


  Sie hauchte Shane einen Kuss auf die Wange und schlich aus dem Zimmer, ohne die Tür hinter sich zu schliessen. Shane hasste geschlossene Räume.


  Gleich gegenüber lag das Gästezimmer. Neven nutzte es, solange seine Villa durch die Polizei unter Verschluss stand. Zoë hörte, wie er eine Melodie summte. Eine schöne Melodie. Von seiner Komposition? Zoë kannte die Symphonie nicht. Niemand kannte sie– ausser Shane.


  Kurz zögerte sie, dann klopfte sie an die Tür des Gästezimmers. Neven öffnete so schwungvoll, dass sie zusammenschrak.


  «Gut, dass du kommst», sagte er und zog sie ins Zimmer. Die Tür liess er offen stehen.


  Zoë starrte irritiert auf den Boden. Neven hatte soeben geduscht und trug nur ein weisses Handtuch um die Hüften.


  Er lachte. «Jetzt sei nicht verklemmt. Du hast mich schon oft nackt gesehen– und mehr.» Er trat vor den grossen Wandspiegel und liess das Handtuch fallen.


  Sein entblösster Hintern brachte Zoë aus dem Konzept. Auch das noch. Sie drehte sich von ihm weg und setzte sich auf die Bettkante. «Wir müssen reden», sagte sie und sah in den Augenwinkeln, wie Neven sich die langen Haare peinlich genau bürstete.


  «Shane?», fragte er und griff nach einem schwarzen Kohlstift.


  «Es geht ihm nicht gut», sagte Zoë.


  Neven zog sich mit dem Stift den Lidstrich nach und verwischte ihn dann mit dem Zeigefinger. «Und du willst dich um ihn kümmern?»


  «Ich… wir…»


  Neven drehte sich abrupt um und kam auf Zoë zu. «Darling.»


  Es war keine gute Idee gewesen, sich zu setzen. Seine Männlichkeit befand sich direkt auf ihrer Augenhöhe. Zu Zoës Erleichterung ging er in die Knie und griff nach ihren zitternden Händen. «Ich weiss das schon lange, das von dir und Shane», sagte er, seine Stimme weich wie Butter.


  «Und du hast kein Problem damit?» Zoë starrte in seine blauen Augen. Meistens hatte sie Angst vor diesen Augen. Manchmal fühlte sie auch ein erotisches Verlangen. Aber jetzt, da sah sie nur Freundlichkeit und Mitgefühl darin. Wie wandelbar Neven war.


  «Darling, Darling», sagte er. «Wie könnte ich dir einen Wunsch abschlagen? Wir sind ein Herz und eine Seele. Du weisst, dass ich dich liebe, immer lieben werde. Unsere Beziehung war etwas ganz Besonderes. So habe ich nie für eine andere Frau empfunden. Ich will, dass du glücklich bist. Du gehörst zur Familie.» Er strich ihr mit dem Daumen liebevoll über die Lippen. «Du bist so wunderschön.»


  Zoë konnte nicht anders. Sie fiel Neven um den Hals, zum ersten Mal seit Monaten von dieser schweren Last befreit. Endlich durfte sie Shane lieben. So lange hatte sie auf diesen Augenblick gewartet.


  Shane wischte sich mit den Händen übers Gesicht. Er stand noch nicht lange hier. Ein paar Sekunden erst. Er hatte genug gehört und gesehen.


  Oder träumte er?


  War das der wahre Alptraum?


  Seine Zoë mit Neven?


  Shane zitterte unkontrolliert. Die Wut drang in jeden Winkel seines Körpers vor wie ein dichter dunkler Nebel.


  Er wollte ins Gästezimmer stürmen und die beiden eigenhändig erwürgen. Aber noch mehr Leichen vertrugen diese Wände nicht.


  Er musste hier raus.


  Mein Gott.


  Wo sollte er hin?


  2


  Barbara musste zu Wymann. So ging das nicht. Er konnte sie nicht einfach links liegen lassen, nur weil das Leben im Moment schwierig war.


  Die Tür seines Büros am Ende des Flurs war geschlossen. Ruhe? Nein, das konnte er vergessen. Sie marschierte den Gang entlang, steckte sich dabei die Haare mit einem Clip hoch und atmete ein paarmal tief durch. Konfrontationen schreckten Barbara nicht ab. Im Gegensatz zu Rolf. Er ging ihnen aus dem Weg. Er konnte stur sein. Verbohrt. Engstirnig.


  An der Tür griff sie nach der Klinke, hielt kurz inne und klopfte dann doch an.


  «Ja?», rief Wymann.


  Barbara trat ein und schloss energisch die Tür hinter sich. «Willst du mir den ganzen Morgen aus dem Weg gehen?», fragte sie geradeaus, schritt um seinen Tisch herum und baute sich vor ihm auf.


  Er blickte sie überrascht an.


  «Hast du unseren Streit von gestern Abend schon vergessen?», half sie ihm auf die Sprünge.


  «Nein.» Wymann bündelte einige Akten.


  Manchmal, fluchte Barbara innerlich, brachte er sie um den Verstand. Sie bückte sich zu ihm nieder, stützte sich mit der Hand auf seinem Tisch auf und zwang ihn, ihr direkt in die Augen zu sehen. «Rede mit mir!»


  «Wozu?», fragte er.


  «Weil wir das ausdiskutieren müssen. So geht das nicht weiter.»


  «Richtig.»


  Sie pustete Luft in die Wangen. «Mit dir kann man nie vernünftig reden. Du weichst jedem Problem aus.»


  Rolf schob den Unterkiefer vor. «Welches Problem? Ich habe keines.»


  «Aber ich.»


  Er stand auf. Trat vor sie. Auf Augenhöhe. «Du hast kein Problem, Barbara. Du musst nur eine Entscheidung fällen. Eine Entscheidung.» Seine Augen funkelten vor Wut. «Du zeigst dich in aller Öffentlichkeit mit dem schönen Dave, flirtest etwas rum und hast kein schlechtes Gewissen dabei.»


  «Wir waren nur etwas trinken, um über den Fall zu sprechen, das habe ich dir gestern Nacht auch erklärt.»


  «Das hättest du auch im Büro erledigen können.»


  «Weshalb bist du so wütend?»


  «Weil du nach dem öffentlichen Flirt mit einem Berufskollegen heimlich in meine Wohnung geschlichen bist, so, als täten wir zwei etwas Verbotenes.»


  «Ich war schon oft mit Männern aus, das war nie ein Problem.»


  «Dave ist nicht eine Privatperson, er gehört zum Team. Das ist der Unterschied.»


  «Du bist eifersüchtig.»


  Er griff ihr ungewohnt hart mit der Hand in den Nacken. «Dave ist mir egal. Unsere Beziehung nicht. Alles, was ich will, ist, fair behandelt zu werden.»


  Dio mio! Wenn Rolf wütend war, spielten ihre Hormone Rugby. Er war so verdammt sexy, wenn er seine Komfortzone verliess. «Fair?», brachte sie aus trockener Kehle hervor.


  «Kein Versteckspiel mehr.» Er zog sie zu sich und presste seine Lippen auf die ihren.


  Er roch so verdammt gut nach Tollkirsche und Bittermandel. Und er schmeckte noch besser, nach Honig und Bourbon. Instinktiv gierte Barbara nach diesen Lippen. Es war erst das zweite Mal, dass sie sich bei der Arbeit küssten. Und es war absolut nicht fair. Sie drückte ihn von sich weg. «Lass das!»


  Er brauchte einen Moment, bis er begriff. Dann schnaubte er enttäuscht. «Weshalb? Weil dir der Beruf wichtiger ist als unsere Beziehung? Wie lange geht das jetzt schon so? Fast zwanzig Jahre? Und du willst es immer noch geheim halten.»


  «Wir können keine Beziehung haben. Wir leiten die Abteilung Leib und Leben. Du bist mein Boss.»


  Er setzte sich und legte seine Hände flach auf den Tisch. «Wir haben längst eine Beziehung. Hat unsere Arbeit darunter gelitten? Nein. Und wenn das dein einziges Problem ist, dann kündige ich.» Er blickte auf.


  Das war nicht Wymann, der wortkarge Leiter der Abteilung Leib und Leben, das war Rolf, der Mann, den sie schon immer begehrt hatte.


  «Ich liebe dich, Barbara. Und ich werde langsam zu alt für diese Heimlichtuerei.»


  «Und du denkst, ich lasse es zu, dass die Luzerner Polizei ihren besten Mann verliert? Wir brauchen dich, Rolf.»


  Er griff nach den Akten. «Dann gehst du jetzt besser. Ich habe zu arbeiten. Ich werde unseren Stargeiger noch einmal anrufen. Er soll es sich nicht zu gemütlich machen. Ich habe kein gutes Gefühl, was ihn betrifft. Das soll er zu spüren bekommen.»


  Barbara hielt einen bissigen Kommentar zurück und stürmte aus dem Büro. So ein sturer Bock!


  Im Flur blieb sie kurz stehen und lehnte sich erschlagen an die Wand. Dieser verdammte Brief hatte die Situation zwischen ihnen noch schwieriger gemacht. Barbara lenkte ihre Wut auf die Frau, die solche Lügen verbreitete. Die konnte etwas erleben…


  Sie hörte, wie in ihrem Büro das Telefon läutete. Rasch ging sie hin und nahm ab. Es war Roland. Offenbar wollte eine ziemlich energische Dame sofort mit jemandem von Leib und Leben sprechen. Es gehe um den O’Brien-Fall. Barbara gab Roland die Anweisung, sie in ihr Büro hochzubringen. Energische Dame bedeutete Ablenkung. Das war genau das, was Barbara jetzt brauchte.


  Johanna Lehner bekreuzigte sich, nachdem sie ihren zehnminütigen Monolog über die O’Briens beendet hatte.


  Barbara nahm ihre Gedanken von vorhin zurück. Diese energische Dame war zu viel für ihre geplagten Nerven.


  «Und jetzt will diese Brut des Teufelsgeigers auch noch meine Anni nach Irland bringen, um sie dort in einem Familiengrab zu beerdigen. Wir müssen das verhindern, Frau Amato.»


  «Das ist Sache eines Anwaltes», sagte Barbara, «nicht der Polizei.»


  «Sicher doch. Ich habe meinen Chef schon darüber in Kenntnis gesetzt.»


  «Ihren Chef?»


  «Ich arbeite für Abraham, Leiser& Krug.»


  «Aha?»


  «Die renommierteste Anwaltskanzlei in Küssnacht.»


  «Aha. Anwaltskanzlei in Küssnacht.»


  Frau Lehner büschelte ihre kurze Dauerwelle hinter dem Ohr zurecht und kontrollierte auch noch gleich den Sitz des steifen Kragens ihrer weissen Bluse unter dem grauen Strickjäckchen. Ihre Wolke aus aufdringlichem Parfüm lenkte nicht von ihrem Alter ab. Sie stand wohl kurz vor der Pension.


  Barbara klärte ihre Stimme. «Jetzt haben Sie mir so viel über die O’Briens erzählt, aber was ist mit Ihrer Schwester? Standen Sie sich nahe?»


  «Ich bitte Sie, Frau Amato, Anni ist– war– alles, was ich an Familie noch hatte. Jetzt bin ich ganz allein.» Die Tränen wollten nicht so recht kullern, auch wenn sie sich Mühe gab.


  «Haben Sie keinen Mann? Kinder?»


  Die Dauerwellenlocken hüpften von rechts nach links und wurden gleich wieder in Position gebüschelt. «Anni ist meine kleine Schwester. Sie ist zwölf Jahre jünger. Ich habe sie praktisch grossgezogen. Unsere Mutter war alleinerziehend. Das war schwer, damals. Unser Vater hat uns zurückgelassen wegen einer anderen.»


  Jetzt verstand Barbara so einiges. «Und 2006 hat Ihre Schwester Gerard O’Brien geheiratet.»


  «Ein Schock war das! Und so schnell die Hochzeit. Er hat mir meine Anni genommen. Sie war kaum noch in der Schweiz, ist immer gereist.»


  «Aber Anna-Katharina war glücklich mit ihm», sagte Barbara und wusste sehr wohl, dass diese Aussage provozierte.


  «Sie hat sich nie beklagt», sagte Johanna Lehner und drückte ihre korallenroten Lippen zu einem Schmollmund zusammen.


  «Also hat sie Gerard geliebt.»


  «Er war reich.»


  «Sie hat ihn wegen des Geldes geheiratet?»


  Frau Lehners Kopf schnellte hoch. «Welchen anderen Grund hätte eine Vierzigjährige, einen Mann zu heiraten?»


  Barbara wusste sehr wohl einen Grund. Sie schwieg.


  «Ich habe meine Anni nicht mehr wiedererkannt: all der Schmuck, der Pelz, die Villa am See.»


  «Waren Sie oft zu Besuch, wenn die O’Briens in der Schweiz waren?»


  «Ein Mal.»


  «Nur?»


  «Ihr Mann, dieser Gerard, ist um Anni herumgeschwänzelt wie ein läufiger Hund. Und sie hat ihm seine Hand getätschelt und ihm Sandwiches gestrichen. So habe ich meine Anni nicht erzogen! Sich von einem Mann derart ausnutzen zu lassen.»


  «Vielleicht war es einfach Liebe?»


  «Ja, die Liebe. Wohin führt die, hm? Unser Vater hat uns verlassen, und jetzt erfahre ich, dass Gerard meine Anni getötet hat.»


  ***


  Erleichtert verabschiedete Barbara Johanna Lehner eine halbe Stunde später. Eines schwor sie sich an diesem grauen Morgen: Sie würde nie so verbittert altern wie Johanna Lehner. Eine Frau über vierzig heiratete nur des Geldes wegen? So ein Quatsch! Sie nahm sich fest vor, heute Abend noch einmal mit Rolf zu reden. War sein Wunsch wirklich so absurd?


  Sie raffte sich auf und steuerte auf das Büro von Cem und Kevin zu. «Jungs!», rief sie, als sie eintrat. Die beiden schauten sich offensichtlich ein lustiges Video an. In flagranti erwischt streckten sie ihre Wirbelsäulen durch und schauten verstohlen auf.


  «Was gibt’s Spannendes?», fragte Barbara.


  Cem kratzte sich den Haarschopf. «Wir stellen wichtige Ermittlungen an.» Dann platzte er mit einem Grinsen heraus.


  «Tatsächlich?» Barbara trat vor Kevins Bildschirm. Er liess das Video auf YouTube weiterlaufen. Barbaras Eingeweide verknoteten sich. Das war das Letzte, was sie heute ertragen konnte.


  «Davon gibt es Dutzende», sagte Kevin. «Hunderte vielleicht. Die spinnen total, die Frauen. Dabei sieht er nicht mal gut aus!»


  «Ansichtssache», murmelte Barbara. Sie konnte durchaus verstehen, wie die Mädchen dem Charme von Neven O’Brien verfielen. Setzte er sein Lächeln ein, dann war das mit der Hormonkontrolle passé.


  Auf dem Monitor lief ein Selfie-Video. Das Mädchen, wohl kaum volljährig, lag in dem Bett, halb nackt, umgeben von Postern und Fotos mit Neven O’Brien. Sie rezitierte Liebesschwüre wie ein Mantra, beschwor ihn, sie anzurufen. Blödes Ding, dachte Barbara. «Was treibt ihr sonst so, wenn ihr euch nicht gerade damit die Zeit vertreibt?»


  Cem schlich an seinen Platz zurück. «Wir stellen Nachforschungen über die O’Briens an. Und wir suchen nach dem rätselhaften Motiv.»


  «Tatsächlich?» Barbara setzte sich auf die Tischkante. «Was habt ihr?»


  Cem lehnte sich in seinem Stuhl zurück. «Neven ist schon als Kind ein echter Satansbraten gewesen. Er neigte zu Gewalt– tut er vermutlich noch heute. Hat im Kindergarten einen Jungen arg verprügelt. In heutiger Zeit würde man ihm Ritalin verschreiben. Die Familie lebte damals in Irland. Nach dem Tod seiner Mutter wurde Neven ruhiger. Sein Vater hat seinen Geigenunterricht gepusht, und die Familie ist nach London umgezogen, damit Neven dort das Royal College of Music absolvieren konnte. Er gilt als Wunderkind. Mit zwanzig nimmt ihn ein deutscher Mentor unter seine Fittiche. Neven gibt seine ersten grossen Konzerte, wird als neuer Stern am Klassikhimmel gefeiert. Die Familie zieht nach Deutschland. Daher sprechen auch alle so gut Deutsch. Und ihre Mutter Nancy war ja Deutsche.


  Drei Jahre später bricht Neven mit seinem Mentor und geht in die USA. Er wird immer exzentrischer, seine Konzerte erreichen Kultstatus. Reisen, Drogen, Alkohol, Frauen– er führt das Leben eines Rockstars. Den Tiefpunkt erreicht er 2004, als er bei einem Konzert in Berlin ausgepfiffen wird. Es wird ruhiger um ihn, er tritt nur noch selten auf. Im März 2006 heiratet sein Vater Anna-Katharina. Zwei Monate später gibt Neven ein Konzert im KKL. Die Kritik ist mies. Dann verschwindet er komplett von der Bildfläche.»


  Barbara rieb sich die Schulter. Sie schmerzte wieder. Das war der Stress. Psychosomatisch, würde ihre TCM-Ärztin jetzt sagen. «Wie lange ist er untergetaucht?», fragte sie.


  «Über ein halbes Jahr», antwortete Kevin. «Wir haben tief gegraben… nichts. Da ist einfach nichts.»


  «Fragen wir die Angehörigen», sagte Barbara. «Was noch?»


  «Seit 2007 ist Alex Jäggi sein Manager», sagte Cem. «Und seither geht es bergauf mit Nevens Karriere– und seinem Kultstatus. Er tritt in den grössten Konzertsälen auf– auch in Asien und den USA. Letztes Jahr hat er in Sydney gespielt. Man nennt ihn ‹den dunklen Teufelsgeiger›. Das düstere Pendant zu einem Stargeiger wie David Garrett.»


  «Vergesst mal die Beweise», sagte Barbara. «Was denkt ihr, wäre Neven O’Brien zu solch brutalen Morden fähig?»


  Kevin nickte heftig, und Cem liess keine zwei Sekunden mit der Antwort auf sich warten. «Ja, ich denke schon. Sein Vater hat ihn seit dem Tod seiner Mutter unter Druck gesetzt. Viele Zeitungen behaupten, Gerard habe seinen Sohn dazu gezwungen, ein Wunderkind zu werden. Er habe Neven für den Autounfall seiner Frau verantwortlich gemacht.»


  «Man macht doch nicht ein Kind dafür verantwortlich, dass die Mutter gegen einen Baum fährt», sagte Barbara. «Wie auch immer, dieser Gerard war sicher kein Heiliger. Die Schwester von Anna-Katharina Lehner war vorhin bei mir im Büro.» Barbara erzählte kurz, was sie über das Ehepaar O’Brien in Erfahrung gebracht hatte. «Ich denke, Gerard und Anna-Katharina haben sich wirklich geliebt. Weshalb sollte er sie töten? Geld war kaum das Problem. Sie konnten sich von Nevens Bankkonto bedienen. Eifersucht ist immer ein gutes Motiv. Aber ich habe bisher keinen Hinweis auf einen Geliebten von Anna-Katharina gefunden.»


  «Mit dieser Familie stimmt etwas nicht», sagte Cem.


  «Wir werden sehen.» Barbara hatte für den Moment genug Drama. «Wir machen jetzt Folgendes: Cem, du fährst zur Villa. Ich will, dass du mit Sascha Milicic sprichst. Sie erwartet unseren Besuch. Sie war vermutlich die Letzte, die die O’Briens lebend gesehen hat.– Kevin, du kümmerst dich um den Brief.»


  «Brief?», fragte er.


  Barbara schenkte ihm einen ihrer berüchtigten Blicke.


  «Ach, der Brief», nuschelte Kevin. «Klar doch.»


  Cem hob die Hand, so wie die Kids in der Schule.


  Barbara schnaubte ungeduldig. «Was?»


  «Da ist dieser Überfall von gestern.»


  «Auf die Velofahrerin?», fragte Barbara. «Hat sie noch keine Anzeige erstattet?»


  Cem trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte ein. «Das ist es ja. Sie ist unauffindbar. Sie hat uns einen falschen Namen angegeben.»


  Barbara runzelte die Stirn. «Sicher?»


  «Jep», bestätigte Cem. «Ich mache mir Sorgen um sie. Es war ein merkwürdiger Überfall. Sie könnte in Gefahr sein. Wenn ich die Sanitäter ausfindig mache, erfahre ich vielleicht, wo sie sie hingefahren haben.»


  Barbara stand vom Tisch auf. «Gut. Du fährst jetzt gleich in die Villa und nachher ins Kantonsspital.» Was für ein Sonntag, dachte Barbara, dabei war es noch nicht einmal Mittag. Sie machte auf dem Absatz kehrt und verliess das Büro.


  ***


  Ein Alien öffnete Cem die Tür. Ein Alien namens Sascha. Dieser Neven hatte eine seltsame Vorliebe für androgyne Wesen. Cem starrte auf die hellroten Haare, kurz geschnitten, mit einem sauberen Seitenscheitel geteilt.


  «Ja, bitte?» Die Stimme klang weiblich.


  «Hallo. Ich bin Cem Cengiz, Ermittler der Luzerner Polizei.»


  «Ich bin informiert.» Sie machte keine Anstalten, ihn in die Villa zu bitten, stand kühl und überheblich im Türrahmen und schien auf weitere Erklärungen zu warten. Sie trug eine schwarze kragenlose Bluse mit eigenwilligem Schnitt. Eine Requisite aus Star Wars, vermutete Cem. Ihr Teint war hell und schien rötlich zu leuchten. Das Gesicht war kantig und wenig feminin. Der Hals war lang, den Kopf trug sie erhoben. Die Lippen waren so schmal, dass sie faktisch nicht existierten. Ihre Augen waren nicht mehr als kleine schwarze Löcher, die einen regelrecht aufsogen. Sie hatte weder Augenbrauen noch Wimpern. «Sie sind Sascha Milicic?», fragte Cem und musste sich von ihrem Anblick losreissen.


  «Sie wollen mit mir sprechen.» Sie trat zur Seite und bat ihn endlich mit einer etwas übertriebenen Geste ins Haus. Ihre Arme waren lang, unglaublich lang.


  Cem setzte sich auf das karamellfarbene Sofa der O’Briens. In dem offenen Cheminée brannte ein Feuer. «Ist sonst niemand hier?», fragte er.


  «Zoë ist oben und ruht sich aus. Ebenso Shane. Neven und Alex sind vor einer Stunde ins KKL gefahren.– Ich mache uns Tee.» Sascha ging in die Küche.


  Nach zwei Minuten wurde Cem das Warten zu blöd. Er zog sein iPhone aus der Tasche und suchte Lilas Nummer. Er musste mit ihr sprechen. Gestern Abend hatte er sich erfolgreich um den Anruf gedrückt. Weshalb? Weil er Angst vor einer erneuten Abfuhr hatte? Er zögerte, starrte auf Lilas Foto, das ihm entgegenlächelte. Später, dachte er. In diesem Moment kam Sascha mit einem Servicetablett zurück. Cem verstaute sein Handy in der Tasche der Lederjacke.


  Sascha stellte ihm ein kleines Glas mit Goldrand hin, gefüllt mit schwarzem Tee. «Milch oder Zitrone?»


  «Nur Zucker, danke.» Cem nahm ihr das Teeglas ab und roch daran. Kardamom, Ingwer und Nelken? Das war türkischer Çai! Sascha hatte sich definitiv auf seinen Besuch vorbereitet.


  Ihr lippenloser Mund versuchte sich an einem Lächeln. «Ich bin gut in meinem Job, deshalb arbeite ich für Neven.»


  Cem konnte nicht widersprechen, auch wenn ihr Erscheinungsbild ihn nach wie vor abschreckte.


  Sie setzte sich ihm gegenüber. «Stellen Sie Ihre Fragen. Ich habe wenig Zeit.» Sie war absolut ruhig, sass steif wie eine Schaufensterpuppe auf dem Rand des Sofas.


  Cem kramte einen Notizblock hervor. «Okay. Fangen wir mit den Personalien an. Sie…»


  «Sascha Milicic», kam sie ihm zuvor. «Schweizerin. Meine Eltern stammen aus Serbien. Ich bin vierunddreissig. Ich habe meinen Abschluss als diplomierte Hôtelière-Restauratrice an der Hotelfachschule Luzern gemacht und arbeite seit 2011 für Neven.»


  Wieder eine überqualifizierte Angestellte, dachte Cem und machte sich eine Notiz. «Wie ist er so, Neven?»


  «Er ist meine Familie.»


  «Neven hat Sie eingestellt, nicht Gerard O’Brien, ist das korrekt?»


  «Korrekt.»


  «Und Sie wohnen auch hier?»


  Sascha blickte ihn mit ihren dunklen Knopfaugen an. «Nicht hier. Drüben, in Nevens Villa, habe ich ein Zimmer.»


  «Wie verstanden Sie sich mit den Eltern?»


  «Sie waren nicht meine Arbeitgeber. Ich habe sie höflich und mit Respekt behandelt.»


  «Sie standen sich nicht nahe?»


  Sascha zog ihre Schultern zurück, was den Hals noch länger machte. «Anna-Katharina war freundlich. Gerard pflegte keinen Kontakt mit Angestellten.»


  «Und Neven ist da anders?»


  «Ja.»


  «Inwiefern?»


  «Er respektiert mich so, wie ich bin.»


  Neven, der Gute, Gerard, der Tyrann? Musste Cem umdenken?


  «Sie trinken den Tee nicht», sagte Sascha, griff nach dem Teeglas und reichte es Cem.


  Er trank den Çai in einem Zug leer. Perfekt zubereitet. Sascha verstand ihr Handwerk.


  «Erzählen Sie mir von gestern Morgen. Sie haben Gerard und Anna-Katharina als Letzte gesehen?»


  Sascha blinzelte zweimal, sonst zeigte sich keine Regung in ihrem Gesicht. «Vermutlich. Ich habe den Frühstückstisch abgeräumt und bin gegangen. Da haben sie noch gelebt.»


  «Das war drüben auf Nevens Seite?»


  «Ja. Sie kommen oft rüber zum Frühstück.»


  «Die beiden hatten keine eigenen Bediensteten?»


  «Nein. Wenn sie etwas brauchten, habe ich das ebenfalls erledigt. Aber Anna-Katharina sorgte gerne selbst für ihren Mann.»


  «Was machten die beiden, bevor Sie gegangen sind?» Cem musste sich zwingen, Sascha nicht ständig anzustarren. Eine bizarre Frau.


  «Anna-Katharina hat sich und ihrem Mann noch einen Kaffee zubereitet. Sie haben sich aufs Sofa gesetzt und über Nevens Konzert gesprochen.»


  «Und wo war Neven?»


  «Oben.»


  «Sicher?»


  «Er war unter der Dusche, denke ich.»


  «Herr Cengiz!»


  Cem drehte sich nach der bekannten Stimme um. Zoë Sommer eilte die weisse Wendeltreppe hinunter und kam strahlend auf ihn zu.


  «Frau Sommer.» Cem stand auf und schüttelte ihr die Hand. «Wie geht es Ihnen?»


  Sie seufzte kurz, ohne ihr Lächeln dabei zu verlieren. «Jetzt wird alles gut, nicht?»


  «Scheint so.» Cem entging der kurze Blick nicht, den Zoë und Sascha austauschten. Sah er da einen Hauch Angst in Zoës Gesicht? Wenn ja, so kaschierte sie ihre wahren Gefühle rasch.


  «Neven ist ins KKL gefahren. Shane ruht sich aus. Er trauert sehr um seinen Vater.»


  Zoës Telefon, welches sie in der Hand hielt, klingelte. «Nur eine Sekunde», hauchte sie, «da muss ich rangehen.– Herr Gasser? Hallo. Ja.– Wann ist er endlich fertig?» Sie lauschte einen Moment. «Das geht nicht! Wir brauchen den Mantel früher.– Neven hat am Dienstag eine Matinee in der Musikhochschule auf Dreilinden, da will er ihn bereits tragen.» Sie lauschte erneut. «Ich werde es ihm ausrichten.» Genervt würgte sie den Anrufer ab.


  «Probleme?», fragte Cem.


  «Ach, bloss ärgerlicher Kleinkram. Der gehört zum Alltag als Assistentin eines Musikers.»


  «Das kann ich mir lebhaft vorstellen», antwortete Cem. Sein iPhone meldete sich. Er blickte aufs Display. Barbara. «Jetzt muss ich rangehen, sorry.»


  «Wir haben soeben einen Anruf von dem Girlie erhalten, das Wymann und mich ans Messer liefern will», erklärte Barbara hastig.


  «S. hat euch angerufen?» Cem entfernte sich ein paar Schritte, trat ans Fenster und blickte hinaus auf den See. Die Sonne hatte sich wieder verzogen, und Nebel kroch die Berghänge hinunter auf Luzern zu.


  «Ja. Auf meinem privaten Handy. Sie will uns treffen. Um zwölf Uhr. An der Määs. Wymann und ich fahren gleich hin», sagte Barbara. «Dieses Miststück kann etwas erleben.»


  «Ich komme hin. Wo genau ist der Treffpunkt?» Die Luzerner Herbstmesse war gross genug, dass man sich in dem Menschengetümmel verlieren konnte. Marktstände und Chilbi-Bahnen waren der perfekte Ort, um unterzutauchen.


  «Europaplatz. Bei der Schiessbude am See, vis-à-vis der Seebar des KKL.»


  «Bin schon unterwegs.» Cem legte auf und schaute auf die Zeitanzeige des Handys. Elf Uhr achtundvierzig. Er musste sich beeilen. Zur Määs war es nicht weit. Aber sich bis zum Europaplatz durchzuschlagen brauchte seine Zeit. «Ladys», sagte er. «Danke für die Gastfreundschaft. Ich muss los. Die Pflicht ruft.»


  ***


  Barbara fischte ein Haargummi aus der Jeanstasche und band die Haare im Nacken zusammen. Wymann schaute zu ihr herüber. Den Wagen hatten sie vor dem Bahnhof abgestellt. Wie auf ein unsichtbares Zeichen stiegen sie beide aus. Barbara kontrollierte den Sitz ihrer Waffe unter der Jacke und blickte über das Autodach zu Wymann hinüber. So lange arbeiteten sie zusammen, hatten so viele Fälle und persönliche Krisen gemeistert, aber heute– das war anders. Wymann hatte sein Pokerface aufgesetzt. Meist konnte Barbara es deuten. Heute nicht. War er wütend? Verletzt?


  Sie war es. «Schnappen wir uns das Biest», sagte sie trocken, wickelte ihren Seidenschal enger um den Hals und ging los.


  Wymann schloss zu ihr auf. Er sagte kein Wort.


  Es war ein paar Minuten vor zwölf. Familien stürmten auf die Määs, die Eltern von den Kindern in freudiger Aufregung an den Händen gezogen. Ein riesiges Kettenkarussell stand mitten auf dem Europaplatz, direkt vor dem KKL, mit malerischer Seekulisse im Hintergrund. In schwindelerregender Höhe wirbelten die Sessel im Kreis. Die Menschen kreischten. Lachten. Hatten Spass. Die laute Musik der Chilbi-Bahnen, der Geruch nach gebrannten Mandeln und Zuckerwatte und das aufgeregte Lachen der Kinder verbreiteten eine fröhliche Stimmung. Eine Stimmung, die nicht bis zu Barbara durchdrang.


  Sorgen lagen wie schwere Schatten auf ihrem Gemüt: ein erweiterter Suizid, eine Verleumdung, Beziehungsprobleme. Kein Sonntag für Freudentänze.


  «Da drüben ist die Schiessbude.» Rolf zeigte mit ausgestrecktem Arm Richtung See.


  «Wir müssen reden», sagte Barbara.


  Abrupt blieb Rolf stehen. «Nein. Es ist alles gesagt. Du musst dich entscheiden, so sieht es aus. Aber nach Feierabend. Wir haben mehrere Fälle zu lösen. Konzentrieren wir uns jetzt darauf.»


  «Dein Talent, Probleme totzuschweigen, echt», murmelte Barbara, steckte die Hände in die Jackentaschen und marschierte voraus. Ohne zurückzublicken, wusste sie, dass Rolf ihr nicht gleich folgte. Merda! Manchmal, da kochte ihr Blut über, und das italienische Temperament ging mit ihr durch. Er hatte recht. Hier war nicht der richtige Ort, über ihre Zukunft zu diskutieren. Sie mussten sich auf den Fall konzentrieren.


  Barbara blieb vor der Schiessbude stehen, wo Möchtegern-Scharfschützen ihr Glück bei Blechdosen versuchten. Machos, die prahlend ihre Freundinnen beeindrucken wollten. Kindsköpfe. Barbara spürte den harten Stahl ihrer Dienstwaffe unter der Jacke. Sie hätte diese Blechdosen blind getroffen.


  Nicht ablenken lassen.


  Sie schaute sich um. Wo steckteS.? Zugegeben, der Treffpunkt war perfekt gewählt. Zu einfach konnte ihnen hier die Verdächtige entwischen. Barbara rieb sich die Schulter. Sie schmerzte. Sie blickte zu Rolf hinüber, der sich jetzt langsam durch die Menschenmenge auf sie zubewegte. Sein Gesicht ausdruckslos. Er war nicht mehr der junge Chefermittler, der ihr vor zwanzig Jahren das Leben gerettet hatte. Ohne ihn hätte die Kugel damals ihr Herz statt der Schulter durchbohrt. Nein. Rolf war reifer geworden, sah noch immer verdammt gut aus. Sie mochte seine mittlerweile grau melierten Schläfen. Sie selbst war auch kein junger Hüpfer mehr– obwohl, ihre körperliche Fitness übertraf die der meisten Zwanzigjährigen. Barbara seufzte leise. Das Dreamteam bei Leib und Leben kam in die Jahre. Weshalb dann benahmen sie sich wie liebestolle Teenager? Konnten sie nicht wie vernünftige Erwachsene eine Lösung finden? Rolf liebte sie, das wusste Barbara. Und sie wusste, sie würde ihn nie aufgeben. Sie atmete tief durch und lächelte. Nein. Sie konnte Rolf nicht aufgeben.


  Als er ihr Lächeln bemerkte, blieb Rolf stehen. Er stand zehn Schritte vor ihr. Eine Grossfamilie drängte sich zwischen ihnen durch. Fröhlich plaudernd. Die Kinder hielten stolz bunte Ballone in den Händen. Das Gitarrensolo von AC/DCs «Thunderstruck», welches von der Musikanlage des Riesenkarussells zu ihnen herüberdröhnte, machte Konversation auf zehn Meter Distanz unmöglich. Barbara zuckte entschuldigend mit den Schultern. Die Schüsse der Möchtegern-Cowboys knallten gleich neben ihr durch die Luft.


  Wymann wartete, bis die Familie sich verzogen hatte. Dann schritt er rasch auf Barbara zu.


  Sie streckte eine Hand aus. Eine offene Geste. Eine Geste der Versöhnung. Sie konnte unmöglich lange auf Rolf wütend sein.


  Ein Knall. Ein Schuss.


  Barbaras Sinne schlugen Alarm.


  Sie starrte Rolf an, der stehen blieb, nur eine Armlänge von ihr entfernt. Dann senkte sie ihren Blick auf ihre offene Hand.


  Blutspritzer überall.


  Eine Frau kreischte.


  AC/DCs Gitarrist spielte sich den Teufel aus der Seele.


  Gebrannte Mandeln. Es roch nach gebrannten Mandeln. Und Zuckerwatte.


  Bunte Ballone flogen in den grauen Herbsthimmel hoch.


  Barbaras Herzschlag setzte für einen Moment aus.


  Wymann stand direkt vor ihr. Starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Er griff nach ihrer blutbespritzten Hand.


  Dann gingen sie zusammen zu Boden.


  Cem hörte einen Schrei.


  Ballone tanzten über seinem Kopf und stiegen rasch auf.


  Menschen rannten kreuz und quer über den Europaplatz. Angst in ihren Augen. Ein kleines Mädchen wurde vor Cems Augen zu Boden gerissen und schrie nach seiner Mutter. Sofort hechtete er zu ihm und hob es hoch. Nur Sekunden später rannte eine Gruppe Männer an ihnen vorbei, blind vor Panik. Cems Ohren dröhnten von der Rockmusik, welche die Szene schauerlich untermalte. Er drückte die Kleine an sich und schaute sich um. Wo war die Mutter?


  Auf dem Europaplatz herrschte wildes Chaos.


  «Laura!», schrie eine Frau mit einem Baby auf dem Arm.


  Die Kleine reagierte sofort auf die bekannte Stimme. «Mami!»


  Die Mutter kam auf sie zugerannt. «Laura. Gott sei Dank.»


  Cem reichte ihr die Kleine. «Alles in Ordnung?», fragte er.


  Die Frau schluchzte. «Da wurde jemand erschossen.» Sie zeigte zum Schiessstand hinüber.


  «Verlassen Sie mit den Kindern sofort den Platz», sagte Cem.


  Die Frau nickte, nahm ihre Tochter an der Hand und rannte mit den beiden Kindern los.


  Cem kämpfte gegen den Strom der Menschen an.


  Es war zwölf Uhr. Verdammt.S.!


  Cem konnte die Schiessbude am See bereits sehen. Es gab kaum noch Menschen davor. Der Platz leerte sich schnell.


  Dann sah er Barbara am Boden kauern.


  «Stellt mal einer diese Musik ab», fluchte Cem, als er auf sie zurannte. Dabei rempelte er einen Jugendlichen beinahe zu Boden. Instinktiv griff er nach seiner Dienstwaffe. Eine Frau kreischte, als sie die Waffe sah.


  «Polizei!», schrie Cem. «Aus dem Weg!»


  Barbara hörte seine Stimme und drehte den Kopf nach ihm um. Das Gesicht aschfahl. Noch nie hatte Cem solchen Schmerz in ihrem Gesicht gesehen. Blut klebte an Wangen und Hals.


  Cem rannte zu ihr, schmiss sich auf den Boden.


  Wymanns Kopf lag in Barbaras Schoss gebettet. Überall war Blut. Wymann röchelte. Barbara drückte mit beiden Händen ihren Schal auf die Wunde an seinem Hals. «Ich kann nicht loslassen. Der Schuss hat die Halsschlagader getroffen», sagte sie.


  Sofort griff Cem nach seinem Handy und meldete der Zentrale, was geschehen war. Dann steckte er das Telefon zurück. «Sie sind mit Blaulicht unterwegs. Zwei Minuten.»


  Wymann blinzelte mehrmals. Sein Gesicht war blutleer.


  «Rolf! Nein. Du bleibst bei mir. Hilfe kommt gleich.» Barbara drückte noch fester ihren Schal gegen die Schusswunde, um die Blutung so gut wie möglich zu stillen.


  Wymann wollte etwas sagen, aber Cem hörte nur ein Gurgeln.


  Barbara schüttelte wild den Kopf. «Rolf! Rolf! Wir haben die Sache noch nicht ausdiskutiert. Du machst jetzt keinen Rückzieher, hörst du?»


  «Woher kam der Schuss?», fragte Cem.


  Barbara blickte auf. «Von der Dachterrasse des KKL.»


  Cem stand auf. «Ich kriege den Mistkerl.»


  «Cem! Sei vorsichtig», rief ihm Barbara nach.


  Das Kunst- und Kongresszentrum stand vor ihm wie ein mächtiger dunkler Koloss. Glas- und Stahlkonstruktionen erinnerten an ein Gebäude aus einer anderen Welt. Das mächtige Vordach überragte das KKL wie ein schützender Panzer. Cem blickte zur Dachterrasse hoch und dann wieder über seine Schulter zurück zu Wymann. Ein verdammt steiler Schusswinkel, aber möglich.


  Wie kam er jetzt da hoch? Das KKL war abgeschlossen.


  Der Bühneneingang! Cem rannte nach links und stürmte darauf zu. Er lag an der Ecke zur Frohburgstrasse hin. Abgeschlossen. Er hämmerte wild an das Fenster des Portiers und zog seine Dienstmarke. «Polizei, sofort aufmachen!»


  Der Portier zögerte kurz und öffnete dann die Verriegelung der Tür. Cem stürmte ins KKL. Ein Sicherheitsmann trat aus dem Büro des Portiers. «Was ist los?»


  «Ein Scharfschütze auf der Dachterrasse, oberhalb des Konzertsaals. Wie komme ich da hoch?», fragte Cem.


  «Oh Shit! Ähm, Lift, dritte Etage, dann durch die Glastür, den Gang nach vorne und am Ende durch das Foyer die Treppe hoch zur Terrasse.» Er zog bereits die Lifttür auf.


  Cem stürmte in die Kabine. «Wie entkommt man von da oben?»


  «Oh, es gibt viele Wege. Alle Türen im KKL lassen sich von innen öffnen. Er kann den Hauptausgang nehmen oder die äusseren Nottreppen. Aber es gibt bei uns Alarm, wenn er eine dieser Türen öffnet.»


  Cem hörte bereits Sirenen. Verstärkung kam. «Sie gehen jetzt sofort nach vorne und informieren meine Kollegen, dass sie alle Vorderausgänge des KKL überwachen sollen. Aber Vorsicht, der Mann ist bewaffnet.»


  «Ja, klar.»


  Cem zog die Lifttür zu und drückte die Drei. Konnte der Lift nicht schneller fahren?


  Oben angekommen stürmte er durch die linke Glastür und rannte den engen Korridor nach vorne. Der dunkle Samtteppich unter seinen Füssen dämpfte seine Schritte. Über das Foyer rannte Cem die letzten Stufen zur Dachterrasse hoch. Er suchte Schutz am Geländer, hielt seine Dienstwaffe vor sich. Sein Herz pochte, nicht nur von der kurzen Sprintstrecke. Wind peitschte ihm ins Gesicht, durchbrochen von immer mehr Sirenengeheul.


  Die Dachterrasse war menschenleer. Viele Versteckmöglichkeiten gab es nicht. Zwei Liftkabinen nur, die wie Pilze aus dem Boden wuchsen. Cem rannte auf die Liftkabine zur Seeseite hin zu und spähte um die Ecke. Niemand. Er rannte zum Geländer und blickte hinunter. Dort lag Wymann, ein Ambulanzwagen war bereits bei ihm. Gut. Das ging schnell.


  Aber aus diesem schwierigen Winkel auf Wymann zu schiessen war keine leichte Aufgabe. Der Schütze musste sich weit vorgelehnt haben. Cem blickt hoch zum Dach. Da gab es eine Überwachungskamera. Hoffentlich hatte sie das Gesicht des Schützen aufgenommen. Aber wenn er direkt hinter der Liftkabine Schutz gesucht hatte, war er wohl bei der Tat nicht gefilmt worden. Etwas musste bestimmt auf diesen Bildern drauf sein. Später.


  Wo war der Schütze jetzt?


  Jedenfalls nicht hier. Der einzige Weg runter war über die beiden Lifte oder durchs untere Foyer hinüber zur Luzerner Terrasse. Cem rannte über die Dachterrasse zur anderen Seite und blickte hinunter auf den Europaplatz. Er sah den Springbrunnen, das Karussell und zwei Polizeiwagen mit Blaulicht. Und er erkannte den jungen Sicherheitsmann des KKL, der heftig winkte und zur Luzerner Terrasse hinüberzeigte.


  Cem drehte den Kopf. Und dann sah er den Schützen.


  Er wollte über die Notfalltreppe entkommen, die in einem Gitterkäfig von der tiefer gelegenen Luzerner Terrasse aus nach unten führte. Offensichtlich hatte er unterschätzt, wie schnell der Vordereingang bewacht wurde. Da unten konnte er nicht raus, ohne gleich verhaftet zu werden.


  Der Schütze rannte wieder hoch!


  Das war Cems Chance, ihn in Empfang zu nehmen. Er rannte hinunter ins Foyer und eine weitere Etage tiefer, die hinüber zur Luzerner Terrasse führte.


  Er stiess die Tür zur Terrasse auf.


  Genau in diesem Moment erreichte der Schütze in seinem Treppenkäfig ebenfalls die Terrasse. Von Cem überrumpelt blieb er stehen, das Gewehr geschultert. Er war überraschend schmächtig, trug schwarze Kleidung. Eine Strickmütze war bis übers Gesicht gezogen.


  Der Schütze reagierte schnell auf die neue Situation. Statt durch das hier offene Gitter auf die Terrasse zu springen, rannte er weiter nach oben.


  Mist, dachte Cem und hechtete in den Metallkäfig hinein. Der Kerl war verdammt schnell. Aber wo wollte er hin? Oben führte einzig ein Steg aus Metallgitter hoch über der Luzerner Terrasse bis zu einer Tür in der hier nach hinten versetzten Fassade. Wo führte diese Tür hin?


  Cem betete, dass sie verschlossen war. Somit sässe der Kerl in der Falle. Aber dieser Steg lag verdammt hoch. Cem hasste Höhen. Und für einen Kampf war es zu eng da oben. Und Deckung gab es auch keine, sollte es zu einem Schusswechsel kommen.


  Cem hörte, wie der Schütze bereits den Steg erreicht hatte und ihn entlangrannte.


  Als Cem seinen ersten Fuss auf das Gitter setzte, drehte sich alles unter ihm. Musste das sein? Er blickte nach vorne. Der Schütze hatte fast die Tür erreicht. Cem rannte ihm hinterher, über den engen Steg in dieser verfluchten Höhe. Er sah, wie der Mistkerl dreimal gegen die Tür klopfte.


  Er hatte einen Komplizen! Einen Notfallplan!


  Alle Türen liessen sich von innen öffnen, hatte der Sicherheitsmann gesagt. Tatsächlich wurde die Tür von innen geöffnet, und der Schütze schlüpfte rasch ins Gebäude.


  «Oh Scheisse!» Die Tür war gerade dabei, sich wieder zu schliessen. Cem spurtete, was seine Füsse hergaben, und hechtete im letzten Moment auf die Tür los. Scheppernd landete er auf dem Bauch, konnte aber gerade noch einen Finger in den Türspalt stecken, bevor dieser sich schloss.


  Er nahm drei tiefe Atemzüge und rappelte sich auf. Rasch schlüpft er durch die Tür.


  Und landete in einer anderen Welt. Wo zum Teufel…?


  Er befand sich in einem grossen, hohen Raum. Die Wände weiss und schmucklos. Mehrere Holzpodeste standen im Raum und darauf in schwarze Folie drapierte Holzkisten.


  Moderne Kunst! Cem war im Kunstmuseum gelandet.


  Scheisse, der Kerl konnte überall sein. Cem hielt seine Waffe vor sich. Der Schütze konnte hinter einem der Kistenkunstwerke lauern oder in einen anderen Raum verschwunden sein. Rechts und links führte ein offener Durchgang zum nächsten Ausstellungsraum.


  Cem rannte los. Auf gut Glück. Weshalb war er auch vorher nie im Museum gewesen? Rasch verlor er in dem Gewirr aus Räumen und Durchgängen den Überblick. Das reinste Labyrinth. Zum Glück begegnete er keinem anderen Museumsbesucher. Die Schiesserei unten musste sich schon herumgesprochen haben.


  Jeder neue Raum entführte Cem in eine andere abstrakte Welt. Überdimensionale Geistermasken lösten Videokunst und hübsche Trachtenbildchen ab. Nachdem Cem zum dritten Mal an den schwarzen Geistermasken vorbeirannte, gab er auf. Der Schütze hatte seine Flucht genau geplant und kannte sich aus.


  Er war weg.
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  Cem hasste Spitäler. Und heute war es ganz schlimm. Das Luzerner Kantonsspital erinnerte ihn schmerzlich an den letzten August. Damals hatte er Eva besucht. Ihr Anblick suchte ihn noch immer im Schlaf heim. Das Schuldgefühl schleppte er mit sich herum.


  Und jetzt war er wieder hier.


  Barbara gab sich tapfer, mit erhobenem Kopf sass sie im Flur. Er ging auf sie zu. Sie trug einen übergrossen Wollpulli. «Hat mir ein Assistenzarzt geliehen», sagte sie, als Cem vor ihr stehen blieb. Ihre Jeans war fleckig von Wymanns Blut. Sie litt. Wut und Angst flackerten in den Augen, als sie zu Cem aufsah. Wymann war für sie nicht einfach der Boss, der angeschossen wurde. Cem vermutete, dass die beiden ein Verhältnis hatten. Und jetzt so was. Verdammt.


  «Hey. Wie geht es ihm?» Er setzte sich zu ihr.


  «Nicht gut. Rolf hat viel Blut verloren. Vielleicht zu viel. Sie operieren noch.»


  «Wymann ist zäh.»


  «Ja. Er ist stur.» Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. «Der Schuss, er ergibt keinen Sinn. Warum Rolf? Oder galt die Kugel mir?»


  «Hm?» Cem blickte überrascht auf. «Wie kommst du darauf?»


  «Niemand zielt auf den Hals. Entweder der Schütze hat Rolfs Kopf verfehlt oder auf mich gezielt. Rolf hat sich in dem Moment, als der Schuss fiel, bewegt. Der Schütze war vielleicht kein Profi.» Barbara rieb sich abwesend die Oberschenkel. «Hat Rolf mir schon wieder das Leben gerettet?»


  «Ich werde dem nachgehen», sagte Cem. Das Telefon vibrierte in seiner Hosentasche. Cem zog es hervor. Lila hatte schon mehrmals versucht, ihn anzurufen, Cem hatte die Anrufe ignoriert. Diesmal war es Kevins Foto, das ihm auf dem Display entgegengrinste. «Hey, seid ihr weiter?», flüsterte Cem in sein iPhone.


  «Nein. Nichts. Keine Zeugen, keine Spuren, einfach nichts.»


  Kevin und Schnellmann hatten kurzfristig die Leitung der Tatortsicherung übernommen. Cem wollte nach Barbara sehen. Er konnte sie jetzt nicht allein lassen. «Was ist mit Neven O’Brien?», fragte Cem.


  «Der war tatsächlich zur Tatzeit im KKL», sagte Kevin. «Aber zu dem Zeitpunkt, als der Schuss fiel, sass er zusammen mit Alex Jäggi, dem Chefdirigenten des Luzerner Symphonieorchesters Saul Jordan, dem Konzertmeister Strittmatter und der Geschäftsleitung des KKL in einem der Businessräume. Alle bezeugen, dass weder Neven O’Brien noch Alex Jäggi den Sitzungsraum verlassen haben.»


  «Was ist mit Robin Yuen?», fragte Cem. Eine Frau als Scharfschützin war eher ungewöhnlich. Obwohl, der Schütze auf dem Dach war nicht sehr gross gewesen, ja fast schon zierlich.


  «Das prüfen wir noch. Gemäss Neven war sie zu dem Zeitpunkt mit dem Wagen unterwegs Richtung Emmenbrücke, um etwas zu besorgen.»


  «Zoë und Sascha konnten es nicht gewesen sein. Die Zeit hätte niemals gereicht. Das Attentat hat wohl nichts mit dem O’Brien-Fall zu tun. Aber komisch ist es schon. Ausgerechnet vor dem KKL?»


  «Wir sind gerade dabei, die Bilder der Überwachungskameras auszuwerten. Vielleicht findet sich wenigstens was über den mysteriösen Komplizen, der die Tür zum Museum geöffnet hat.»


  «Ja, macht das.»


  Barbara blickte auf.


  Cem schüttelte enttäuscht den Kopf. Keine Spur. Vielleicht war es purer Zufall, dass sich Neven zu diesem Zeitpunkt im KKL aufgehalten hatte. Aber was war das Motiv? Wer war so wütend auf Wymann, dass er ihm eine Kugel in den Kopf jagen wollte?


  «Wir gehen jetzt zurück in die Zentrale», meldete sich Kevin am Telefon, nachdem Cem einige Sekunden geschwiegen hatte.


  «Gut, ich komme später nach. Ihr braucht noch meine Aussage.» Cem verabschiedete sich und legte auf.


  Ein Arzt kam den Flur entlang auf sie zu. Er war gross und schlaksig und wirkte müde, seine Miene war ernst.


  «Sie sind die Angehörigen von Herrn Wymann?», fragte er.


  «Freunde», sagte Barbara hastig. «Rolf hat keine Verwandten hier. Nur eine Schwester in Schweden.»


  Der Arzt verstaute seine Hände in den Taschen des weissen Kittels.


  Cem zückte seinen Ausweis. «Herr Wymann ist Chef der Luzerner Kriminalpolizei. Wir müssen wissen, wie es unserem Boss geht. Das war ein versuchter Mord.» Hoffentlich blieb es bei dem versuchten Mord, dachte Cem. Er warf Barbara einen Blick zu. Ihre Lippen waren bedenklich bleich.


  Der Arzt holte tief Luft und sagte: «Ich bin Professor Hebeisen. Ich habe Herrn Wymann operiert. Er hat viel Blut verloren. Halsschlagader und Luftröhre wurden von der Kugel gestreift, dadurch kam Blut in die Lungen. Er hat die Operation überstanden. Aber wir müssen ihn künstlich beatmen. Er hat das Bewusstsein noch nicht erlangt. Es besteht die Gefahr, dass er durch den Mangel an Blut und Sauerstoff eine Hirnschädigung davonträgt. Leider folgen auf solch schwere Verletzungen oft Komplikationen.»


  «Dio mio!», flüsterte Barbara, liess sich zurück in den Stuhl fallen und rieb sich die Schläfen.


  «Wir müssen jetzt erst einmal die Nacht abwarten», sagte Professor Hebeisen. «Wenn er bis morgen durchhält, besteht Hoffnung. Versprechen kann ich nichts. Das liegt nicht mehr in meinen Händen.»


  «Kann ich zu ihm?», fragte Barbara.


  Professor Hebeisen setzte ein verständnisvolles, aber auch routiniertes Lächeln auf. «Seelische Unterstützung ist immer gut. Kommen Sie, er liegt auf der Intensivstation. Nicht erschrecken wegen der Apparate, ja?» Er ging vor.


  Barbara packte Cem am Arm. «Sag Schnellmann, dass ich mich beurlauben lasse.»


  Die Worte trafen Cem wie ein Schlag. «Du kannst doch nicht–»


  «Rolf braucht mich», fuhr Barbara ihm ins Wort. «Ich habe ihn viel zu lange schon warten lassen.»


  Ausgerechnet jetzt, wo sie Barbaras Erfahrung brauchten. «Verstehe», sagte Cem. Sie hatte ja recht.


  Sie liess seinen Arm los. «Ihr kriegt den Mistkerl.»


  Wie denn, ohne dich und Wymann, dachte Cem, sprach die Worte jedoch nicht aus.


  Barbara liess Cem stehen und eilte Professor Hebeisen hinterher.


  Cem schaute ihr lange nach. Er fühlte sich allein. Beide seine Vorgesetzten liessen ihn mit dem Fall zurück. Wenn es denn nur der eine Fall wäre. Doch er konnte Barbara nachfühlen. Wie hatte er damals gelitten, als Eva zusammengeprügelt im Spitalbett gelegen hatte. Ihm wurde schmerzlich bewusst, wie sehr ihm ihre Unterstützung fehlte. Eva hatte es verstanden, ihn aufzubauen und voranzutreiben. Wie es ihr wohl ging auf Teneriffa? Einmal hatte er sie angerufen, das war jetzt ein paar Wochen her. Mit ihm zu sprechen hatte Eva aufgewühlt. Sie hatte das Gespräch mit zittriger Stimme abgewürgt und gesagt, sie brauche Zeit. Seither hatte Cem nichts mehr von ihr gehört. Klar doch. Er war schliesslich schuld, dass sie verprügelt worden war.


  Er ging den Flur entlang zu den Liften. Seine Schritte hallten hohl von den Wänden zurück. Genauso hohl und leer fühlte er sich. Weitermachen, einfach weitermachen. Er wollte noch bei dem Sanitäter wegen dieser Ladina Caduff nachfragen. Na, dann los. Alles war besser als diese Leere.


  Am Auskunftsschalter beim Haupteingang des Spitals fragte Cem nach den Sanitätern, die gestern in Kastanienbaum den Einsatz gefahren hatten. Die Frau mittleren Alters blickte freundlich, war aber kühl genug, seinen Polizeiausweis zu verlangen, den sie genau studierte. Sie schaute in ihrem Computer nach und machte zwei Telefonanrufe.


  Cem lehnte sich an die Empfangstheke und schaute sich um. Eine Krankenschwester schob einen Patienten in einem Rollstuhl an ihm vorbei. Der junge Mann blickte teilnahmslos vor sich hin, den Kopf einbandagiert. Seine Mundwinkel waren feucht. Die Hände zu starren Gebilden gekrümmt. Cem musste hier raus.


  «Peter Arnold und Carlo Lima», sagte die Empfangsdame.


  Dankbar wandte Cem den Blick von dem Patienten ab.


  «Sie haben heute Dienst und sind informiert, dass Sie gleich vorbeikommen.»


  Cem bedankte sich und liess sich den Weg zu der Garage der Ambulanzwagen erklären.


  Er verliess das Hauptgebäude. Die Morgensonne hatte sich komplett verabschiedet. Ihm schauderte. Es war mitten am Nachmittag. Er wünschte, er könnte jetzt einfach nach Hause fahren, sich auf sein Sofa legen und von Nesrin einen heissen Tee servieren lassen. Er brauchte Wärme. Dringend. Frustriert rieb er sich die kalten Hände und ging nach links. Die Garage der Ambulanz war gleich hinter dem Kinderspital, hatte die Dame am Auskunftsschalter erklärt.


  «Cem!»


  Die Stimme jagte ihm einen kalten Stich durchs Herz. Sie war direkt hinter ihm.


  «Mon Dieu, Cem!»


  Er wirbelte herum. Und da fiel sie ihm auch schon um den Hals, vergrub ihren Kopf an seiner Schulter. Er schloss sie in seine Arme, drückte ihren zierlichen Körper an sich. Ein vertrautes Gefühl.


  «Du Mistkerl», schluchzte sie. «Ich dachte, die hätten dich erschossen, da auf dem Europaplatz.» Lila löste sich aus seinen Armen und blickte zu ihm auf. Ihre Augen waren feucht. «Die haben in den Nachrichten gesagt, ein Luzerner Polizist der Abteilung Leib und Leben sei angeschossen worden.»


  «Mir geht es gut», sagte Cem leise und strich ihr eine dunkle Haarsträhne, die ihr an der Wange klebte, hinters Ohr.


  Sie boxte ihm mit der Faust gegen die Brust. Nicht wütend, nur erleichtert. «Du Mistkerl. Warum hast du meine Anrufe ignoriert?»


  «Hey, es tut mir leid. Mir war nicht bewusst, dass die Medien schon über die Schiesserei berichten.»


  Sie ging einen Schritt auf Abstand. «Ich habe mir schon ausgemalt, wie es ist, hierherzukommen und dich… dich als Leiche vorzufinden.»


  Sie stand vor ihm wie ein trotziges Kind, von ihren Gefühlen total aufgewühlt. Sie rieb sich die Oberarme. Ihr musste kalt sein. Sie trug einen rosafarbenen Pullover, der für die Jahreszeit viel zu dünn war, und einen dunkelgrauen, nietenbesetzten Lederrock, der ihr gerade zu den Knien reichte. Da halfen auch die Cowboyboots nicht gegen die Kälte.


  «Wo ist deine Jacke?», fragte Cem und brachte ein Lächeln über den Mund.


  «Wer denkt schon an eine verdammte Jacke, wenn du im Sterben liegst? Am Telefon wollte die Spitalleitung mir keine Auskunft geben», beschwerte sie sich.


  Sie war wunderschön. «Hey, ich liege nicht im Sterben. Komm schon her.» Er öffnete die Arme, und sie kam ohne Zögern wieder zu ihm und liess sich von ihm wärmen. Er brauchte sie in diesem Moment wohl ebenso wie sie ihn.


  «Wen hat es getroffen?», fragte sie.


  «Wymann.»


  «Non! Wie geht es ihm?»


  «Kritisch. Wir hoffen, dass er die Nacht übersteht.»


  Lila klammerte sich fester an seinen Körper. «Die arme Barbara. Ich kann verstehen, wie sie sich jetzt fühlt.»


  «Du verstehst sie?» Lila und Barbara waren keine besten Freundinnen.


  «Es ist schlimm, wenn der Freund angeschossen im Spital liegt.»


  «Woher weisst du das von den beiden?»


  «Frauen wissen so etwas.– Wie geht es Eva?», fragte Lila.


  Cem zuckte unmerklich zusammen. «Sie erholt sich», sagte er und versuchte, keine Emotion in den Satz zu legen.


  Lila konnte man nicht leicht täuschen. Sie löste sich von ihm. «Cem. Wir müssen reden. Das muss aufhören. Ich kann so nicht.»


  Er griff nach ihrer Hand. «Du hast mich verlassen, schon vergessen?»


  «Ich habe doch gesehen, wie sehr du mit Eva gelitten hast. So verhält man sich nur, wenn man einen Menschen liebt.»


  «Können wir das vielleicht ein andermal besprechen, ja?», fragte er und spürte, wie ausgelaugt er sich fühlte. «Ich muss mich um den Fall kümmern. Jemand hat es auf uns Polizisten abgesehen.»


  «Hab schon verstanden, Cem», sagte sie und ging wieder auf Distanz. «Pass auf dich auf, ja?»


  «Lila, warte, ich…»


  Sie schüttelte energisch ihren Kopf. «Nein, Cem. Nicht heute. Du hast recht. Ich gehe jetzt.» Sie brachte ein trauriges Lächeln zustande. «J’ai froid.»


  Sie drehte sich um und ging.


  Mist. Was war nur mit ihm los? Es hatte sich so gut angefühlt, Lila in den Armen zu halten. Er schaute ihr nach, wie sie um die Ecke des Kinderspitals verschwand.


  Cem fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Das hatte er glänzend vermasselt. Nicht das erste Mal.


  Weiter im Text. Die Sanitäter. Zügig schritt er zur Garage der Ambulanzwagen und wurde bereits erwartet. Peter Arnold und Carlo Lima begrüssten ihn und luden ihn zu einem Kaffee in den Aufenthaltsraum ein. Es war eine dünne Brühe aus dem Automaten, besser als nichts. Und sie wärmte.


  «Sie sind hier wegen der Frau, die in Kastanienbaum überfallen wurde?», fragte Peter Arnold, der Sanitäter, der gestern den Wagen gefahren hatte.


  «Ja. Ich suche nach ihr. Wo haben Sie sie abgesetzt?»


  Die beiden Sanitäter tauschten einen kurzen Blick. «Etwas seltsam war es schon», sagte Carlo Lima. «Sie wollte an der Bushaltestelle Schlossberg, beim Coop, aussteigen. Ich wollte sie zu ihrer Wohnung bringen, aber sie sagte, sie wohne gleich dort um die Ecke und wolle vorher etwas einkaufen.»


  «Und ihr Fuss?», fragte Cem.


  Peter Arnold rührte mit seinem Plastiklöffel in dem Kaffeebecher. «Dem ging es plötzlich viel besser. Sie hat nur leicht gehumpelt, als sie ausgestiegen ist.»


  «Haben Sie die Personalien aufgenommen?», fragte Cem.


  «Sicher.» Carlo Lima reichte ihm ein rosafarbenes Papier. «Das Original des Einsatzberichtes haben wir abgegeben, hier ist der Durchschlag. Wir konnten ihre Angaben nicht überprüfen, da sie keine Ausweise bei sich hatte. Warum hätten wir ihr nicht glauben sollen?»


  «Ja, klar», sagte Cem und studierte das Dokument. Ladina Caduff, Maihofstrasse18, Luzern, hatte sie als Adresse angegeben. Es standen Geburtstagsdatum, Telefonnummer und Mailadresse darauf sowie der Name der Krankenversicherung. Er starrte einen Moment auf die Adresse. Hatte er etwas übersehen? Es war so ein Gefühl. Er verwarf den Gedanken. Cem kramte sein iPhone hervor und wählte die Telefonnummer, die auf dem Bericht stand. Ungültig.


  «Kein Glück?», fragte Peter Arnold.


  «Nein», sagte Cem. «Die Angaben sind offensichtlich falsch. Darf ich das mitnehmen?» Er wedelte mit dem Rapport in der Luft herum. «Vielleicht finden die im Labor etwas durch die Handschrift heraus. Auf dem Durchschlag werden sich leider kaum Fingerabdrücke finden lassen.»


  «Klar», sagte Carlo Lima. «Ich mache für uns eine Kopie.» Während er kurz in einem der hinteren Räume verschwand, setzte Peter Arnold seinen Kaffeebecher ab. Sein Blick war ernst. «Wie geht es Ihrem Kollegen? Ich habe von der Schiesserei heute Mittag gehört.»


  «Nicht gut.»


  Der Sanitäter nickte mitfühlend. «Ist doch seltsam. Eine junge Frau, die überfallen wird und falsche Angaben macht. Zwei Morde in der Villa gleich nebenan. Und heute wird Ihr Kollege auf der Määs angeschossen. Alles Zufälle? Ich meine ja nur, es geht mich nichts an, aber man macht sich halt so seine Gedanken.»


  Cem sah, wie Carlo Lima mit der Kopie zurückkam. Er leerte den Kaffee in einem Zug und warf den Plastikbecher in den Abfalleimer neben dem Tisch. «Ich habe noch nie an Zufälle geglaubt.»


  ***


  Die Kleidung in dem Abfallsack brannte lichterloh. Wunderschöne gelbe Flammen und schwarzer Rauch, der sie umspielte. Simon trat näher, fühlte die Hitze, die sich wie ein brennendes Laken auf seine Haut legte. Glühende Asche wirbelte auf. Leuchtende Punkte in Orange vor einem grauen Alpenpanorama. Die Schmerzen durch die Hitze wurden schier unerträglich. Ein Genuss, so nah stand er an dem Feuer.


  Der Zeitpunkt! Warte den richtigen Zeitpunkt ab, hörte er wieder die warnende Stimme in seinem Kopf, noch ist er nicht gekommen.


  Simon musste einen Schritt zurücktreten. Musste. Ein letztes Mal zog er die sengend heisse Luft in seine Lungen, fühlte den beissenden Rauch in seinem Rachen. Er hustete.


  Und trat einen Schritt zurück.


  Der richtige Zeitpunkt. Abwarten.


  Er drehte dem Feuer den Rücken zu und fühlte bereits den Verlust. Wieder einmal hatte er seinem Verlangen getrotzt.


  Er schlurfte zurück zum verbeulten Toyota Starlet. Die Depression zog ihn runter. Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren.


  Auf dem Beifahrersitz lag die Segeltuchtasche. Er griff nach ihr und knallte die Tür des Toyotas zu.


  Hier oben hörte ihn niemand.


  Er schrie.


  Dann stampfte er zur windschiefen Scheune, schloss sie auf und betrat erleichtert das Halbdunkel. Er brauchte seine Pillen. Er hatte eine Aufgabe. Die konnte er nur mit den Pillen bewältigen. Er hasste die kleinen runden Dinger. Sie machten ihn kalt. Gefühllos. Gleichgültig.


  Simon warf die Tasche neben die Zeitungen auf den Tisch und kramte eine Pillenschachtel aus seiner Jacke hervor. Rasch warf er sich zwei Pillen ein und schluckte sie trocken die noch brennende Kehle hinunter.


  Verärgert öffnete er die Tasche und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Viel war es nicht. Ein Bündel Hunderternoten, sein altes Nokia mit der neuen Prepaidnummer und der Wagenschlüssel.


  Simon blickte auf die digitale Uhr des Handys. Fünfzehn Uhr zwei. Er gähnte. Zeit, zu schlafen. Vorher musste er den Mantel verpacken. Er blickte hinüber zum Kleiderständer. Dort hing sein Meisterstück. Unbewusst rieb er sich die Fingerkuppen. Hunderte von Nadelstichen hatte er gesetzt.


  Simon griff nach der leeren Papiertasche, die am Boden stand, und packte den Mantel sorgfältig hinein.


  Sein Nokia vibrierte. Er griff danach und öffnete die SMS. «Gut gemacht». Mehr hatte sie nicht geschrieben.


  ***


  Als Cem im sechsten Stock der Luzerner Polizeizentrale aus dem Lift trat, stand Bättig vor ihm, sein Handy am Ohr. Bättig war ein Kollege bei Leib und Leben, mit dem Cem bisher aber noch nie enger zusammengearbeitet hatte. Bättig war nicht viel älter als Cem, aber schon seit einigen Jahren im Team. Seine leicht arrogante Überheblichkeit machte es Cem nicht gerade einfach, mit ihm warm zu werden. Bättig gab Cem mit dem Zeigefinger ein Zeichen, kurz zu warten, beendete das Gespräch und steckte das Telefon weg. «Wie geht’s unserem Boss?», fragte er. Seine Stimme klang wie immer stechend scharf. Und wie immer war er top gekleidet. Schwarzes Hemd, dunkles Sakko, die braunen Haare mit Gel nach hinten gekämmt. Eine Überdosis Aftershave gehörte zu ihm wie der goldene Ring mit dem Familienwappen. «Das lassen wir uns nicht gefallen, Cengiz. Wer immer auf uns geschossen hat, den werden wir kriegen.»


  Cem stutzte. «Bist du an dem Fall dran?»


  «Sind wir alle, Cengiz. Gehringer ist bei Schnellmann. Die beiden leiten die Untersuchung. Amato hat sich freistellen lassen.»


  Gehringer, dachte Cem. Auch das noch. Er war der alte Fuchs bei Leib und Leben. Erfahren, abgebrüht und kompetent, aber mit wenig Herz. «Und wo gehst du jetzt hin, Bättig? Ich dachte, wir hätten gleich eine Besprechung im engsten Kreis deswegen.»


  Bättig trat in den Lift. «Gehringer wird mich später briefen. Ich muss noch einen alten Fall bearbeiten. Bis nachher.»


  Was für ein verfluchter Tag. Cem fühlte sich ausgelaugt. Er war müde. Aber es half nichts.


  Sein Büro war leer. Kevin musste schon bei Gehringer drüben sein.


  Schnellmann stand direkt unter der Tür von Gehringers Büro. Seine Stimme war laut und aufgebracht. Unter den Achseln seines Hemdes hatten sich Schweissränder gebildet.


  Cem räusperte sich hinter ihm.


  Schnellmann drehte sich langsam um und trat zur Seite. «Herr Cengiz. Neuigkeiten über Wymann?», fragte er.


  «Unverändert.» Cem trat ein und blickte sich um. Neben Lorenz Gehringer hockte Karl Metzger von der Spurensicherung. Doris Mörgeli stand am Fenster und sprach mit Seraina. Kevin wirkte etwas verloren vor dem Regal mit den Ordnern. Cem ging zu ihm.


  Schnellmann schloss die Tür, verschränkte die Arme vor der Brust und eröffnete die Sitzung. «Wir bilden eine Sonderkommission, die den Fall Wymann untersucht. Ihr bekommt alle Unterstützung, die ihr braucht. Ich persönlich werde die Ermittlungen überwachen. Gehringer ist der Einsatzleiter. Karl, haben wir schon erste Hinweise von der Spurensicherung?»


  Metzgers Stimme krächzte höher als üblich. «Wir können bestätigen, dass von der Dachterrasse des KKL geschossen wurde. Ein einzelner Schuss. Grosskaliber. Vermutlich ein professioneller Scharfschütze.»


  «Nicht ganz so professionell», warf Cem ein. «Sonst wäre der Schuss tödlich ausgefallen. Und vielleicht galt er nicht Wymann.»


  Fragende Blicke.


  Cem verwarf die Hände. «Auch Barbara stand in der Schusslinie.»


  Metzger wischte sich Schweiss von der Stirn. «Wir sind noch dabei, den Tathergang zu rekonstruieren. Aber ich denke, Herr Cengiz hat recht.»


  «Wie ist der Schütze entkommen?», fragte Kevin.


  Metzger verdrehte die Augen. «Die Auswertung der Videobilder ist noch nicht abgeschlossen. Auf der hinteren Herrentoilette im Museum haben wir in der WC-Schüssel schwarze Kleider gefunden. Der Schütze hat sich dort wohl rasch umgezogen. Die Kleider waren pflotschnass. Da wird es schwer, brauchbare DNA-Spuren sicherzustellen. Mal sehen.»


  «Andere Hinweise?», fragte Schnellmann und machte zwei Schritte.


  Cem nickte. «Es war eine Falle. Ganz klar. Es hat etwas mit dem Brief zu tun, den Barbara und Wymann erhalten haben.»


  «Ich bin darüber unterrichtet», sagte Schnellmann. «Weiter.» Er schritt wieder zurück.


  Cem stampfte im Zimmer auf und ab. Wie konnten die anderen so ruhig bleiben? «Hey, es kann doch kein Zufall sein, dass auf Wymann geschossen wird, als Neven O’Brien und seine Sippe im KKL ein Meeting abhalten.»


  «Sie denken, der Fall in der Villa und der Schuss auf Wymann hängen zusammen?», fragte Schnellmann.


  «Irgendwie», seufzte Cem.


  «Die haben alle ein Alibi», mischte sich Gehringer ein.


  «Robin Yuen hat kein Alibi», sagte Kevin. «Sie war zu dem Tatzeitpunkt mit dem Mercedes unterwegs. Allein. Behauptet sie jedenfalls.»


  «Ich werde dem nachgehen, persönlich», sagte Gehringer. «Leibacher, Sie nehmen sich die alten Fälle von Wymann und Amato vor. Wer könnte sich an ihnen rächen wollen?»


  «Findet etwas über diese Anruferin heraus», sagte Schnellmann. «Barbara hat mit dieserS. am Telefon gesprochen. Haben wir das Gespräch auf Band?»


  «Nein», sagte Kevin. «Sie hat auf Barbaras Handy angerufen. Eine unterdrückte Nummer. Vielleicht kann uns die Telefongesellschaft weiterhelfen.»


  Gehringer nestelte mit einer Kaugummipackung herum. «Cengiz, Sie kümmern sich weiter um die O’Briens. Könnte es einen Zusammenhang zwischen dem erweiterten Suizid in der Villa und dem Anschlag auf Wymann geben? Wenn ja, finden Sie ihn. Ich will ein Motiv. Und sprechen Sie ebenfalls mit den Telefongesellschaften. Ich will über jeden Anruf, den diese Familie in den letzten Tagen getätigt hat, informiert werden. Das Gleiche gilt für den Zahlungsverkehr. Jede Transaktion über tausend Franken gehört auf meinen Tisch, egal, ob Bargeld, Banküberweisungen oder Kreditkartenzahlungen im Spiel waren, verstanden? Und nehmen Sie Barbaras Aussage schriftlich auf. Sie ist unsere beste Zeugin.»


  «In der Zwischenzeit suchen wir nach weiteren Zeugen», sagte Schnellmann. «Der Europaplatz war voll davon. Vielleicht liefert jemand einen wichtigen Hinweis.»


  «Ich setze Bättig darauf an», sagte Gehringer.


  «Eine Pressemitteilung ist auf sechzehn Uhr angesetzt. Willst du einen Zeugenaufruf in den Medien?», fragte Doris Mörgeli.


  Schnellmann nickte. «An die Arbeit. Ferien können wir später machen. Ich will vollen Einsatz. In zwei Stunden ist die Sitzung im grossen Konferenzzimmer oben. Bis dahin will ich erste Resultate.»


  4


  «Müssen die ganzen Blätter auf dem Tisch rumliegen?»


  «Nichts anfassen, Schwesterchen.» Cem versuchte Ordnung ins chaotische Leben der O’Briens zu bringen. Er hatte einen Stapel Unterlagen mit nach Hause genommen. Es war spät geworden heute. Nach der Besprechung im Büro war er wieder zu Barbara ins Spital gefahren und hatte ihre Aussage aufgenommen. Beim späteren Meeting des ganzen Teams war es hitzig zu- und hergegangen. Aber wirkliche Resultate lagen noch keine vor.


  Nesrin wollte nach einem Bild von Neven greifen, das auf dem Tisch lag, aber Cem packte sofort ihre Hand. «Nichts anfassen.»


  Nesrin schnaubte, schwang einen Staublappen in der Luft herum und wandte sich von ihm ab.


  Cem stutzte. «Was bist du heute Abend so hibbelig? Mit Putzen hattest du doch noch nie viel am Hut? Und meine Wohnung ist klinisch sauber.» Er schob einen Stapel Tageszeitungen beiseite, obenauf lag die Sonntagszeitung von heute. Ein Foto von Neven zierte die Titelseite.


  «Ich muss etwas tun.» Sie wedelte mit dem Staubtuch über einen Stuhl. Eine völlig unnötige Aktion.


  «Hast du deine Tage, oder was ist los?» Cem grinste und legte ein paar Ausdrucke, die er in der Hand hielt, zurück auf den Tisch. «Hast du unsere Anne angerufen?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Hayir.»


  «Wie lange willst du es noch aufschieben?»


  «Meine Sache», sagte Nesrin und widmete sich intensiv den Blättern der Birkenfeige. «Du könntest deine Rosalie etwas besser pflegen. Sie hat kaum noch Blätter.»


  «Rosalie ist zäh, der geht es gut.»


  Cem streckte seine Glieder. Zu lange brütete er schon über der Familiensaga der O’Briens. Es gab viele spannende Episoden in deren Leben, sie hatten aber alle keine Relevanz für den aktuellen Fall. Bis auf die Lücke in Nevens Lebenslauf: Sommer und Herbst 2006. Wo war Neven in diesen Monaten? Sein Leben war sonst gut dokumentiert. Jede Woche erschien irgendwo in der Regenbogenpresse ein Bericht über ihn, kein Wunder, die Paparazzi liebten ihn. Aber diese sechs Monate– nichts. Als existierte er nicht. Interessant war, dass Gerard und Anna-Katharina, gerade frisch verheiratet, wie auch Shane zu dieser Zeit in Irland waren. Hatte sich Neven mit seinem Vater über die Stiefmutter gestritten? Brauchte er Abstand? Wohin hatte er sich verkrochen?


  Cem massierte sich den Nacken, wippte den Kopf nach allen Seiten. Was auch immer er über die O’Briens aufgedeckt hatte, ein vernünftiges Motiv für den erweiterten Suizid hatte Cem nicht entdeckt. Keine mysteriösen Banktransfers, weder bei Gerard noch bei Neven oder Shane. Über die Kreditkarten wurden ausnahmslos Hotels, Flüge, Shoppingtouren und Partyexzesse gebucht. Es gab auch keinen Hinweis, dass Anna-Katharina untreu war und einen heimlichen Liebhaber hatte. Na ja, ganz ausschliessen konnte Cem das natürlich nicht.


  Er beobachtete aus den Augenwinkeln, wie seine Schwester mit dem Putzlappen den Fernseher malträtierte. Er ging zu ihr und zog ihr den Lappen aus der Hand. «Wenn du so weitermachst, habe ich eine Mattscheibe. Was hat meine Schöne denn verstimmt, hm?»


  Nesrin prustete Luft aus ihren Lungen und biss sich auf die Lippen. «Vergiss es.» Sie löste die Haarklammer und liess ihre dunklen Haare über die Schultern fallen. Sie trug ein goldfarbenes T-Shirt und schwarze Leggins. Seine kleine Schwester war eine Schönheit, stellte Cem mit leichtem Neid fest. «Ein Mann?», fragte er. «Fasst dich einer an, bringe ich ihn um.»


  Sie boxte ihm in den Oberarm. «Nicht mal deine Meerschweinchen haben vor dir Schiss.»


  Cem zog die Augenbrauen tief. «Wer ist der Kerl?»


  «Es…» Sie verwarf die Hände. «Du kriegst es ja doch raus.» Nesrin seufzte und legte ihren Kopf an Cems Schulter. «Ich habe heute wieder mit Koray telefoniert. Er will mich zum Abendessen ausführen.»


  «Läuft da jetzt was?» Koray war überhaupt nicht Nesrins Typ. Sie hatte sich immer zu Intellektuellen, Professoren und Snobs in der Kunstszene und der High Society hingezogen gefühlt. London war für seine Schöne das richtige Pflaster. Die Schweiz war ihr zu klein und zu einfach geworden. Weshalb jetzt das Essen mit Koray, einem einfachen Metzger? Und weshalb stresste sie das so sehr?


  Nesrin drückte Cem einen Kuss auf die Schulter. «Vielleicht.»


  «Koray ist ein toter Mann.» Cem blähte die Brust. «Wo liegt noch gleich meine Dienstwaffe?»


  Nesrin strich ihm mit ihren Fingernägeln über den Bizeps. «Ach, Brüderchen, du fehlst mir in London.»


  «Ich weiss.» Er legte den Arm um sie. «Aber was liegt dir wirklich schwer auf? Doch nicht Koray.»


  «Nein. Aber du wirst böse, wenn ich es dir sage.»


  «Ach, komm schon, bin ich so ein Monster?»


  Es klingelte an der Tür.


  «Besuch?» Cem blickte auf die Wanduhr über dem Sofa. Es war nach neun.


  «Ich mach auf.» Nesrin ging in den Flur.


  Cem blieb etwas stutzig im Wohnzimmer zurück.


  Er hörte, wie Nesrin die Tür öffnete.


  Stille.


  «Mon Dieu!», rief eine wütende Stimme aus, die Cem allzu gut kannte. Die Tür knallte zu, und nur Sekunden später stürmte Lila ins Wohnzimmer. Nesrin eilte ihr verwirrt hinterher.


  «Probleme mit deinen beiden Frauen, da holst du dir gleich eine Neue ins Haus?», rief Lila aus. «Oh, du bist Moslem, mais oui, da geht das natürlich.» Lila baute sich vor ihm auf, reckte das Kinn in die Höhe und funkelte ihn böse an. Ihre Hände steckte sie in die Seitentaschen ihrer lilafarbenen Lederjacke.


  Cem starrte sie einen Moment entgeistert an, prustete dann laut lachend heraus, griff nach der Hand seiner Schwester, zog sie neben sich und legte demonstrativ den Arm um Nesrins Taille. «Lila, darf ich dir Nesrin vorstellen.»


  Lila wich einen Schritt zurück. «Deine Schwester? Merde.»


  Nesrin hielt sich kichernd die Hand vor den Mund.


  «Je m’excuse», stotterte Lila, zog ihre Hände aus der Jackentasche und wusste nicht recht, wohin damit.


  Lila in Verlegenheit, dachte Cem, ein seltenes Vergnügen. Er verschränkte die Arme und grinste schief.


  Nesrin hatte Erbarmen und erlöste Lila. Sie ging mit offenen Armen auf Lila zu. «Willkommen in unserer Familie. Ich mag dich. Du hast das Temperament einer Türkin. Lass dich drücken.» Nesrin kannte keine Berührungsängste, nahm Lila ganz einfach in den Arm.


  «Happy Family», murmelte Cem. «Ich mache Kaffee.»


  Zehn Minuten später sassen sie auf dem Sofa. Nesrin und Lila hatten sich sofort angefreundet und plauderten munter drauflos. Cem räusperte sich energisch. Die Frauen blickten auf. «Ich unterbreche euren Small Talk ungern. Aber hey, Lila, dein Überraschungsbesuch, hat der einen bestimmten Grund? Alles okay?»


  Lila zog die Schulten zurück und legte das eine Bein über das andere. «Wir haben uns noch nicht versöhnt, mon Nounours. Ich schmolle, nach wie vor.»


  Cem überhörte keinesfalls das «noch nicht». Es gab Hoffnung.


  «Wegen uns bin ich nicht hier», fuhr Lila fort. «Mir geht der Anschlag auf Wymann nicht mehr aus dem Kopf. Kann ich etwas tun?»


  «Danke, aber wir Profis übernehmen das schon», sagte Cem.


  «Ich habe dir schon mal geholfen, einen Fall zu lösen», konterte Lila.


  «Dieser Fall hier ist anders. Da kannst du nichts tun. Aber danke für das Angebot.»


  «Wie geht es Wymann?»


  «Unverändert.»


  Lila stand auf, ging zum Tisch und schaute sich das Papierchaos darauf an. Gezielt griff sie nach einem Foto von Neven O’Brien. Sie wedelte damit in der Luft herum. «Ist das nicht dieser Stargeiger, dessen Eltern in der Villa am See ermordet wurden? Sie brachten es auch im Radio.»


  «Ist er», bestätigte Nesrin. «Das ist Neven O’Brien. Und Cem traut ihm nicht.»


  «Und warum nicht?»


  «Weil er arrogant ist», sagte Cem. «Unverschämt und böse. Es muss einen Zusammenhang geben zwischen den Fällen. Ich suche noch danach.»


  Lila starrte auf das Bild. «Aber heiss ist er. Man müsste mit ihm reden, ganz ungezwungen.»


  «Lila, leg das Foto wieder hin», sagte Cem.


  Sie gehorchte nicht. Sie setzte sich mit dem Bild in der Hand auf das Sofa. «Ich hab da so meine Talente– nein, nicht, was du denkst, Cem. Damit bin ich durch, das weisst du. Nur ein nettes Gespräch, etwas plaudern. Ein Tête-à-Tête bei einem Glas Wein?»


  «Vergiss es. Kommt nicht in Frage.»


  Nesrin blickte zwischen Cem und Lila hin und her. «Warum nicht? Cem, du kannst die beiden bei dem Tête-à-Tête beobachten– und Lila beschützen, auch wenn ich nicht denke, dass Neven gefährlich ist.»


  «Du hast keine Ahnung, von wem du da sprichst», fuhr Cem Nesrin ungewollt harsch an. Er dämpfte seinen Ton. «Schwesterchen, du kennst Neven nicht. Er ist gefährlich.»


  Nesrins Wangen glühten. Sie schaute Lila an.


  Diese schmunzelte. Sie hatte in Nesrin eine Verbündete gefunden. «Gib mir zehn Minuten mit dem Wundergeiger, und er spielt mir jede Melodie, die du hören willst. Was musst du über ihn wissen?»


  «Begreift ihr Frauen nicht, was Nein bedeutet?» Cem stand auf, räumte die Kaffeetassen ab und verzog sich in die Küche. So eine blöde Idee.


  Lila schlich ihm hinterher. «Vielleicht krieg ich wirklich etwas aus diesem Neven O’Brien raus. Ich werde mich einfach als Groupie ausgeben und ihn bezirzen.»


  «Nein.» Cem legte Lila die Hände an die Wangen. «Neven ist gefährlich. Und ich lasse nicht zu, dass du da mit hineingezogen wirst. Finger weg von dem Typen.»


  «Aber…»


  «Lila.»


  Sie seufzte. «Ich sehe das jetzt einfach mal als Kompliment, dass dir noch immer etwas an mir liegt.»


  «Tut es», sagte Cem und fühlte sein Herz bis zum Hals hoch schlagen. «Und jetzt mache es dir mit Nesrin gemütlich. Ich bin sicher, ihr Frauen habt genügend Gesprächsstoff für einen tollen Abend. Ich muss nochmals weg.»


  «Es ist keine weitere Frau im Spiel?»


  «Nein. Von Frauen habe ich definitiv genug. Ich treffe mich mit Neven im Shamrock Pub.»


  Lila verschränkte die Arme vor der Brust. «Du triffst dich mit ihm? Oh, là, là. Du hast mir verschwiegen, dass er schwul ist.»


  «So ein Quatsch.»


  Sie kniff ihm in die Wange. «Viel Spass bei deinem Rendez-vous.– Soll ich nicht doch mitkommen? Ich könnte dich beschützen. Ich weiss, wie man Grapscher abwimmelt.»


  ***


  Cems Cola war mittlerweile lau. Viel zu lange schon drehte er das Glas in seiner Hand. Der Mistkerl würde nicht auftauchen. Es war kurz vor elf. In einer Stunde würde der Laden schliessen. Es hatte nicht mehr viele Gäste. In einer Ecke sassen noch ein paar Deutsche zusammen und grölten zwischendurch. Die Bedienung, eine junge Frau mit enger Jeans und grosszügigem Ausschnitt, ging gerade mit einem Tablett voller Guinness auf die Gäste zu.


  Stöhnende Türangeln.


  Kalter Herbstwind.


  Nevens Auftritt.


  Der Mistkerl kam also doch.


  Er stürmte an der Bedienung vorbei, schnappte sich dabei zwei Gläser Guinness von ihrem Tablett, tänzelte damit im Kreis, ihren Protest mit einem charmanten Lächeln ignorierend, und kam auf Cem zu. Er stellte die Gläser mit so viel Energie auf die Bartheke, dass der goldene Schaum überschwappte.


  Die Bedienung blieb ratlos stehen.


  «He, das sind unsere!», rief ein Deutscher herüber.


  Neven setzte sich neben Cem und drehte sich zu der Gruppe um. Dann hob er den Arm und schnippte mit dem Finger. «Ich gebe einen aus. Eine Runde für alle.»


  Begeisterte Zurufe.


  Problem gelöst.


  So ein arroganter Snob, dachte Cem.


  Neven drehte sich wieder nach vorne, legte die Ellbogen auf der Theke ab, liess den Kopf leicht fallen und blickte Cem von der Seite her an. «Bin spät», sagte er. Er schob Cem das Pint Guinness zu. «Hier. Geht auf mich.»


  «Ich trinke keinen Alkohol», sagte Cem.


  Neven zog seinen Ledermantel aus und warf ihn über die Theke. «Our ghosts», flüsterte er. «Dein Gott hat Regeln. Das ist gut. Wirklich.»


  Neven O’Brien machte einen auf Kumpel? Schneite gleich mit dem Du ins Haus? Das kann ich auch, dachte Cem. «Sag jetzt nicht, du bist religiös.»


  «Sehe ich aus, als gehorche ich einem Gott?» Neven schaute der Bedienung zu, die gerade seine Runde spendiertes Bier zapfte. Sein Blick blieb auf ihrem Busen hängen. «Aber ich bin gläubig. Wirklich. Kannst du sie nie fühlen, die Geister? Die verlorenen Seelen, die elenden Kreaturen unter uns?»


  «Mit denen habe ich ständig zu tun. Ist mein Job.»


  Neven löste seinen Blick von dem Busen und starrte Cem direkt in die Augen. Das Wasserblau seiner Iris glänzte, ein Umstand, an dem sein schwarzer Lidstrich nicht unschuldig war. Neven trug sein Haar im Nacken zusammengebunden. Seine Kleidung war schlicht: zerschlissene Jeans und ein simples schwarzes T-Shirt. Er sah heute wie ein ganz normaler Mensch aus. «Du bist gut in deinem Job», sagte Neven, «ich fühle das. Deshalb habe ich dich ausgesucht.»


  «Ausgesucht?»


  Schweigen.


  Neven schabte mit seinen viel zu kurzen Fingernägeln über das Holz der Theke. «Ja. Ausgesucht.– Für dieses Treffen.»


  «Was willst du?»


  «Dir eine faire Chance geben?»


  «Chance?»


  «Die Chance, uns O’Briens kennenzulernen. Mich kennenzulernen. Ein irisches Sprichwort sagt: ‹Ein Fremder ist ein Freund, dem wir noch nicht begegnet sind.›»


  Der Mistkerl wollte spielen, dachte Cem. «Dieses Treffen macht uns zu Freunden?»


  Neven grinste. «Du denkst, ich hätte meinen Vater und seine Schlampe ermordet?» Neven setzte das Guinness an seine Lippen und stürzte den halben Inhalt die Kehle hinunter. Mit einem lauten Knall stellte er das Glas zurück, strich sich mit dem Arm über den Mund und rülpste.


  Ein älterer Gast an der Theke machte eine Bemerkung deswegen.


  «Halt die Klappe», fuhr Neven ihn an, ohne sein Grinsen abzusetzen.


  Der Mann stand auf und ging, unschöne Worte vor sich her murmelnd.


  «Du willst von deiner Familie erzählen?», fragte Cem. «Fangen wir bei deiner Mutter an.»


  Neven zog irritiert die rechte Augenbraue hoch, nickte und starrte in sein halb leeres Glas vor sich. «Meine Erinnerungen an sie sind verblasst. Ist zu lange her. Gerard hat mich für ihren Tod verantwortlich gemacht.»


  «Gerard? So nennst du deinen Vater?»


  «Ja. Seit der Beerdigung meiner Mutter.» Neven zwinkerte Cem zu. «Es hat ihn auf die Palme gebracht.»


  «Warst du schuldig?»


  «So sah es Gerard. Er hatte sich eine schöne Strafe für mich ausgedacht: die Geige. Sie sollte die Erinnerung an meine Mutter frisch halten. Ich musste üben. Üben, bis meine Finger bluteten.»


  Cem drehte seine Cola ein weiteres Mal in seinen Händen. «Soll ich jetzt Mitleid zeigen?»


  «Streich dir dein Mitleid an den Arsch», schnauzte Neven ihn an. «Gerard machte mich zum Stargeiger, um das Andenken an meine Mutter zu wahren.» Neven stürzte den Rest des Guinness seine Kehle hinunter und griff sich Cems unberührtes Glas. «Ich hasse die Geige, das ist die Wahrheit. Sie ist mein persönlicher Teufel. Mein Folterinstrument.»


  «Und trotzdem spielst du? Noch immer?»


  «Wenn ich diesen Dämon nicht bezwinge, ist das mein Tod.»


  So ein Angeber. Erfolg, Ruhm und Reichtum, und dennoch hatte er zu jammern. «Was ist mit deinem Bruder?», frage Cem.


  «Shane?» Neven seufzte. «Ein armer Kerl. Eine verzweifelte Seele. Gerard hat ihm nie Aufmerksamkeit geschenkt. Es ging immer um mich und meine Bestimmung, obwohl Shane von uns beiden mehr Talent besitzt. Er ist meiner Mutter sehr ähnlich. Das sanfte Wesen, die zarten Hände. Seine Ängste. Er spielt die Geige mindestens so gut wie ich, obwohl er nur halb so viel darauf übt. Er kennt als Einziger meine Symphonie. Und er kann sie spielen.»


  «Weshalb tritt er dann nicht auf?», fragte Cem.


  «Panik. Panik vor Menschen. Panik, zu versagen. Panik, seinen Vater zu enttäuschen.– Aber das ist jetzt zum Glück vorbei. Gerard ist tot.»


  «Fühlst du keine Trauer?»


  «Nein.»


  «Was dann?»


  «Jetzt enttäuschst du mich, Cem. Du klingst wie mein Psychiater. Hast du keine besseren Fragen?»


  Die Deutschen standen von ihrem Tisch auf und warfen Neven ein paar Dankesworte für die bezahlte Runde Bier zu. Er quittierte den Dank mit einer theatralischen Verbeugung.


  «Hat Gerard sich und seine Frau umgebracht?», fragte Cem.


  «Sich und seine Schlampe», herrschte Neven ihn an. «Nein, das glaube ich nicht.»


  «Wer war es?»


  Neven drehte sich zu Cem um und klopfte ihm auf die Schulter. «Deine Aufgabe, das herauszufinden. Ich habe nicht behauptet, dass es einfacher wird, nachdem wir Freunde geworden sind.»


  «Sind wir Freunde?»


  «Wir sind keine Fremden mehr.» Neven grinste und griff nach seinem Mantel.


  «Wo warst du 2006?», bohrte Cem weiter.


  Neven hielt inne. «Das hingegen ist eine gute Frage. Nur habe ich dir die Antwort darauf bereits gegeben. Jetzt sollte es leicht sein, hinter dieses kleine Geheimnis zu kommen.» Neven zog seinen Ledermantel über, holte sein Portemonnaie aus der Tasche und griff nach einer Hunderternote. Er winkte die Bedienung zu sich und steckte der jungen Frau den blauen Schein zu. «Das dürfte für die Runde reichen. Der Rest ist Trinkgeld.»


  Etwas verdattert nahm sie den Hunderter an sich und ging.


  «Ach, fast hätte ich es vergessen!» Neven zog eine kleine Schachtel aus seiner Manteltasche, eingewickelt in Geschenkpapier. «Hier, das ist für deine Schöne zu Hause.»


  «Meine Schöne?»


  «Du hast doch sicher eine Freundin? Ein Mann wie du? Und wenn ich dich ihr heute Abend entführt habe, hat sie Anrecht auf eine kleine Entschädigung. Ist nichts Grosses. Hübsch verpackt in lila Papier.»


  Neven legte das Geschenk vor Cem auf die Theke. «Jetzt sind wir definitiv keine Fremden mehr. Gute Nacht.»


  Neven verliess den Pub, sein Mantel wehte hinter ihm her wie eine Fahne im Sturm.


  Kalter Herbstwind.


  Stöhnende Türangeln.


  Stille.


  Cem blieb überfordert vor dem lilafarbenen Geschenk sitzen.


  Es war klein. Eine Box. Fünf Zentimeter in alle Richtungen. Leicht. Verflucht, das war nicht gut. Cem zog die Schlaufe auf und riss das Papier von der Box. Eine kleine Schmuckschachtel. Er klappte den Deckel hoch.


  Und schnappte nach Luft.


  Ohrringe. Kein Silber. Weissgold? Sie wirkten teuer. Doch das war nicht das Problem.


  Das Problem war, was die Ohrringe darstellten. Es waren Ohrringe in der Form einer offenen Hand. In der Mitte lag eingefasst ein kleiner blauer Stein.


  Die Hand der Fatima!


  Eine schreckliche Erinnerung keimte in Cem auf. Seine Cousine Aygül hatte die Hand der Fatima um den Hals getragen. Ein Geschenk von Emre, ihrem Mann. Ein Glücksbringer, der nur Leid gebracht hatte. Denn Emre, dieser Idiot, hatte seiner Geliebten Habiba das gleiche Schmuckstück geschenkt. Es war die Hand der Fatima gewesen, die Emre im Januar als ihren Mörder entlarvt hatte.


  Was wollte Neven mit diesem Geschenk bezwecken? Die Ohrringe sollten wohl kaum Glück bringen. Welche Wahrheit verbargen sie?
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  «Warst du die ganze Nacht hier?», fragte Cem und reichte Barbara den Sack mit den frischen Gipfeli. Den Becher mit heissem Kaffee stellte er auf den Tisch am Fenster.


  «Kaum bin ich weg, übernimmst du die Mutterrolle im Team, wie?», sagte Barbara und liess sich in den Stuhl neben dem Bett fallen. Die Gipfeli rührte sie nicht an.


  Es war still an diesem Montagmorgen. Das monotone Piepsen des Überwachungsmonitors versetzte einen schon beinahe in Trance.


  «Wirst du davon nicht wahnsinnig?» Cem zog einen Stuhl heran.


  Barbara starrte auf die Apparaturen, die an Wymann angeschlossen waren. «Ein Pulsschlag, ein Rhythmus. Unser Leben eine einzige hüpfende grüne Linie. Gestern noch haben wir uns über Belangloses gestritten.»


  «Wie macht er sich?»


  «Unverändert. Schläft einfach. Cool und gelassen, wie er ist. Manchmal könnte ich Rolf dafür auf den Mond schiessen.»


  Cem zog seine Schiebermütze vom Kopf. «Das wird schon.»


  «Ich habe vorhin mit Schnellmann telefoniert», sagte Barbara. «Er hält mich über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden. Ihr tappt noch im Dunkeln, was?»


  Cem schluckte schwer. Er hätte Barbara gerne eine andere Antwort gegeben.


  «Wie steht’s im Fall der O’Briens? Ist die Theorie bestätigt, dass Gerard seine Frau und sich umgebracht hat?», fragte sie weiter und rollte abwesend die Schultern.


  «Wir warten noch auf den Bericht von Dave.» Cem zögerte. «Ich traf gestern Abend Neven im Pub.»


  Barbaras Kopf schnellte herum. «Bist du wahnsinnig? Weiss Schnellmann davon?»


  «Nein.»


  «Kannst du dich nie aus Ärger raushalten, Kleiner?»


  «Scheint so.»


  «Kannst du dich je an Vorschriften halten?»


  «Ich versuch’s.»


  Ein müdes Lächeln huschte über ihre ausgetrockneten Lippen. «Wie lief es denn?»


  Cem suchte nach Worten. «Faszinierender Charakter. Hochintelligent. Ich traue ihm nicht. Er ist unberechenbar. Ein Arschloch.» Cem musste an die Ohrringe denken. Mehrere Zeitungen hatten über Emres Doppelmord im Januar berichtet und die Geschichte mit der Hand der Fatima erwähnt. Es war also möglich, dass… Cem rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Konnte man dieses unerträgliche Piepsen nicht abstellen? Es konnte kein Zufall sein, dieses Geschenk. Das bedeutete, dass Neven Recherchen über ihn angestellt hatte. Es machte Sinn. Neven würde nie unvorbereitet einen Bullen in einem Pub treffen. Cem kaute auf seinen Backenzähnen herum. Die Wut war noch da. Die Wut, die er auch gestern Nacht gefühlt hatte. Als er zu Hause ankam, war Lila bereits gegangen, und Nesrin lag im Bett. Wütend hatte er das Geschenk auf den Salontisch geknallt, so hart, dass die Box aufsprang und die Ohrringe samt lilafarbener Schleife bis unters Sofa geschleudert wurden. Dann hatte er sich aus der Küche ein Glas von Nesrins Rotwein geholt. Wie lange war es her, seit er das letzte Mal Alkohol getrunken hatte? Ein paar Jahre bestimmt. Der Wein hatte seinen Zweck erfüllt. Bald war Cem vor dem Fernseher eingeschlafen. Ein tiefer, dunkler, traumloser Schlaf.


  Barbara legte eine Hand auf Wymanns Arm und strich mit dem Daumen über die Stelle, wo die Kanüle der Infusion in der Ader steckte. «Neven versteht es, Menschen für sich zu gewinnen», sagte sie. «Er braucht seine Groupies. Groupies, die ihm blind vor Ergebenheit folgen. Und er versteht es, sie zu manipulieren. Egal, ob er am Tod seines Vaters schuld ist oder nicht– Neven ist gefährlich.» Sie drückte Wymanns Hand und blickte abrupt auf. «Sei bloss vorsichtig, Cem. Ich kann nicht an zwei Krankenbetten gleichzeitig sitzen.»


  «Habe ich je einen Fall abgeschlossen, ohne im Krankenhaus zu enden?» Sein Scherz kam gequält über die Lippen.


  «Spinner», sagte Barbara.


  Cem griff sich an den Kopf. Rotwein war definitiv Gift für ihn. «Wir haben uns auf Neven konzentriert. Ein Fehler? Was denkst du über seinen Bruder?»


  «Shane? Er war zur Tatzeit nicht im Haus. Dafür haben wir Zeugen.»


  «Seine heimliche Freundin Zoë und den Manager Jäggi? Vielleicht vertuscht die ganze Sippe die Morde. Ich traue diesen irischen Snobs nicht.»


  «Du zweifelst an dem erweiterten Suizid?», fragte Barbara.


  «Nenn mich paranoid. Aber die Sache stinkt gewaltig.»


  Cem stand auf. «Wie auch immer. Ich muss jetzt ins Büro. Schnellmann und Gehringer lassen nichts aus, den Mistkerl zu finden, der auf Wymann geschossen hat.»


  Barbara seufzte leise. «Gehringer ist nicht einfach. Aber er hat Erfahrung. Und er ist gut.»


  Cem setzte seine Mütze auf. «Ich sehne jedenfalls den Tag herbei, an dem du uns wieder im Büro bemutterst und Wymann seinen kargen Kommentar dazugibt. Ihr fehlt uns.»


  Ein paar Minuten später trat Cem aus dem Spitalgebäude. Die frische Luft war göttlich und vertrieb langsam den beissenden Geschmack nach Desinfektionsmitteln auf seiner Zunge. Er blieb stehen, schloss die Augen und atmete tief durch. Spitäler waren schrecklich.


  Als er seine Augen öffnete, fiel sein Blick auf die Glasfront, an welcher die Namen der Kliniken standen, die in dem Spitalkomplex untergebracht waren: Augenklinik, Frauenklinik, Kinderspital, Psychiatrische Klinik, Rettungsdienst…


  Die Sanitäter!


  Cem erinnerte sich, dass der Durchschlag, den Carlo Lima ihm gegeben hatte, noch in seinem Büro lag. Er musste ihn dringend ins Labor bringen, um etwas über die verschollene Ladina Caduff herauszufinden.


  Unbewusst klebte sein Blick noch auf der Liste: Sportmedizin, Unfallchirurgie, Urologie, zytologische Diagnostik.


  Cem stutzte.


  Er ging die ganze Liste der Kliniken nochmals durch. War es möglich…?


  Oh, verflucht!


  Warum war er nicht früher darauf gekommen? Neven hatte ihn nicht verarscht. Im Gegenteil, er hatte Cem die Lösung direkt ins Gesicht gesagt. Die Erklärung, wo er die zweite Jahreshälfte 2006 verbracht hatte, stand direkt vor ihm.


  Cem musste ins Büro. Sofort.


  ***


  Die Besprechung fand im Büro von Gehringer und Bättig statt. Gehringer mochte ein erfahrener Kollege sein, aber er war nicht Barbara. Es fehlten die frischen Gipfeli auf dem Tisch.


  Cem und Kevin schnappten sich je einen Stuhl.


  Bättig sass hinter seinem Computer.


  Gehringer telefonierte. «Gut. Danke.» Er knallte den Telefonhörer auf den Apparat zurück. «Kollegen. Eine weitere Spur versandet.» Er ging zum Board an der Wand. Fein säuberlich hatte er alle Hinweise, die sie zu dem Fall Wymann bisher gesammelt hatten, auf Notizzettel geschrieben und Tatortbilder hingehängt. Er nahm das Foto von Robin Yuen herunter. «Wir können sie definitiv als Schützin auf Wymann ausschliessen. Dabei hätte ihr Profil so gut gepasst.»


  «Wie das?», fragte Cem.


  «Ich habe mir die Angestellten der O’Briens vorgenommen», sagte Gehringer. «Ausser Zoë Sommer haben alle Dreck am Stecken. Dieser Jäggi hatte schon mehrmals Probleme mit dem Steueramt. Einmal wurde Anzeige gegen ihn wegen Betruges eingereicht, dann aber fallen gelassen. Sascha Milicic hatte eine Anklage wegen Sachbeschädigung am Hals. Sie hat ein Restaurant, in dem sie nach ihrem Abschluss in Luzern gearbeitet hat, total verwüstet. Bei der Einvernahme hat sie angegeben, der Besitzer habe sie sexuell belästigt und aufs Übelste schikaniert.»


  «Schwer nachvollziehbar. Diese Milicic ist nicht gerade eine weibliche Schönheit», sagte Bättig.


  «Und Robin?», fragte Kevin.


  «Sie hat eine seltsame Karriere hinter sich», sagte Gehringer. «Nach der Schule ging sie für drei Jahre nach Hongkong. Lebte bei ihrem Vater. Hat dort offenbar eine Schule für Martial Arts besucht. Zurück in der Schweiz fand sie die Kurve nicht mehr. Ist komplett abgestürzt. Ging nach Berlin und lebte auf der Strasse. Das volle Programm: Drogen, Diebstahl, Prostitution. Neven hat sie per Zufall aufgelesen– sie wollte ihn ausrauben. Er hat sie aufgepäppelt, den Entzug bezahlt und ihr dann eine Ausbildung zum Bodyguard ermöglicht. Heute ist sie topfit. Und sie kann schiessen.»


  «Und weshalb schliessen wir sie als Schützin aus?», fragte Cem.


  Gehringer zeigte auf Bättigs Computer. «Da sollte gleich eine Mail kommen mit dem Foto. Robin ist gestern genau um die Tatzeit mit dem Mercedes geblitzt worden. Im Sonnenbergtunnel. Sie kann nicht geschossen haben.»


  «Eine tote Spur», sagte Cem. «Niemand aus dem O’Brien-Clan hat auf Wymann geschossen. Es war reiner Zufall, dass das Attentat vor dem KKL stattfand.»


  «Scheint so», sagte Bättig. «Wir sind mitten in den Gesprächen mit den Zeugen. Aber viel kommt dabei nicht heraus. Das Chaos und die Panik auf der Määs waren zu gross. Niemand hat auf den Schützen geachtet. Auch die Überwachungskameras im und ums KKL haben nichts aufgezeichnet, das uns weiterhelfen könnte. Der Täter muss die toten Winkel gekannt haben. Wir haben nur Schemen seiner Gestalt. Kein Gesicht. Er ist also mit dem KKL vertraut.»


  «Und im Museum?», fragte Cem. «Wer hat die Tür geöffnet?»


  «Das gleiche Problem. Die Kameras sind vorwiegend auf die Kunstwerke gerichtet. Kennt man den Winkel der Kameras, kann man nahezu unsichtbar durchs Museum spazieren», erklärte Bättig. «Wir sind noch dabei, die Besucher ausfindig zu machen, die zur Tatzeit im Museum waren. Kann etwas dauern.»


  «Was ist mit Ihren Nachforschungen, Herr Leibacher?», fragte Gehringer.


  Kevin drehte einen Stift zwischen den Fingern. «Ich habe mir die Fälle der letzten drei Jahre herausgesucht, die Barbara und Wymann bearbeitet haben, und nach einem Rachemotiv durchforstet. Der ganze Stapel liegt auf meinem Tisch. Ich bin zur Hälfte durch, aber nicht fündig geworden. Es kann sein, dass der Fall auch viel weiter zurückliegt. Sie arbeiten seit über zwanzig Jahren zusammen.»


  «Ist jemand, den die beiden verhaftet haben, vor Kurzem entlassen worden?», fragte Bättig.


  «Toni Matteo», antwortete Kevin. «Hatte seine Freundin spitalreif geprügelt. Kam vor fünf Monaten raus. Aber er hat ein Alibi für die Tatzeit. Und dann ist da noch die Freundin von Meisner. Meisner wurde letzten Monat wegen Raub und Körperverletzung verhaftet. Aber die Handschrift seiner Freundin stimmt nicht mit der des Briefes überein. Ausserdem ist ihr Deutsch miserabel. Der Brief hingegen wurde in absolut fehlerfreiem Deutsch verfasst. Und sie hat ein Alibi für die Tatzeit.»


  «Gut. Suchen Sie weiter, Herr Leibacher», sagte Gehringer. «Was haben Sie für uns, Herr Cengiz?»


  «Ich habe in den Finanzen der O’Briens gestöbert. Neven hat ein schönes Polster auf der Seite, aber sein Vater hat sich mit Immobilien verspekuliert und ist praktisch pleite.»


  Gehringer zog ein Pack Kaugummi aus seiner Hosentasche. «Wäre ein gutes Motiv, spricht aber für den Falschen. Wann kommt der Bericht vom Institut für Rechtsmedizin?»


  «Noch heute», sagte Kevin.


  «Dann wären wir hier für den Moment durch.» Gehringer schob sich einen Kaugummi in den Mund.


  Cem und Kevin zogen sich in ihr eigenes Büro zurück.


  «Da werde ich mich nie dran gewöhnen, mit den beiden zusammenzuarbeiten», sagte Kevin und liess sich erleichtert auf seinen Stuhl fallen. «So viele Fälle auf einmal. Nesrin beklagt sich sicher, dass du kaum Zeit für sie hast.»


  «Sie hat Ablenkung gefunden», sagte Cem schmunzelnd.


  «Hat sie? Gutes Mädchen. Gabi und ich essen Dienstagabend immer bei Giovanni’s. Kommt doch morgen auch. Die Pizza della Casa ist unschlagbar. Und das Tiramisù erst.»


  «Klar. Wenn nicht wieder was dazwischenkommt.» Cem trommelte auf die Tischplatte ein. «Du musst noch etwas für mich tun. Ich denke, ich weiss jetzt, wo Neven sich 2006 aufgehalten hat.»


  «Tatsächlich?»


  ***


  «Du quälst sie! Hör auf!»


  Neven ignorierte das Gejammer. Sie hatten sich heute Morgen durch ein Fenster in die versiegelte Villa geschlichen. Scheiss-Polizei. Die konnte ihn nicht aus seinen eigenen vier Wänden aussperren, nur weil sein Alter und die Hure tot unten im Wohnzimmer lagen. Neven schwang den Geigenbogen durch die Luft. «Fuck! Wie soll ich bei deinem Gemecker bitte schön üben können?»


  Shane sass auf dem Boden des Musikzimmers. Es war sein Stammplatz. Den Rücken an die Wand gelehnt, die Knie angezogen, die Arme darauf abgestützt und die Fingerspitzen aufeinandergelegt. «Du kannst die Lamoureux nicht spielen wie deine Lady Inchiquin», sagte Shane. «Du brauchst für sie eine sanfte Hand, der Bogen muss weicher gleiten.»


  Bla, bla, bla, dachte Neven genervt und drückte seinem Bruder die Stradivari in die Hand. «Hier hast du deinen Liebling. Du solltest mir besser danken, dass ich sie am Samstag nicht im Haus hatte. Wenn die Polizei die Lamoureux gefunden hätte, wären wir am Arsch gewesen.» Er ging zum Tisch, der an der Wand stand. Diese verfluchte Hitze. Er zog sein schwarzes T-Shirt aus. Neven liebte das Gefühl, mit nacktem Oberkörper zu spielen. Es hatte etwas Animalisches an sich. Er griff nach seiner Lady Inchiquin, die im Geigenkoffer auf dem Tisch lag. Er hatte sie letztes Jahr ersteigert. Ein Glücksfall. Sie hatte einst dem grossen Geiger Fritz Kreisler gehört. Eine Stradivari aus dem Jahr 1711. Ein wundervolles Instrument. Aber sie besass nicht die mystische Kraft, das Geheimnisvolle, das Tragische der Lamoureux.


  Neven hörte einen samtweichen Klang, wie Honig schmolz er in seinen Ohren. Er drehte sich um. Shane sass noch immer am Boden, die Lamoureux unterm Kinn, und spielte die dunkle G-Saite. Ein einzelner Ton nur. Ein eingestrichenesC. Neven wusste, dass er gegen Shanes Vibrato das Nachsehen hatte. Sein Bruder war ein Genie. Ein heimliches Genie. Genauso, wie die Lamoureux heimlich in seinem Besitz war. Eine seit den sechziger Jahren verschollene Stradivari. Sie hatte dem berühmten Dirigenten Efrem Zimbalist gehört. Der war seit vielen Jahren tot. Und Neven beabsichtigte nicht, die Lamoureux, die er nach jahrelanger Recherche, viel Glück und durch ein kleines Vermögen auf dem japanischen Schwarzmarkt erworben hatte, den rechtmässigen Erben zurückzugeben. Zudem liebte sein Bruder diese Geige.


  «Ich werde auf deiner Lamoureux das Adagio im zweiten Satz spielen», sagte Neven.


  Shane hielt abrupt inne und blickte auf. «Muss das sein?»


  «Sie ist nicht dein Eigentum.» Neven legte seine Lady Inchiquin an und spielte ein paar schnelle Arpeggien. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Shane aufstand und die Lamoureux auf den Tisch legte. Neven kannte seinen kleinen Bruder gut. Er wusste, dass ihm etwas auflag. Er beendete sein Spiel. «Was ist los?»


  Shane haderte, griff sich in die Haare und zwirbelte eine Locke zwischen seinen Fingern. «Dad ist erst seit zwei Tagen tot. Dann diese Schiesserei gestern beim KKL, und jetzt willst du dein Konzert auf einer gestohlenen Geige geben?»


  Neven zuckte mit den Schultern. «Wenn schon. Das sorgt für Schlagzeilen. Das Konzert wird in die Geschichte eingehen.»


  «Aber Dad…»


  «Dad! Dad! Ich kann es nicht mehr hören.» Neven schlug Shane den Bogen an den Kopf.


  Shane ging zu spät in Deckung. Auf seiner Wange blieb eine rote Strieme zurück.


  «Musst du mich immer in den Wahnsinn treiben?», rief Neven. «Verflucht! Gebe ich dir nicht alles, was du brauchst? Ich habe dir eine Stradivari geschenkt, aber nein, du jammerst und meckerst wie ein Waschweib. Ich hasse das. Hatte ich es etwa leicht? Du warst nicht dabei, als Mum starb. Und du hast von Gerard nie diese Blicke erhalten. Nein. Dich hat er vergöttert.»


  «Stimmt nicht, mich hat er ignoriert», protestierte Shane. Seine Stimme zitterte.


  Schwächling, dachte Neven. «Ein Geschenk ist das, von Gerard ignoriert zu werden. Verdammt, wie habe ich dich dafür beneidet. Aber habe ich gejammert? Hast du mich je jammern hören? War ich deswegen eifersüchtig auf dich? Nein. Nicht deswegen. Alles habe ich dir gegeben. Meine Liebe. Mein Vertrauen. Du kennst als Einziger die Symphonie. Nein, du kennst sie nicht nur, du spielst sie– auf deiner verfluchten Lamoureux. Und auch die ist ein Geschenk von mir.»


  «Ich habe mit dir an der Partitur gearbeitet», sagte Shane und rieb sich die rote Wange.


  «Und jetzt bist du neidisch, dass ich den Ruhm erbe? Es ist nicht meine Schuld, dass du ein Versager bist. Dass du Schiss hast, vor anderen auch nur eine Note zu spielen, dass du dich ins Kämmerlein zurückziehst und dich bemitleidest. Es ist nicht meine Schuld, dass du nur Schwäche kennst.»


  Shane hielt sich die Ohren zu, sein Gesicht schmerzvoll verzogen. Das hatte er schon als Kind gemacht. Neven hasste das. Er war ein Loser. Ein Klotz an seinem Bein.


  Diese unkontrollierbare Wut stieg wieder in ihm hoch. Er kickte mit dem Fuss gegen die gepolsterte Wand.


  Diese Wut.


  Neven atmete tief durch– wie er es gelernt hatte. Jetzt war der falsche Zeitpunkt. Er durfte keinen Fehler machen. Mit der Luft atmete er seine Wut aus. Bei jedem Atemzug ein wenig mehr. Er schaute sich seine Hände an. Seine wertvollen Hände. Sie zitterten, aber nicht mehr heftig. Auch das Rauschen in seinen Ohren verebbte. Er hatte seine Wut unter Kontrolle. Langsam drehte er sich zu Shane um, der kauerte wieder am Boden. Was für ein erbärmliches Leben sein Bruder führte. Neven musste dem ein Ende setzen. Er ging neben ihm in die Hocke und riss Shane seine Hände von dessen Ohren. «Ich gebe euch meinen Segen», sagte er.


  Shane blickte auf. Irritiert.


  «Na, du und Zoë. Ich gebe euch meinen Segen. Du darfst sie heiraten.»


  Shane blinzelte, als ob er sich verhört hätte. «Aber du und Zoë… Ich habe euch doch beobachtet, im Gästezimmer. Ihr–»


  «Ach, das ist lange vorbei», sagte Neven, seine Stimme fühlte sich rau und trocken an. «Sie kam zu mir, um meinen Segen für eure Beziehung zu holen. Sie will dich, Shane. Sei gut zu ihr. Sie ist das Wertvollste, das ich je besessen habe.» Ja, das war sie, seine Zoë. Seine. Neven lachte und klopfte Shane auf die Schulter. «Mein Bruder kommt unter die Haube. Wird auch Zeit.» Shane fiel ihm um den Hals wie ein kleines Kind. «Ist ja gut. Proben wir weiter.» Neven löste sich aus Shanes Umklammerung und stand auf. «Überlässt du mir jetzt die Lamoureux für das Adagio?»


  Shane nickte. Tränen in den Augen.


  Neven griff nach der Geige und strich mit dem Zeigefinger sanft über die F-Löcher. «Ich verstehe schon, weshalb du auf die Lamoureux stehst, Bruder. Ihre Rundungen sind fast so weich und sexy wie die von Zoë. Du wirst mir dieses Vergnügen doch nicht vorenthalten, nachdem ihr verheiratet seid?» Neven schielte zu Shane hinüber, der augenblicklich erstarrte. «Bruder, auf dieser Welt gibt es nichts umsonst.»


  Shanes blaue Augen blitzten auf. «Ich bringe dich um.»


  Neven prustete ein Lachen heraus. Shane war eine Witzfigur.


  ***


  «Du bist ein Genie.»


  «War nur Fleissarbeit. Und gewusst, wo suchen.» Kevin schmunzelte und trommelte mit den Fingern auf das Armaturenbrett von Cems Alfa Romeo.


  Cem schaltete einen Gang runter und gab Gas. Sie hatten dieA1 nach Zürich erreicht. Kurz vor Mittag war die Autobahn wenig befahren, sah man von den Lkws ab.


  «Wie bist du auf die Idee gekommen, dass Neven sich 2006 in einer psychiatrischen Klinik aufgehalten hat?», fragte Kevin.


  «Er hat es mir gesagt.»


  «Wann?»


  Cem erzählte Kevin von dem Treffen im Pub. Danach herrschte eine Weile Schweigen, und jeder hing seinen Gedanken nach.


  Eine gute halbe Stunde später erreichten sie das Sanatorium Schönenweid am Stadtrand von Zürich.


  Kevin hatte den ganzen Morgen rumtelefoniert und tatsächlich eine Klinik gefunden, in der Neven ein paar Monate verbracht hatte. Und der Professor war bereit, mit ihnen zu reden.


  Das Sanatorium war nicht wirklich eine Klinik, sondern eher ein Wellnesshotel. Wunderschön gelegen mit einem traumhaften Blick auf den Zürichsee. Laut Oberstaatsanwalt Kernen durften sie mit dem Professor reden, aber sollte dieser sich an die Schweigepflicht halten, hätten sie keinen richterlichen Beschluss in der Hand, um Nevens Krankenakte zu fordern. Es war also ein reiner Freundschaftsbesuch. Allzu viel versprach sich Cem nicht davon.


  Er parkierte den Wagen in einer Seitenstrasse. Das Sanatorium bestand aus mehreren Gebäuden, umgeben von perfekt gemähtem Rasen. Sie mussten keine zwei Minuten am Empfang warten, bis eine Krankenschwester sie zum Büro des Professors führte. «Ich bin Sophie», stellte sie sich vor. Eine sympathische junge Frau, die blonden Haare zusammengebunden und mit süssen Grübchen in den Wangen, wenn sie lächelte. «Sie sind hier wegen Neven, nicht?» Sie sprach etwas zu leise.


  «Sie kennen ihn?», fragte Cem mit einer guten Portion Charme.


  «Er war einer meiner ersten Patienten.» Sie zögerte und knabberte auf ihrer Lippe herum. «Können wir uns nachher kurz unterhalten– allein?»


  Cem nickte verschwörerisch.


  Sophie kopierte seine Kopfbewegung und prustete kurz Luft aus den Lungen. Dann klopfte sie an die Tür. Cem und Kevin traten ein, und Sophie zog sich diskret zurück.


  «Professor Emil Streussnig. Was kann ich für die Herren der Luzerner Polizei tun?» Seine Art war bestimmend, so als gehörte er einer Überspezies an. Das liess er ohne Zweifel durchblicken. Der Professor war definitiv mit zu viel Autorität gesegnet, da half auch sein Lächeln wenig. Ein grosser Mann, Ende fünfzig, mit vollen Lippen und einer dominanten Knollennase, auf welcher eine dunkle, rechteckige Metallbrille thronte. Zwei markante Falten von den Naseflügeln bis zu den Mundwinkeln unterstrichen seine Entschlossenheit. Das schwarze Haar war grau meliert. Er trug keinen Arztkittel, dafür einen bestimmt sündhaft teuren Designeranzug in Schwarz. Selbst sein Hemd war schwarz.


  Ein unheimlicher Mensch, dachte Cem. Bei so einem Professor musste sich zwangsläufig jeder Eingewiesene für dumm und unwichtig halten.


  «Bitte setzen Sie sich», wies Streussnig an und nahm selbst hinter seinem prächtigen Arbeitstisch Platz.


  Cem und Kevin setzten sich auf die Stühle davor. Einfache Holzstühle. Unbequem. Cem starrte durch das breite Fenster hinunter auf den Zürichsee. Das Wasser glitzerte dort, wo die wenigen Sonnenstrahlen die Nebeldecke zu durchbrechen vermochten.


  «Sie sind hier wegen Neven O’Brien? Nun, viel kann ich nicht sagen. Die Schweigepflicht. Sie verstehen. Diskretion ist uns sehr wichtig.»


  Wie erwartet, dachte Cem. Und wie bitte schön sollte ein armseliger Bulle einen Professor für Psychologie knacken können? Versuchen konnte er es. «Wir wollen von Ihnen eine Einschätzung, Herr Streussnig.» Zum Teufel mit dem Professorentitel. «Nevens Vater und seine Stiefmutter wurden am Samstag ermordet. Wir ermitteln in allen Richtungen.»


  «Eine Tragödie», sagte Streussnig. «Ich habe davon gelesen. In der Zeitung.»


  Sein Entsetzen war von eher gespielter Natur, fand Cem.


  «Hat man den Täter schon gefasst?» Streussnigs Stirn wäre jetzt in Falten gelegen, vollbrachte das Botox nicht seine gewünschte Wirkung.


  «Ist Neven zu einem Mord fähig?», fragte Cem.


  Streussnig lehnte sich in seinem Bürosessel zurück, legte die Hände auf seine teure Tischplatte und bildete mit den Fingern ein Dreieck. «Ja», sagte er.


  Cem zog erstaunt die Augenbrauen hoch. So einfach?


  «Aber», fügte Streussnig hinzu, «es ist eher unwahrscheinlich. Sehen Sie, grundsätzlich ist jeder von uns zu einem Mord fähig. Menschen sind Raubtiere. Unser Gehirn kann kurzschlussartig auf Gewalt umschalten, moralische Werte, die wir durch die Gesellschaft, die Religion oder Gesetze gelernt haben, ignorieren. Jeder Mensch hat eine dunkle Seite. Das Böse steckt in jedem von uns. Die meisten Menschen zügeln ihre sadistische, gewalttätige Seite erfolgreich. Aber eine Vielzahl an inneren und äusseren Faktoren kann der Auslöser sein, diese Kontrolle über sich zu verlieren. Der Druck– ob real oder nicht– muss nur gross genug werden.»


  Der Professor hörte sich gerne reden, dachte Cem. «Und Neven war hier Gast, weil er sich in einer sadistischen Phase befand? War er gewalttätig?»


  «Neven hat sich selbst bei uns eingewiesen. Er brauchte Hilfe, hat dies erkannt und sich an uns gewandt. Mehr darf ich nicht preisgeben.»


  «Hat er sich gewalttätig gezeigt?» So schnell gab Cem nicht auf.


  «Mir ist kein Vorfall bekannt. Neven war nicht einfach, aber harmlos. Er hat sich rasch erholt.»


  «Wie stand seine Familie zu Nevens Aufenthalt in Ihrem Sanatorium?», fragte Kevin.


  Streussnig lehnte sich vor. «Seine Familie hat ihn nie besucht. Aber er hat nur gut über sie gesprochen. Ich kann mich erinnern, dass er einen jüngeren Bruder hat. Sie haben manchmal miteinander telefoniert.– Wo ist Neven jetzt? Wie geht es ihm? Der Tod seines Vaters muss ihn hart getroffen haben. Er wollte doch am Freitag ein Konzert in Luzern geben.»


  Es klopfte an der Tür. Streussnig bellte ein «Ja, bitte», und kurz darauf betrat eine Frau den Raum. Sie trug ein schickes royalblaues Kostüm. Ihre blonden Haare kringelten sich schulterlang um ihren Kopf. Eine schöne, gepflegte Frau, etwa im Alter des Professors, vielleicht etwas jünger. Sie brachte ein Tablett mit Kaffee und stellte es auf den Tisch. Sie lächelte und liess Streussnig keine Sekunde aus den Augen.


  «Meine Herren, darf ich Ihnen meine Frau vorstellen. Sie kümmert sich um das Administrative des Sanatoriums.»


  Sie reichte Cem und Kevin die Hand. «Leonie Streussnig-Westhäusern», stellte sie sich vor. «Bitte, bedienen Sie sich, da sind Crème und Zucker zum Kaffee.»


  Cem und Kevin bedankten sich.


  Leonie ging um den mächtigen Tisch herum und stellte sich hinter ihren Mann. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. «Die Herren sind wegen Neven O’Brien hier?» Ihr Blick war äusserst misstrauisch.


  «Können Sie uns etwas über ihn sagen?», fragte Kevin und griff nach einer Tasse Kaffee.


  «Nein. Tut mir leid. Ich habe wenig direkten Kontakt mit den Patienten. Mein Mann kann Ihnen da besser Auskunft geben.» Abwesend massierte sie den Nacken von Streussnig.


  Seltsam, dachte Cem. Er war kein Psychiater, aber war das Angst, die er in ihren Augen sah? Unsicherheit?


  «Nevens Vater und seine Stiefmutter wurden ermordet», klärte Streussnig seine Frau auf und griff nach ihrer Hand auf seiner Schulter.


  «Wie schrecklich.» Sie wurde etwas blass im Gesicht. «Hat Neven…?»


  «Nein», sagte ihr Mann harsch. «Oder doch? Sie haben mir vorenthalten, wer der Mörder ist.» Sein Blick wechselte zwischen Cem und Kevin.


  Cem grinste. «Wir dürfen keine Informationen über laufende Ermittlungen preisgeben. Das verstehen Sie doch.»


  «Natürlich.»


  «Was macht einen Menschen zum Mörder?», fragte Cem.


  Streussnig zog seine Brille von der Nase und putzte die Gläser mit einem Taschentuch. «Die Gründe sind vielfältig. Es gibt Mörder, die entstammen einer liebevollen Familie, sind in einem moralisch gesunden Umfeld aufgewachsen, genossen eine einwandfreie Erziehung. Wie gesagt, das Böse, will man es denn so nennen, ist nicht lenkbar. Bestimmt, es gibt Faktoren, die einen Ausbruch fördern. Das Böse ist launisch, auf den eigenen Nutzen ausgelegt, dazu bestimmt, anderen zu schaden. Psychopathen haben ein feines Gespür dafür, was Menschen fühlen und denken. Sie nutzen dieses Gespür zur Manipulation.»


  Cem beobachtete, wie Leonie den Nacken ihres Mannes fast schon zwanghaft massierte. Ihre Augen blickten starr auf seinen Scheitel hinab.


  «Psychopathen kennen kein Mitgefühl», fuhr Streussnig mit seinem Vortrag fort, ganz im Element. «Kein Einfühlungsvermögen. Sie werten ihre Opfer ab, projizieren oft ihr verhasstes Selbst auf die Opfer, um sie töten zu können. Nicht selten ein Akt der Befreiung, der leider nicht lange anhält. Die meisten Serienmörder empfinden so. Es ist eine Art Sucht, eine Sucht nach dem Kick, nach der Befreiung. Und kurz darauf stürzen sie ab in ein tiefes Loch, aus welchem sie nur herauskommen, wenn sie ein weiteres Opfer töten können.– Haben wir es hier mit einem Serienmörder zu tun?», fragte Streussnig.


  Cem grinste. «Nein. Ich denke nicht. Sie haben damit angefangen.»


  Streussnig haderte nur kurz. «Das müssen Sie verstehen, das ist mein Fachgebiet. Ich schreibe gerade ein Buch über das Böse und die Abgründe in menschlichen Seelen.»


  «Interessant», bemerkte Cem. «Was sind denn die Gründe, die Auslöser für solche Taten?»


  «Neid ist ein Motiv. Das Opfer hat etwas, das der Täter nicht haben kann. Auch Geld ist ein Motiv, Eifersucht, Rache, Macht– die Gründe sind vielfältig. Pathologischer Egoismus geht oft einher mit sexuell unkontrollierbaren Trieben, die nach Befriedigung verlangen. Wie gesagt, ein Stück weit stecken diese Triebe in allen von uns– beim Psychopathen brechen sie aus, das ist der Unterschied.»


  Cem hatte genug gehört– und gesehen. Er gab Kevin ein Zeichen. Sie standen auf. «Ich danke Ihnen für die Zeit, Herr Professor. Übrigens, gehen Sie hin?»


  «Wohin denn?»


  «Na, zu Nevens Konzert.» Cem beobachtete, wie Leonie abrupt mit ihrer nervösen Massage innehielt und aufblickte.


  «Ja», sagte Streussnig, «wir haben von Neven Karten erhalten. Erste Reihe. Leider sind wir am Freitagabend schon anders verplant und haben die Karten verschenkt.»


  Sie massierte weiter. Er tätschelte ihre Hand und stand dann auf. «Die Herren.» Er kam um den Tisch herum, reichte ihnen die Hand und verabschiedete sich.


  Am Empfang wartete Sophie. «Ich werde Sie zum Wagen bringen», sagte sie und schaute sich unruhig um.


  «Alles okay?», fragte Cem.


  «Diese Wände haben Ohren», flüsterte Sophie und führte sie hinaus.


  «Sie haben sich um Neven O’Brien gekümmert?», fragte Kevin.


  «Ja. Das war 2006. Ich arbeitete erst seit ein paar Wochen im Sanatorium, war frisch aus der Lehre.»


  Sie marschierten über den mit Laub bedeckten Weg zur Strasse, wo Cems Wagen stand. «Wie war er so?»


  «Neven? Oh, er war charmant. Lustig. Hat uns alle unterhalten. Er war der Star. Die Patienten haben zu ihm aufgesehen.»


  «Sah man ihm nicht an, dass er psychische Probleme hatte?», wollte Cem wissen.


  Sophie steckte ihre Hände in den rosafarbenen Schwesternkittel. «Doch, schon. Er hatte seine schwachen Minuten. Angstzustände. Selbstzweifel. Verbitterung. Aber diese Momente waren von kurzer Dauer. Einmal hat er geweint, als ich ihm das Essen brachte. Aber meistens war er aufgekratzt, übertrieben fröhlich, als führe er eine Komödie auf.»


  «Manisch depressiv?», fragte Cem.


  «Heute nennt man es eine bipolare Störung. Ja. Nur waren seine depressiven Schübe von sehr kurzer Dauer.»


  «Und was ist so wichtig, dass Sie mit uns darüber reden wollen?»


  Sophie blieb stehen und schaute sich um. Erst als sie sicher war, nicht beobachtet zu werden, sprach sie weiter. «Ich habe ihm die bipolare Störung nicht abgenommen– im Gegensatz zum Professor. Ich denke, Neven wollte einfach eine Auszeit und sich um nichts kümmern. Wollte einfach umsorgt werden. Wollte Aufmerksamkeit.»


  «Wie kommen Sie darauf?», fragte Cem.


  Sophie trat von einem Fuss auf den anderen. «Er hat in diesen Monaten mit mindestens zwei Patientinnen geschlafen.»


  Cem stutzte. «Kommt das vor unter Patienten?»


  «Eigentlich nie.– Und noch nie hat ein Patient die Frau des Chefs verführt.»


  Cem pfiff leise durch die Lippen. «Die beiden hatten ein Verhältnis?»


  «Ja.»


  «Und woher wissen Sie das?», fragte Kevin und trat näher.


  Sophie zögerte. «Na ja, Neven hat mich eines Abends zu sich gerufen. Er konnte nicht schlafen und wollte eine Schlaftablette. Ich rührte gerade das Medikament auf, als es an seine Zimmertür klopfte. Er schob mich sofort ins Bad, ich solle mich dort verstecken und still verhalten. Die Badezimmertür liess er einen Spalt offen. Ich konnte sein Bett sehen.»


  «Die Frau des Professors?», fragte Cem.


  Sophie biss sich auf die bleichen Lippen. «Ja. Die beiden haben es auf dem Bett getrieben wie wilde Tiere. Ich konnte alles mit ansehen. Sie hat sich ihm regelrecht unterworfen. Wie eine läufige Hündin. Sie war ihm absolut hörig. Und er hat dauernd zu mir herübergeschaut, als er in sie stiess. Und er hat es genossen.»


  «Es war kein Zufall, dass Sie im Bad waren.»


  «Nein. Neven hat das so geplant.» Sophie zitterte.


  Cem legte ihr die Hand auf die Schulter. «Weshalb erzählen Sie uns das?»


  Sie blickte auf. «Weil Neven gefährlich ist.»


  «Er hat auch Sie verführt, nicht?», fragte Cem.


  Sophie blickte zu Boden und nickte. «Ich war so blöd. So naiv. Ich dachte wirklich, er liebt mich, dabei hat er mich nur benutzt, wie all die anderen auch.»


  «Weiss der Professor davon?»


  Sophie atmete schwer. «Was zwischen mir und Neven lief– kaum. Aber ich vermute, er weiss, was Neven und seine Frau getrieben haben.»


  «Wie ging es weiter?»


  «Am nächsten Tag sagte Neven, seine Krise sei vorüber. Er hat sich selbst entlassen. Aber ich glaube, er hat sich nicht verändert. Für ihn war der Aufenthalt im Sanatorium wie Ferien, eine Ausrede, nicht spielen zu müssen.»


  «Hatte er Freunde hier? Oder Besucher?», fragte Kevin.


  «Keine Besucher. Nie. Offenbar hatte er niemandem gesagt, wo er sich aufhielt. Tagsüber ist er oft mit Simon rumgesessen.»


  «Simon?», hakte Cem nach.


  «Ich weiss den Nachnamen nicht mehr. Unscheinbarer junger Mann. War wegen Depressionen hier. Ich denke, Nevens Freundschaft half ihm mehr als die Sprechstunden beim Chef. So verrückt das klingt, aber Neven hat sich gut um Simon gekümmert. Neven ist nicht nur böse, wissen Sie. Wenn es nach seinem Willen läuft, kann er sehr hilfsbereit sein. Das macht ihn ja so unberechenbar.»


  «Glauben Sie, Neven wäre fähig, seinen Vater zu ermorden?»


  Zum ersten Mal blickte Sophie Cem direkt in die Augen. «Aber sicher», sagte sie.
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  Barbara blickte auf ihre Armbanduhr. Kurz nach zwei. Kein Wunder knurrte ihr Magen. Sie hatte heute noch nichts gegessen. Erst vor ein paar Minuten war die Visite im Zimmer gewesen. Arztkittel, so weit das Auge reichte. Rolf lag nach wie vor im Koma. Er sei so weit stabil, hatte der Chefarzt gesagt. Leeres Gerede. Barbara seufzte und liess ihren Kopf auf die grünen Bettlaken fallen. Sie war müde und mit ihren Kräften am Ende. Musste ihr erst ein Mordanschlag vor Augen führen, wie sehr sie Rolf brauchte?


  «Babs?»


  Barbara schnellte mit dem Kopf von dem Bettlaken hoch. Sie kannte diese Stimme. Nur einer durfte sie so nennen. Sie blickte über die Schulter zurück. Er stand in seiner ganzen männlichen Pracht im Türrahmen. «Dave? Was machst du hier?»


  «Ein kleiner Krankenbesuch?» Dave Berger trat ans Bett. Ausnahmsweise trug er kein Wacken-T-Shirt, sondern eines von den Rolling Stones. Er strich sich über die polierte Glatze, als wollte er einen imaginären Hut abstreifen. «Wie geht es ihm?»


  Barbara rieb sich die Wangen. Sie musste wach werden. War sie kurz eingenickt? «Unverändert.»


  «Du siehst müde aus», sagte Dave. «Wann hast du das letzte Mal gegessen?»


  Barbara blickte zu Dave hoch. Es war beinahe eine Frechheit. Er strotzte vor Gesundheit: braun gebrannt, muskulös, stark. Und da lag Rolf. Bleich, schwach, dünn.


  «Komm», sagte Dave. «Ich lade dich zum Mittagessen ein. Und ich habe Neuigkeiten über die O’Briens.»


  «Ich bin raus aus dem Fall.» Widerwillig stand Barbara auf. Sie wollte Rolf nicht allein lassen.


  «Die Schwestern kümmern sich gut um ihn. Na los. Es wird dich interessieren.» Dave schnappte sich ihre Hand und zog sie aus dem Zimmer.


  Barbara hatte keine Ahnung, weshalb sie ihm folgte. Weil Dave in den letzten Wochen ein guter Freund geworden war? Barbara war immer stolz auf ihre Stärke und Unabhängigkeit gewesen, aber in Daves Nähe fühlte sie sich wie seine kleine Schwester. Ein gutes Gefühl. Natürlich würde sie das nie zugeben. Aber sie war dankbar für diese junge Freundschaft. Heute ganz besonders.


  Dave führte sie aus dem Spitalgebäude.


  «Wo gehen wir hin?»


  «Nicht weit ist eine kleine Trattoria. Pizza ist genau das, was du jetzt brauchst, kein Essen aus der Spitalkantine, glaube mir.»


  Um diese Zeit war die Trattoria della Nonna fast leer. An einem Tisch sassen einzig drei ältere Männer, tranken ein Glas Rotwein und unterhielten sich auf Italienisch.


  Der Kellner führte sie an einen Tisch am Fenster. Dave bestellte gleich Wasser, zwei Insalata mista und zwei Pizza Quattro Stagione.


  «Du musst wieder arbeiten», sagte Dave und blickte Barbara so tief in die Augen, als wollte er sie beschwören. «Der Doppelmord der O’Briens ist nicht vom Tisch.»


  Barbara horchte auf. «Was hast du gefunden?»


  Dave griff nach einem der Grissini, die auf dem Tisch standen. «Ich habe heute Morgen den Bericht zur Autopsie beendet und ihn Gehringer gebracht. Höchstpersönlich. Diesen Service erhält nur die Luzerner Polizei.» Er zwinkerte ihr zu. «Cem und Kevin waren leider nicht im Büro. Gemäss Gehringer sind sie nach Zürich in ein Sanatorium gefahren.»


  «Was wollen sie dort?»


  «Du darfst dich nicht wundern, wenn man dich aussen vor lässt. Du wolltest beurlaubt werden. Bloss– davon wird Rolf nicht gesund. Deine Kollegen brauchen dich, Babs.»


  «Ich kann nicht arbeiten, Dave. Ich habe keinen klaren Kopf.»


  Er griff nach ihrer Hand. «Die Kugel hätte auch dich treffen können. Vielleicht war der Schütze kein Profi, und die Kugel hat Wymann zufällig erwischt, schon mal darüber nachgedacht?»


  «Ja. Aber das macht mich auch nicht klüger.»


  Dave liess ihre Hand los, als der Kellner das Wasser brachte.


  «Was hat die Autopsie ergeben?», fragte Barbara.


  «Kein Selbstmord.»


  «Ganz sicher?»


  «Yeah. Gerard kann seine Frau nicht getötet haben. Der Stich in den Hals, rechte Seite, erinnerst du dich?»


  «Ja. Das passte doch. Als Linkshänder, wie Gerard einer war, würde er den Hals auf der rechten Seite treffen.»


  «Würde– wenn der Mörder denn vor dem Opfer gestanden hätte.»


  «Das haben doch die Blutspritzer auf Gerards Kleidung bewiesen?»


  «Schon. Das Problem ist der Stich. Beim Herausziehen des Messers wurde es leicht nach hinten zurückgezogen. Die Schnittwunde ist dadurch etwas breiter als die Klinge des Messers.»


  «Und?»


  «Steht man vor seinem Opfer und zieht das Messer heraus, so würde man es ganz klar leicht nach vorne ziehen. Es wäre eine absolut unnatürliche Bewegung, es dabei nach hinten zu drücken.»


  Barbara lehnte sich vor. «Das heisst, sie wurde von hinten erstochen?»


  «Genau.»


  «Aber Gerard muss vor ihr gestanden haben. Die Blutspritzer…»


  «Richtig.»


  «Eine dritte Person war dort. Der Täter.»


  «Korrekt.»


  «Wenn der Täter hinter Anna-Katharina gestanden hat und den Stich rechts ansetzte, dann war er Rechtshänder.»


  Dave nickte.


  «Neven ist Rechtshänder», sagte Barbara mit trockener Kehle. «Und auf seiner Kleidung fanden sich keine Blutspritzer, weil er hinter ihr gestanden hat.»


  «Na ja, einige Blutspritzer hätte er abkriegen sollen. Das ist noch ein Schwachpunkt. Fest steht einzig, dass Gerard nicht zugestochen hat.»


  Der Kellner brachte die Salate, und Barbara war dankbar, einige Minuten ihre Gedanken sammeln zu können. Sie steckte die Gabel in eine Gurkenscheibe. «Was ist mit Gerard? Stimmt bei ihm die Theorie mit dem Suizid?»


  «Er hat Schmauchspuren an seiner Hand, ja. Aber da war noch etwas. Am Tatort konnten wir es noch nicht sehen.»


  Die Gurke musste auf der Gabel ausharren.


  Dave kostete den Moment aus.


  «Sag schon», drängte sie. Er hatte ihre Lebensgeister geweckt.


  «Auf Gerards Handrücken fanden wir einen Bluterguss. Er muss kurz vor seinem Tod entstanden sein. Runde Form wie von einem…» Er hielt seine Pranke von Hand in die Höhe.


  «… einem Finger?– Heisst das, er wurde gezwungen, selbst abzudrücken?» Barbara konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  Dave stocherte in dem Salat herum. «Ich weiss nicht, ob das als Beweis reicht, aber ich vermute, so war es.»


  «Doppelmord.»


  «Ja.»


  «Kaltblütiger, geplanter Doppelmord.»


  Barbaras Handy klingelte. Die Nummer des Spitals. Rasch nahm sie den Anruf entgegen.


  «Frau Amato? Hebeisen hier. Sie sollten kommen. Herr Wymann hatte eben einen Herzstillstand.»


  ***


  Der Mantel lag sorgsam verpackt in einer Tasche. Bald würde seine Zeit kommen.


  Simon wischte sich kalten Schweiss von der Stirn. Er hockte auf dem alten Tisch, liess die Beine baumeln und starrte auf die drei Handys, die neben ihm lagen. Die Luft, die durch die Ritzen der Scheune blies, war kühl und frisch. Eine Stunde noch konnte er bleiben, dann musste er den Mantel ausliefern und danach heimfahren. Heute war Montag. Seine Mutter würde gegen fünf bei ihm in der Wohnung vorbeischauen, seine Wäsche bringen und ihm Abendessen kochen. Dabei unaufhörlich auf ihn einschwatzen. Ihn daran erinnern, welch Versager er war. Ein Faulpelz. Ein Nichtsnutz. Süchtig sei er nach diesen Videospielen. Arbeiten tue er nie. Simon blickte zu der Tasche hinüber. Er hatte gearbeitet. Seine Mutter kannte kein Lob. War heute ein guter Tag, sie zum Schweigen zu bringen? Simon knirschte mit den Zähnen. Nein. Heute nicht. Nicht bevor es vorbei war.


  Er sprang vom Tisch und ging zu den Kisten, gestapelt an der Wand. Er zog die Plane zurück. Das TNT lag sicher verstaut in einer geschlossenen Holzkiste. Es wurde Zeit, sich einer anderen Aufgabe zu widmen. Heute Morgen hatte Simon die programmierbaren Mini-Zündkapseln abgeholt. Fünfzig Stück. Er musste den Countdown einstellen. Bei null wurde die Initialzündung ausgelöst. Mehr brauchte es nicht. Den Rest erledigte der Foliensprengstoff.


  Er nahm eine der Mini-Zündkapseln aus einer kleinen Kiste und legte sie sorgsam auf den Tisch. Das Teil war daumengross und federleicht. Simon schob ein verschlossenes DHL-Paket, welches auf dem Tisch lag, vorsichtig zur Seite und schaute sich die Zündkapsel genauer an.


  Sein altes Nokia piepste. Eine SMS. Endlich. Er öffnete die Nachricht. Ein unbekannter Absender. Natürlich. Die Nachricht kam von einem Prepaidhandy, wie seines auch eines war. Zwei Nummern standen in der Nachricht, mehr nicht.


  Das war alles, was er brauchte. Wenn er sich beeilte, war er hier vielleicht früher fertig als geplant. Vielleicht konnte er sich danach doch noch seiner Mutter entledigen. Wenn er es geschickt anstellte, würde niemand vor nächster Woche ihr Verschwinden bemerken.


  ***


  «Ein verfluchter Schürzenjäger ist er.» Cem blickte zu Kevin hinüber, der am Steuer sass. Sie waren auf der Rückfahrt von Zürich. Der Anruf war über die Freisprechanlage des Wagens geleitet. Gehringer schnaufte am anderen Ende der Leitung.


  «Kriegen wir einen Haftbefehl?», fragte Kevin.


  «Oberstaatsanwalt Kernen arbeitet daran», sagte Gehringer am Telefon. «Vermutlich reicht die neue Beweislage nicht für eine Verhaftung. Das wird das Zwangsmassnahmengericht entscheiden.»


  Cem trommelte mit den Fingerspitzen auf das Armaturenbrett ein. «Neven ist der Täter. Wie viele Hinweise brauchen wir denn noch?»


  «Es fehlen die typischen Blutspritzer auf seiner Kleidung, die unsere neue Theorie bestätigen könnten.» Gehringers kühle Art, mit der er die Worte sprach, stiess Cem sauer auf. Barbara wäre bei solchen Neuigkeiten emotionaler gewesen. Gehringer mochte gut sein, aber er war abgebrüht und abgestumpft, und das war schwer mit Cems Gefühlslage zu vereinbaren.


  Gehringer zählte unbeirrt die Fakten auf. «Neven kann sich unmöglich in der kurzen Zeit von dem Mord, bis ihr hinkamt, vom Tatort entfernt haben, um sich umzuziehen. Das hätte Spuren auf dem Boden hinterlassen.»


  «Er war frisch geduscht», sagte Cem und kam sich vor wie ein trotziges Kind.


  «Wir fanden keine Spuren von Blut im Bad. Und so schnell hätte er nicht Bad, Treppe und Wohnzimmer reinigen können.» Gehringer blieb stur wie ein Mathelehrer. Ging die Gleichung nicht auf, war sie falsch.


  «Was geschieht jetzt?», fragte Kevin und wechselte auf dieA2Richtung Luzern.


  «Ihr fahrt zur Villa», sagte Gehringer. «Hört euch um, lasst Neven nicht aus den Augen. Wir können ihm auf den Zahn fühlen, auch ohne Haftbefehl. Aber kein Wort über die neue Beweislage.»


  Sascha meldete sich über die Gegensprechanlage und öffnete das Tor. Kevin fuhr auf den Vorplatz.


  Als Cem aus dem Wagen stieg, blies ihm ein Windstoss die Schiebermütze vom Kopf. «Mist.» Cem hob seine Mütze vom Boden auf.


  «Schau dir den See an», sagte Kevin. «Braut sich da ein Sturm zusammen?»


  Dunkle, schwere Wolken hingen so tief, dass man sie fast berühren konnte. Es war erst vier Uhr, aber es brannten bereits die Lichter in der Villa.


  Die Tür öffnete sich, bevor sie klingeln konnten. Sascha musterte sie übellaunig, stand mitten unter dem Türrahmen. Ihr Blick war kalt. Die ungeschminkten, wimpernlosen Augen starrten Cem an. Ihre dünnen Lippen öffneten sich, ohne dass ein Laut aus der Kehle kam. Sie drehte sich um und marschierte ins Haus. Die Tür liess sie offen stehen.


  Cem und Kevin tauschten fragende Blicke und traten ein. Cem schloss die Tür hinter ihnen.


  Sie folgten Sascha ins Wohnzimmer. Der Raum hatte sich verändert. Die Blumen, die bunten Kerzenhalter aus Glas, die Zeitschriften– alles war weg.


  Endzeitstimmung, untermalt von kläglichen Violinklängen. Neven war wohl oben am Üben.


  Alex Jäggi und Zoë Sommer sassen auf dem Sofa. Sie flüsterten und blickten auf, als Cem und Kevin das Wohnzimmer betraten.


  Jäggi stand auf und reichte ihnen die Hand. Keine wirklich freundliche Geste– blosse Pflicht. «Wir haben nicht mit Ihrem Besuch gerechnet.» Seine Stimme hielt er gedämpft. «Wir können uns gerne unterhalten, aber bitte leise. Neven duldet keinen Lärm, wenn er am Spielen ist. Drüben hat er sein schallgedämpftes Musikzimmer zum Üben, aber Sie haben seine Villa ja noch nicht freigegeben.» Jäggis Blick war mehr als tadelnd. «Bitte, nehmen Sie Platz.»


  Arschgeige, dachte Cem, zog seine Schiebermütze aus und setzte sich aufs Sofa. Die vielen weichen Kissen fehlten auch.


  Kevin blieb stehen.


  «Ich bringe Tee und Kaffee», sagte Sascha und ging in die Küche.


  Cem beobachtete Zoë, die still auf dem Sofa sass, die Hände in ihrem Schoss. Sie war offensichtlich nervös. «Alles in Ordnung?», fragte er.


  Sie zuckte zusammen und nickte.


  Jäggi legte seine Hand auf ihr Knie. «Neven ist kurz vor seinen Konzerten etwas aufbrausend», sagte er. «Das legt sich wieder.» Er tätschelte ihr Knie und zog die Hand zurück.


  «Können wir ihn sprechen?», fragte Cem.


  «Unmöglich», sagte Jäggi. «Wenn er am Proben ist, darf er nicht gestört werden.» Er blickte auf die Uhr. «So gegen fünf dürfte er fertig sein. Solange müssen Sie warten, es sei denn, Sie haben einen richterlichen Beschluss?»


  Cem winkte ab. «Nein, nein. Wir wollten nur etwas plaudern, ein paar letzte Details klären, damit wir den Fall abschliessen können.»


  «Ist Shane zu sprechen?», fragte Kevin.


  Jäggi schüttelte den Kopf. «Neven braucht Shane an seiner Seite, wenn er übt. Morgen ist die Matinee in der Musikhochschule auf Dreilinden.»


  «Matinee?», fragte Cem.


  Jäggi grinste. «Ein kleines Solokonzert für die Studenten der Musikhochschule. Neven liegt der Nachwuchs am Herzen.»


  «Sicher», sagte Cem und erntete prompt einen bösen Blick von Jäggi.


  Sascha brachte den Kaffee und für Cem einen türkischen Çai. Den Tee von einem geschlechtslosen Alien serviert zu bekommen war gewöhnungsbedürftig. Was hatte Gehringer noch gleich über sie herausgefunden? Sie war sexuell belästigt worden in dem Hotel, in dem sie vorher gearbeitet hatte? Cem konnte das schwer nachvollziehen.


  Zoës Hand zitterte, als sie von Sascha die Kaffeetasse entgegennahm. Was war nur mit ihr los? Offensichtlich fühlte sie Cems Blick auf sich. Sie schaute auf, ihre Lippen zu einer dünnen Linie gepresst. Cem bekam das Gefühl nicht los, dass sie ihm etwas sagen wollte. Immer wieder schielte sie die Treppe hoch. Wovor hatte sie solche Angst?


  Es klingelte an der Tür. Sofort verliess Sascha das Wohnzimmer. Eine halbe Minute später kam sie zurück. «Zoë, eine Lieferung für dich. Du musst quittieren.»


  Zoë stand auf, strich den Rock glatt und ging in den Flur hinaus zur Tür.


  «Dürfte ich mal die Toilette benützen?», fragte Cem.


  Sascha zeigte zum Flur. «Die Gästetoilette ist gleich die erste Tür links.»


  Rasch stand Cem auf. Als er in den Flur trat, ausser Sichtweite der anderen, beobachtete er, wie Zoë eine Tasche annahm und dem Kurier die Ware quittierte. «Der Mantel hätte schon gestern geliefert werden sollen, Herr Gasser.»


  Bei ihr klangen selbst tadelnde Worte wie Balsam. Cem hatte Mitleid mit der jungen Frau. Sie hatte mit Neven definitiv den falschen Arbeitgeber.


  Der Mann zog murrend ab, und Zoë schloss leise die Tür. Als sie sich umdrehte, erschrak sie, nicht darauf vorbereitet, Cem hier zu treffen.


  Er hob beruhigend die Hände. «Alles in Ordnung?»


  «Ja. Schon. Der Mantel wurde geliefert. Endlich. Neven will ihn bereits morgen bei der Matinee tragen.»


  «Was belastet Sie?»


  Sie stutzte. «Wie meinen Sie das?»


  Cem setzte sein charmantes Lächeln auf. «Sie wirken verstört. Wovor haben Sie Angst? Wollen Sie reden? Wir können einen Spaziergang machen.»


  «Draussen zieht ein Sturm auf.»


  Cem legte den Kopf leicht schief. «Weshalb habe ich das Gefühl, dass es hier drinnen bereits heftig stürmt?»


  «Ach ja?»


  «Sprechen Sie mit mir. Was wissen Sie?»


  «Es ist nichts. Ich hatte nur einen kleinen Streit mit Shane. Er hat es herausgefunden, das mit mir und Neven. Ich meine, dass wir früher eine… engere Beziehung hatten. Und Neven weiss jetzt, dass Shane und ich heiraten wollen. Keine Geheimnisse mehr.» Sie umklammerte die Tasche mit beiden Händen. «Aber ich habe Angst.»


  Also doch, dachte Cem. «Vor Shane? Neven?»


  «Nein! So ein Quatsch.» Sie zupfte sich mit den Zähnen an der Lippe. «Ich habe Angst wegen Ihnen, Herr Cengiz.»


  «Wegen mir? Sind meine Verhörmethoden so grausam?»


  Ihre Augen weiteten sich. Sie starrte an Cem vorbei. «Shane!»


  Cem drehte sich um. Hinter ihm stand Shane. Wie hatte der sich so leise anschleichen können?


  «Weshalb belästigen Sie meine Verlobte?», fragte er ungewohnt scharf. Er ging zu Zoë und nahm ihr die Tasche ab. «Ist der Mantel endlich geliefert worden?»


  Sie nickte und klammerte sich an Shanes Arm.


  «Bitte gehen Sie jetzt», sagte Shane. «Neven will Sie nicht sprechen. Er braucht Ruhe. Sie haben das zu respektieren.»


  Ein Rausschmiss. Na toll. Dabei hätte sich Zoë ihm fast anvertraut. Sie wusste etwas, da war sich Cem sicher. Er musste die nächste Gelegenheit abwarten.
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  «Ich kann nicht mehr.»


  Cem griff nach dem Wara Inab auf dem Teller und hielt es Nesrin hin. «Das Letzte für meine Schöne.»


  Sie strich sich über den Bauch. «Willst du mich mästen?»


  Cem hielt ihr beharrlich das mit Reis gefüllte Weinblatt hin. «Nimm schon.»


  Nesrin seufzte und steckte sich die Leckerei in den Mund. «Jetzt platze ich gleich.»


  «Das ist meine geringste Sorge.» Cem riss ein Stück Fladenbrot ab und tunkte es in Baba Ghanouj. Er liebte diese Auberginen-Sesam-Paste.


  Sie sassen im Tassnims, einem kleinen, aber feinen libanesischen Restaurant an der Zürichstrasse, und hatten ein fürstliches Mahl hinter sich. Essen half Cem über Sorgen hinweg, und die lagen ihm im Moment schwer auf.


  «Bei deinem Job kann ich dir nicht helfen», sagte Nesrin. «Akzeptierst du einen Tipp in Sachen Privatleben?»


  Cem schob sich das Fladenbrot mit Baba Ghanouj in den Mund und zog neugierig die Augenbrauen hoch. Er ahnte, was jetzt folgte.


  «Ich mag Lila», sagte Nesrin.


  Klar mochte sie Lila. Wer mochte Lila nicht? «Was hat sie dir erzählt?»


  «Alles.» Nesrin leckte ihre Lippen ab und griff nach der Serviette. «Du warst ja lange genug weg, im Pub mit–»


  «Neven O’Brien. Genau. Als ich zurückkam, war Lila schon weg und du im Bett.»


  «Wir hatten ein tolles Gespräch. Von Frau zu Frau. Deine Lila könnte ein Buch schreiben, so viel hat sie erlebt.»


  «Versteht sie es jetzt auch schon, Frauen zu verführen und um den Finger zu wickeln?»


  Die Serviette flog über den Tisch und landete auf Cems Arm. Er zerknüllte sie in seiner Hand. «Du magst Lila und willst, dass wir wieder zusammenkommen?» Er leckte sich den Finger ab. «An mir liegt es nicht. Du hast Lila selbst erlebt. Sie ist noch immer wütend auf mich.»


  «Es besteht Hoffnung.»


  «Ach ja?»


  «Ja. Ein Laster voll Rosen, eine Tasche gefüllt mit Diamanten und ein Monat auf Knien zu ihren Füssen– glaube mir, sie wird dir vergeben.»


  «Kupplerin.» Die Papierserviette flog zurück über den Tisch.


  Nesrin kicherte. «Love you, too.»


  Der Kellner kam an den Tisch und räumte die Teller ab. Cem verlangte die Rechnung.


  «Lust auf einen kleinen Spaziergang nach dieser Schlemmerei?», fragte Cem, nachdem er bezahlt hatte.


  «Absolut.»


  Die Zürichstrasse war immer noch stark befahren. Nesrin knöpfte ihre Jacke zu und hakte sich bei Cem unter. «Wohin?»


  «Wann warst du das letzte Mal beim Löwendenkmal?»


  «Noch nie.»


  «Echt jetzt?»


  «Ich war Zürcherin, bevor ich der Londoner Schickeria verfallen bin, schon vergessen?»


  «Na dann, Lucerne by night also. Das Löwendenkmal ist gleich dahinten.»


  Sie spazierten schweigend um die Ecke zur Denkmalstrasse, die parallel der Zürichstrasse folgte. Nach wenigen Metern wurde aus der Denkmalstrasse ein Spazierweg, linker Hand gesäumt von alten Bäumen, riesige Skelette, die sich auf den Winterschlaf vorbereiteten.


  «Woran denkst du?», fragte Nesrin.


  Cem spürte, wie sie leicht zitterte, und legte den Arm um sie. «Heute ist viel geschehen.»


  «Dein Chef schafft das schon.»


  Die aufmunternden Worte von Nesrin halfen wenig. Wymann hatte am Nachmittag einen Herzstillstand erlitten. Die Ärzte konnten ihn wiederbeleben. Aber es sah nicht gut aus. «Wir kommen in dem Fall– in den Fällen– einfach nicht weiter», sagte er. Er war nicht in der Stimmung, über Wymann zu reden. Es ging ihm zu nahe. Am Ende würde er noch heulend und jammernd vor seiner Schönen zusammenbrechen. «Was ist bloss los in Luzern? So viel Gewalt auf einmal. Und dank den Sparplänen der Regierung sind wir hoffnungslos unterbesetzt. Schnellmann macht Druck. Er will den Mistkerl, der auf Wymann geschossen hat. Und dann ist da der Fall der O’Briens. Jetzt wieder ein Doppelmord und kein erweiterter Suizid.»


  Nesrin blieb abrupt stehen. «Wie das?»


  «Es liegen neue Beweise der Obduktion vor. Gerard O’Brien hat weder seine Frau noch sich umgebracht. Verflucht.» Cem kickte mit dem Fuss Laub zur Seite. «Ich habe es gewusst, Neven ist nicht sauber. Wir waren heute bei ihm, Kevin und ich. Er wollte uns nicht sprechen. Aber seine Assistentin, ich sage dir, sie weiss etwas. Sie hat Angst.»


  «Du bist doch ein Genie darin, Frauen auf deine Seite zu bringen», sagte Nesrin.


  «Ich wollte ja mit ihr unter vier Augen sprechen. Dumm nur– der Bruder kam dazwischen.»


  «Neven?»


  «Shane.» Cem entging nicht, dass Nesrin unruhig war. «Sag mal, habe ich etwas Falsches gesagt?»


  Nesrin reckte das Kinn. Gespielte Selbstsicherheit. «Du vermutest, Neven hat seine Eltern ermordet?» Ihre Stimme war ungewohnt leise und heiser, als ob der schleichende Nebel sich um ihre Stimmbänder gelegt hätte.


  «Heute waren Kevin und ich in Zürich. Neven hat 2006 ein halbes Jahr in der Psychi verbracht, kannst du dir das vorstellen? Und dabei hat er zwei Patientinnen und das halbe weibliche Personal, inklusive der Frau des Professors, flachgelegt.»


  Nesrin trat einen Schritt zurück. Das Licht des Mondes wurde durch die kahlen Äste der Bäume gebrochen, als es auf ihr Gesicht fiel.


  Cem kannte diesen Ausdruck. Nesrin war seine Schwester, und er wusste, wann sie Angst hatte. Sie zitterte und zog die Jeansjacke enger um sich.


  «Was ist los?», fragte er und trat auf sie zu.


  Ihre Lippen waren zu einer schmalen Linie gepresst. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf.


  «Nesrin?» Cem wollte sie an den Schultern fassen, doch sie riss sich los und marschierte weiter. Die Strasse bog links ab und endete vor dem Teich.


  Dahinter lag der sterbende Löwe.


  Nesrin setzte sich auf die kleine Mauer am Wegrand und betrachtete das in die Sandsteinwand gemeisselte Denkmal. Scheinwerfer beleuchteten es in der Dunkelheit. Cem setzte sich neben sie.


  «Der Löwe ist schöner als auf jedem Foto.» Sie strich sich mit den Händen über die Wangen. Hatte sie geweint? «‹HELVETIORUM FIDEI AC VIRTUTI›.»


  «Du weisst schon, dass ich Latein geschwänzt habe.» Cem versuchte, locker zu klingen, innerlich zog sich ihm alles zusammen. Er hatte eine Vorahnung. Kein gutes Zeichen.


  «Es steht über dem Löwen geschrieben. Der Treue und Tapferkeit der Schweizer.» Nesrin liess ihre Haare ins Gesicht fallen. «Wenn ich dir etwas anvertraue, versprichst du, nicht böse zu werden?»


  «Raus damit. Ich bin dein Bruder.»


  «Das ist es ja.»


  «Hey.» Er legte beide seine Hände auf ihre Wangen, damit sie ihn ansehen musste. «Was es auch ist, sprich mit mir. Ich kann es nicht ertragen, wenn dich etwas bedrückt.»


  Sie seufzte. «Das willst du nicht hören.»


  «Sag schon.»


  Sie holte tief Luft. «Du wolltest den Grund für meinen Überraschungsbesuch wissen?»


  Cem zog die Hände zurück. «Ja?», sagte er gedehnt.


  Nesrin ballte die Hände zu Fäusten, atmete erneut tief ein und liess die folgenden Silben wie ein Geschoss in die Nacht entweichen. «Neven O’Brien.»


  Es war gespenstisch still. Man hörte einzig die Autos von der Zürichstrasse. Ein Hund bellte in der Ferne.


  Cem schauderte. «Neven O’Brien? Ich verstehe nicht…»


  «Neven O’Brien ist der Grund für meinen Besuch.»


  Cem brauchte eine Minute, um die Information zu verarbeiten, deren ganze Tragweite zu erfassen. «Du hast mich angelogen? Die ganze Zeit über?» Seine Stimme war ein heiseres Flüstern. Cem war fassungslos. Zu irritiert, um die volle Wut zu fühlen.


  «Sorry. Ich musste es versprechen.» Nesrin trommelte mit den roten Pumps gegen die Mauer. «Es war falsch. I’m an idiot.»


  «Nein, nein, so einfach geht das nicht.» Cem sprang von der Mauer und trat vor Nesrin. «Kapier ich das richtig? Du kennst Neven? Du bist wegen ihm hier?»


  Sie nickte.


  «Hast du ein…?» Cem konnte es nicht aussprechen.


  Nesrins Augen weiteten sich. «Nein! So war das nicht.»


  Cem schnappte nach Luft, ihm ging der Sauerstoff aus. «Ich will alles wissen. Nesrin, wir sprechen hier von einem gefährlichen Menschen. Einem Mörder.»


  «Das weisst du nicht mit Sicherheit.»


  «Hey!» Er packte ihre Hand. «Neven ist der Mörder. Ich weiss noch nicht, wie er es angestellt hat, aber er ist der Mörder.»


  Sie riss ihre Hand los und rieb sich die Finger. «Ich habe ihn auf der Uni in London kennengelernt. Draussen. Auf dem Campusgelände. Wir sind regelrecht aufeinandergeprallt. Haben beide nicht auf den Weg geachtet. Bumm! Alle seine Notenblätter lagen verstreut auf dem Boden. Ich wusste ja nicht, wer er ist.»


  Cem trat einen Schritt zurück. «Er hat dir schöne Augen gemacht und dich zum Abendessen eingeladen?»


  «Auf einen Latte macchiato in den Starbucks.»


  «Wann war das?»


  «Vor drei Wochen.»


  «Bist du mit ihm ausgegangen?»


  «Einmal. Ins Theater. Les Misérables.»


  «Und dann?»


  Nesrin boxte Cem hart in den Oberarm. «Ich bin keine Nutte. Da war nichts. Nicht mal ein Kuss.– Er hat mir eine Karte geschenkt. Eine Karte für sein Konzert im KKL diesen Freitag. Erste Reihe, Mitte. Und er hat mir das Flugticket geschenkt. Businessklasse. Dass er auch auf dem Flug sein würde, wusste ich nicht.»


  «Weshalb hat er das getan?»


  «Ich habe ihm im Starbucks erzählt, dass mein Bruder in Luzern wohnt. Und dass ich dich schon lange nicht mehr besucht habe. Ich dachte einfach, Neven wollte mir eine Freude machen.»


  «Und du hast nicht bemerkt, dass der Kerl eine Macke ab hat?», fragte Cem entgeistert. Dieser verdammte Mistkerl hatte ihn verarscht. Das Treffen im Pub! Neven wusste, dass Nesrin bei ihm wohnte. Das Geschenk, die Ohrringe, welche Bedeutung hatten sie? Was für ein… für ein verfluchtes Spiel trieb der Kerl mit ihnen? Ein Spiel, das keine Noten brauchte, das stand fest.


  Nesrin kratzte mit den Fingernägeln den rauen Stein der Mauer entlang. «Neven war freundlich. Lustig. Aufmerksam. Anziehend. Etwas exzentrisch, ja. Aber gefährlich?»


  «Psychopathen haben die Gabe, Menschen für sich zu gewinnen», sagte Cem und griff sich an die trockene Kehle.


  «Jetzt übertreibst du! Psychopath? So ein Quatsch.»


  «Nein. Nesrin, begreif doch, Neven hat das alles geplant. Das ist eine Falle. Du darfst auf keinen Fall hingehen.»


  Sie sprang wütend von der Mauer. «Ja, ich war vielleicht bescheuert, dir nichts davon zu erzählen. Aber was bitte schön ist gefährlich daran, ein Konzert im KKL zu besuchen? Hast du Angst, dass mir die Orgel auf den Kopf fällt?»


  Cem raufte sich die Haare. «Ich weiss es doch auch nicht. Du gehst auf jeden Fall nicht hin.»


  «So ist das? Zurück zu türkischen Traditionen? Ich bin deine Schwester, ja. Aber auch eine selbstständige, erwachsene Frau. Du schreibst mir nicht vor, was ich zu tun habe und was nicht.»


  «Scheisse! Kannst du einmal deinen Dickschädel ignorieren und auf mich hören?»


  Sie sagte nichts mehr, starrte nur auf den sterbenden Löwen.


  Cem war dankbar für die paar stillen Minuten. Er musste sich beruhigen.


  «Weisst du», sagte sie schliesslich, «Mark Twain hat gesagt, der sterbende Löwe von Luzern sei das traurigste und bewegendste Stück Stein der Welt. Genau so fühle ich mich jetzt, traurig und aufgewühlt, nur dass ich aus Fleisch und Blut bin.»
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  Cem schob Barbara die Papiere zu. Rasch unterschrieb sie das Aussagenprotokoll und fiel erschöpft in den Stuhl zurück. Dunkle Schatten hatten sich unter ihren Augen gebildet. Nicht einmal ihren Espresso hatte sie angerührt, den er ihr in seinem Büro serviert hatte.


  «Hast du gefrühstückt?», fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. Die sonst so glänzend roten Haare fielen matt und leblos über ihre Schultern. «Ich muss wieder zu Rolf.» Sie blickte auf die Armbanduhr. Es war kurz vor zehn.


  «Du musst etwas essen und dich hinlegen.» Er wusste, dass es aussichtslos war. «Seit zwei Tagen sitzt du an Wymanns Bett.»


  «Er schafft es vielleicht nicht.»


  «Hey, so ein Quatsch. Wymann ist stur. Der gibt nicht einfach auf. Und wir tun es auch nicht. Schnellmann und Gehringer machen Doppelschichten, um den Schützen zu finden.»


  «Soweit ich informiert bin, haben sie bisher keine einzige Spur.»


  «Leider nein. Was mir nicht aus dem Kopf geht: Welches Motiv hatte der Schütze? Und weshalb vor dem KKL?»


  «Du suchst nach der Verbindung zum Fall O’Brien?»


  «Wahrscheinlich nur Zufall.»


  «Bist du an dem Fall noch dran?»


  «Ja. Kevin und ich bearbeiten weiter den Doppelmord in der Villa, die anderen kümmern sich um den Schützen vom KKL.» Cem überlegte, ob er Barbara von Nesrin und Neven erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie hatte schon genug Probleme. «Wir haben einfach nichts gegen Neven in der Hand. Kernen kann keinen Haftbefehl ausstellen.»


  «Lasst ihr Neven beobachten?»


  Cem quälte sich ein Grinsen ab. «Neven ist keine Person, die sich gerne versteckt hält. Heute Morgen um elf spielt er ein kleines Solokonzert auf Dreilinden. Eine Matinee, wie ich mir habe erklären lassen. Ein privater Anlass für die Musikstudenten. Ich wollte nachher hinfahren und mir das anhören.»


  Barbara stand auf. «Mach das. Bildung in klassischer Musik ist immer gut. Viel Spass.»


  «Das Gefiedel ist eher eine Tortur für meine Ohren.»


  Es klopfte an der Bürotür. Rita vom kriminaltechnischen Labor trat ein. Sie war leicht ausser Atem. Ihre Wangen glühten. Sie hielt ein Papier in jeder Hand und wedelte damit in der Luft herum. «Ich habe etwas.»


  Endlich, dachte Cem und sah, wie auch Barbara ihren Rücken durchstreckte.


  Rita trat an den Tisch und legte einen der beiden Ausdrucke darauf. Es war eine Kopie des Drohbriefes vonS. «Ich habe den Brief untersucht», sagte Rita.


  «Und soviel ich weiss, bisher nichts gefunden.» Barbara blickte streng, was Rita augenblicklich aus dem Konzept brachte.


  «Ähm– ja. Bis eben.» Sie legte den zweiten Ausdruck auf den Tisch. «Den habe ich von Cem erhalten.»


  Cem erkannte die Kopie, die der Sanitäter ihm gegeben hatte. «Ladina Caduff. Hast du sie gefunden?», fragte er.


  «Nein. An der Adresse, die sie angegeben hat, wohnt keine Ladina Caduff. Niemand der Hausbewohner passt auf die Beschreibung oder kennt eine solche junge Frau. Ich habe die Suche auf die ganze Schweiz ausgeweitet. Es gibt drei Ladina Caduffs, keine entspricht dem Profil.»


  «Was hast du dann?», fragte Cem ungeduldig.


  Rita gönnte sich ein Lächeln. «Seht ihr es nicht?» Sie schob die beiden Ausdrucke nebeneinander.


  Cem starrte darauf.


  Und dann begriff er.


  «Die Handschrift!», kam ihm Barbara zuvor.


  «Ein und dieselbe», sagte Rita. «Deine Ladina Caduff istS. Und vielleicht auch die Schützin vom KKL.»


  Cem setzte sich überrumpelt auf die Tischkante. Wow. Je mehr sie herausfanden, desto mehr Fragen tauchten auf. Wo war der Zusammenhang? Der gemeinsame Nenner? War der Überfall auf Ladina Caduff nur ein Hinterhalt gewesen? Aber wozu? Und wenn ja, weshalb direkt vor der Villa der O’Briens?


  «Wir brauchen ein Bild von dieser Ladina», sagte Barbara. «Cem, du und Kevin, ihr habt mit ihr gesprochen. Ihr müsst eine Zeichnung anfertigen lassen und unsere Datenbanken durchsehen. Bestimmt hat sie im Ambulanzwagen auch Fingerabdrücke hinterlassen.»


  «Ich kümmere mich drum.» Cem blickte auf. «Du arbeitest also wieder?», fragte er.


  Barbara starrte ihn einen Moment an. «Nein.»


  Das Telefon klingelte. Cem nahm ab. Es war die Zentrale. Ein wichtiger Anruf von einer Sascha Milicic. Cem nahm ihn entgegen. «Ja, Cengiz hier.»


  «Neven, Shane und Alex sind in der Musikhochschule auf Dreilinden», sagte Sascha ohne ein Wort der Begrüssung. Ihre Stimme klang ebenso neutral und emotionslos wie die eines Navigationsgerätes.


  Cem ahnte, dass sie ihn mit diesem Anruf in ein Gefahrengebiet führte. Sascha rief nicht an, ohne von Neven den Auftrag bekommen zu haben. So weit hatte Cem das Spiel durchschaut.


  «Ich kann Neven jetzt nicht mit Problemen behelligen», fuhr Sascha fort. «Deshalb rufe ich Sie an.»


  Echt jetzt? «Worum geht es?»


  «Zoë.»


  Cem stutzte. «Was ist mit ihr?»


  «Sie ist zu Hause. Bleicherstrasse17. Zweiter Stock.»


  «Ich weiss, wo das ist.»


  Sascha machte eine lange Pause. «Zoë hat Angst.» Dann war die Leitung tot.


  Cem starrte ratlos auf den Hörer. Er legte ihn zurück.


  «Alles in Ordnung?», fragte Barbara.


  Cem schnappte sich seine Mütze und die Wagenschlüssel vom Tisch. «Ich muss weg», sagte er, stürmte aus dem Büro und liess die beiden Frauen allein zurück.


  Noch während er zum Dienstwagen rannte, wählte er Kevins Nummer.


  Er ging nicht ran.


  ***


  Zoë legte das Buch beiseite. Sie konnte jetzt nicht lesen, obwohl das ihr erster freier Tag seit drei Wochen war, noch dazu ein aufgezwungener. Neven gab heute Morgen ein Konzert. Es war noch nie vorgekommen, dass er sie bei einem seiner Auftritte nicht dabeihaben wollte. Sie war seine Assistentin. Etwas lief immer schief, um das sie sich kümmern musste. Und Shane hatte sich mit Neven gleich verbrüdert, ihr versprochen, Neven heute zur Seite zu stehen. Sie habe sich den freien Tag verdient.


  Launisch waren sie alle beide, Shane und Neven. Erst gestern Morgen noch hatten sie sich wegen ihr gestritten, und heute waren die Brüder wieder ein Herz und eine Seele. Aber Zoë war dankbar, dass Shane ihr wegen der Geschichte mit Neven nicht böse war. Es war ja auch schon eine ganze Weile her. Schuldgefühle hatte sie trotzdem. Sie hätte es Shane von Anfang an sagen sollen. Sie strich sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. Noch immer schmeckte sie Shanes Kuss von heute Morgen darauf, als er sie vor ihrer Wohnung abgesetzt hatte.


  Zoë stand vom Sofa auf und schlenderte ins Schlafzimmer, um eine Strickjacke zu holen. Es war kalt in ihrer Wohnung. Sie hatte vergessen, die Heizung hochzudrehen, nachdem sie aus London zurückgekommen war. Weshalb bezahlte sie überhaupt noch die Miete für eine eigene Wohnung? Sie verbrachte kaum noch Zeit hier. Meistens war sie mit Neven und Shane auf Reisen.


  Sie holte die Jacke aus dem Schrank und trat ans Fenster. Sie wusste, dass Neven draussen spielen wollte. Wieder so ein Spleen von ihm, bei dieser Kälte. Nicht gut für seine Stradivari.


  Es war kurz nach zehn. Die Quartierstrasse war ruhig. Eine willkommene Abwechslung nach dem Lärm einer Grossstadt wie London. Zoë beobachtete, wie der Lieferwagen eines Kurierdienstes vor ihrem Haus parkierte. Sie wandte sich vom Fenster ab und ging in die Küche. Ein Pfefferminztee würde ihr jetzt guttun. Und dann wollte sie endlich die dritte Staffel von «Downton Abbey» auf DVD schauen. Ein schöner, gemütlicher Morgen auf dem Sofa. Am Nachmittag wollte sie einkaufen gehen. Sie brauchte für den Winter ein paar neue Kleidungsstücke. Und etwas für heute Abend. Shane hatte um acht einen Tisch im Château Gütsch reserviert. Als Wiedergutmachung für den Streit mit ihr wegen Neven. Verflucht, weshalb hatte Neven auch damit prahlen müssen, dass er und Zoë eine Affäre gehabt hatten? Er wusste doch, wie sensibel Shane war. Sie drückte ihre Hand aufs Herz. Ein dumpfer Schmerz. Sie fühlte sich von Neven verraten.


  Das kurze Gespräch mit dem attraktiven Mann von der Polizei von gestern ging ihr auch nicht mehr aus dem Kopf. Hätte sie ihm sagen sollen, dass sie in Nevens Auftrag Nachforschungen über ihn angestellt hatte? Aber das war schon ein paar Monate her und sicher nicht mehr von Bedeutung. Aber seltsam war es schon. Neven war seltsam. Sie fürchtete sich immer mehr vor ihm. Es wurde Zeit, dass sie kündigte. Er konnte sich eine neue Assistentin suchen. Sie gehörte ja jetzt bald zur Familie. Heute Abend. Im Gütsch.


  Zoë starrte auf ihre Hand. Sie wusste, dass Shane einen Ring gekauft hatte. Sie wollten offiziell ihre Verlobung feiern. Ganz intim. Nur zu zweit. Es war Shanes Idee gewesen. Weshalb gerade jetzt, so kurz nach dem Tod seines Vaters? Zoë ahnte, dass Shane etwas brauchte, woran er sich festhalten konnte. Die Verlobung würde ihn stärken und ihm helfen, mit dem Kummer umzugehen.


  Sie griff nach einer kleinen Pfanne und setzte Wasser auf. Eigentlich hätte Zoë überglücklich sein sollen. War sie auch. Wenn da nur nicht… Sie musste mit diesem Polizisten reden. Es könnte doch wichtig sein. Gerard und Anna-Katharina kamen ums Leben, und dann untersuchte gleich dieser Cem Cengiz den Tatort? Das war doch kein Zufall.


  Geigenmusik. Ihr Handy. Es lag im Wohnzimmer. Zoë hatte fast geahnt, dass ihr freier Tag keiner werden würde. Bestimmt brauchte Neven sie. Zoë stellte mit einem Seufzer die Pfanne zurück.


  In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür. Auch das noch. Wer konnte das sein? Hin- und hergerissen zwischen Handy und Türklingel entschied sich Zoë für den unerwarteten Besucher. Sie konnte danach zurückrufen. Rasch ging sie zur Tür und spähte durch den Spion.


  Ein Mann in einem rot-gelben DHL-Shirt stand vor der Tür. In der Hand ein kleines Paket.


  ***


  Cem steckte das iPhone zurück in seine Jackentasche. Mist. Zoë nahm nicht ab. Egal, er war schon fast bei ihr.


  Er bog von der Bundesstrasse in die Bleicherstrasse ein. Zum Glück war es nur ein Katzensprung von der Polizeizentrale zu Zoës Wohnung. Saschas Anruf lag keine fünf Minuten zurück. Einen Parkplatz vor Haus Nummer17 gab es natürlich nicht. Vor ihm fuhr ein DHL-Kurier mit seinem Lieferwagen weg. Cem tat es dem Kurierfahrer gleich und parkierte seinen Dienstwagen auf dem Trottoir. Als er ausstieg, blickte er die Fassade hoch. Ein typisches Stadthaus. Zweiter Stock, hatte Sascha gesagt. Cem ging zum Eingang. Acht Partien wohnten hier, Gegensprechanlage gab es keine. Besser gleich hochgehen und oben klingeln, dachte Cem. Er zog die Haustür auf. Rasch betrat er das Treppenhaus. Feuchte Luft empfing ihn. Es roch nach Weichspüler und nassen Hundehaaren.


  Cem hechtete die Stufen hoch. Mit gemischten Gefühlen. Wovor hatte Zoë Angst? Doch nicht wirklich vor ihm, wie sie gesagt hatte? Wusste sie etwas? Kannte sie die Verbindung zwischen den Morden in der Villa, Ladina Caduff und dem Drohbrief? Zu viele Fragen. Ein Chaos an Hinweisen, das sich nicht ordnen liess.


  Cem erreichte den zweiten Stock. Die Tür rechts war mit «Familie Kovacevic» beschriftet. Linkes Appartement also.


  «Zoë Sommer» stand unter dem Klingelknopf. Cem legte den Finger an und drückte ihn nieder. Ein schriller Ton.


  Nichts geschah.


  Cem drückte erneut die Klingel.


  Er hörte Schritte in der Wohnung.


  Sie war zu Hause.


  Cem trat erleichtert einen Schritt zurück…


  Wartete.


  Legte seine Hand an die Baseballkappe, um sie auszuziehen.


  Atmete aus.


  Es knallte.


  Die Druckwelle schleuderte die Wohnungstür ins Treppenhaus. Mit voller Wucht schmetterte sie gegen Cem und riss ihn mit sich. Er wirbelte herum und schlug hart auf den obersten Treppenstufen auf, lag auf dem Bauch, mit dem Kopf nach unten, die Tür wie ein Sargdeckel über ihm. Eine Feuerwalze überrollte ihn. Sengende Hitze. Er glaubte, sein Kopf würde ebenfalls explodieren. Kein Geruch mehr nach Weichspüler und nassen Hundehaaren, er schmeckte ätzenden Rauch in seinem Gaumen. Atmen war unmöglich. Sein ganzer Körper ein einziger Schmerz. Adrenalin pumpte in sein Blut. Schwindel. Cem wurde schwarz vor Augen. Er hörte eine Frau schreien. Dann eine Männerstimme, die Befehle erteilte. Cem wollte nach Luft schnappen. Es gelang ihm nicht. Die Tür. Sie erdrückte ihn. Der Stufenabsatz drückte hart gegen sein Jochbein. Seine Hände zitterten, als er sie langsam hob, um die Tür von sich runterzuschieben. Luft, er brauchte Luft. Er half mit seinem Fuss nach. Drückte. Schob. Endlich setzte sich die Tür in Bewegung und schepperte über seinen Rücken hinwegkrachend die Stufen hinunter.


  Cem schnappte nach Luft. Nach dieser hässlichen, rauchigen, verbrannten Luft.


  «Heiliger Strohsack», fluchte der Mann.


  Cem versuchte, seinen Blick auf die derbe Stimme zu richten. Er konnte den Kopf kaum bewegen. Fand keine Orientierung. Hatte Allah die Gesetze der Schwerkraft umgeschrieben? In seinen Ohren dröhnte es, als würde er direkt vor den Düsen eines Passagierjets stehen.


  Er sah verschwommen die Hand, die ihm gereicht wurde. Herr Kovacevic, vermutete er. Starke Arme zogen ihn auf die Beine. Cem hustete. Der Mann klopfte ihm auf den Rücken. «Sie leben», bemerkte er.


  Cem sah nur den roten Trainingsanzug, der einen beachtlichen Bauch zu kaschieren versuchte.


  «Setzen Sie sich, Mann. Ich bin der Nachbar.» Herr Kovacevic drückte ihn wieder auf die erste Treppenstufe.


  Dann hörte Cem eine Frauenstimme. Er verstand kein Wort von der hektischen Konversation zwischen Herrn und Frau Kovacevic.


  Zittrig griff er nach seinem Handy. Er konnte kaum die richtigen Tasten drücken, um sich mit der Zentrale zu verbinden. Er meldete kurz und knapp die Explosion und steckte das Telefon wieder in die Jackentasche. Er atmete noch ein paarmal tief durch und stand auf. Kein Erdbeben konnte schlimmer sein.


  «He, besser sitzen bleiben», mahnte Herr Kovacevic. «Meine Frau ruft gerade die Feuerwehr.»


  Cem schüttelte den Kopf. «Ich bin von der Polizei.» Er zog seinen Ausweis hervor, hielt ihn dem Nachbarn hin und ging mit wackeligen Beinen auf Zoës Wohnung zu. Er konnte nur einen Fuss über die Türschwelle setzen. Sie musste direkt hinter der Tür gestanden haben, als die Bombe hochging. Wahrscheinlich wollte sie ihm gerade öffnen.


  Der Kurier, schoss es Cem durch den Kopf. Ein Paket.


  Bei Allah.


  Zoës Überreste lagen im ganzen Flur verstreut. Fetzen von Haut, Haaren und Knochen. Traurig wandte Cem den Blick ab. Das musste er sich nicht antun. Von der zarten, hübschen Zoë Sommer war nicht mehr viel übrig. Keine Sommerbrise.


  Cem fröstelte. Grelles Licht tanzte vor seinen Augen. Er blinzelte. Die Jacken an der Garderobe hatten durch die Explosion Feuer gefangen. Herr Kovacevic eilte geistesgegenwärtig schon mit einem kleinen Handfeuerlöscher herbei. Rasch hatte er den Brand unter Kontrolle. Er zog sich zu Cem ins Treppenhaus zurück. Sie starrten sich einen Moment an.


  «Polizei, hä?», murmelte Herr Kovacevic. «Ich war bei der Feuerwehr, damals, in unserem Dorf in Serbien. Vor dem Krieg. Ist eine Weile her. Viel Schlimmes habe ich gesehen. Und jetzt das hier.»


  Cem hörte die ersten Sirenen. Verstärkung nahte. Er verschränkte die Hände im Nacken und presste sich die Arme gegen die Ohren. In seinem Kopf dröhnte es.


  «Geht es Ihnen gut, Mann?»


  Cem blies Luft aus den Lungen und liess die Arme fallen. «Kannten Sie Frau Sommer?»


  «Hab sie ein paarmal gesehen. Nie gesprochen. Sie war selten zu Hause. Arbeitete im Ausland, glaube ich.»


  Cem nickte. Er fühlte etwas Warmes seine Wange hinunterlaufen. Er tastete danach, konnte aber den Ursprung nicht finden. Als er seine Finger zurückzog, waren sie rot verfärbt. Er strich das Blut an seiner Jeans ab.


  Und jetzt? Zu viele Fragen, die der sich legende Schock preisgab. Wovor hatte Zoë sich gefürchtet? Wer wollte sie tot sehen? Was wusste Sascha? Wo war der Zusammenhang mit den anderen Fällen? Was war das Motiv? Und weshalb zum Kuckuck war er hier?


  Die Sirenen verstummten unten vor dem Haus. Gleich würden Polizei, Feuerwehr und Ambulanz den Tatort in Beschlag nehmen. Doch Cem brauchte Ruhe, musste nachdenken.


  «Darf ich bei Ihnen auf die Toilette?», fragte er. «Würden Sie der Polizei erklären, was passiert ist?»


  Herr Kovacevic stutzte. «Aber… ja, klar doch. Gleich erste Tür links. Branca! Zeig dem Herrn Kommissar das Bad!», rief er seiner Frau zu, die jetzt wieder auf der Türschwelle stand.


  Als Cem im Bad verschwand, hörte er bereits die schweren Stiefel der Feuerwehrmänner die Treppe hochrennen. Er schloss die Badezimmertür ab. Entkräftet stützte er sich am Lavabo ab und betrachtete sich im Spiegel. Russige Flecken bedeckten sein Gesicht. Blut tropfte aus seinem Ohr. Mist. Rasch spritzte er sich Wasser ins Gesicht, wusch Russ und Blut ab. Das tat gut. Dann setzte er sich auf den WC-Deckel.


  Zweifellos bestand eine Verbindung zwischen der Bombe und dem Mord an den O’Briens. Übte jemand aus dem Umfeld von Neven Vergeltung? Neven selbst? Und weshalb war Cem jedes Mal am Tatort, nur Minuten, in diesem Fall Sekunden, nach dem Mord? Hier wurde ein verdammtes Spiel gespielt, mit Cem als Spielfigur.


  Er griff nach seinem iPhone und wählte Jäggis Nummer.


  «Ja?» Stress schwang in der Stimme mit.


  «Cengiz hier. Wo ist Neven? Ich muss ihn sprechen.»


  «Unmöglich! Er spielt sich für das Konzert ein. Ich darf ihn nicht stören.»


  Cem hielt inne. «Sie hören ihn spielen?»


  «Ja. Zwei Räume weiter. Was ist so dringend?»


  Cem stützte einen Arm auf seinem Knie ab und liess die Stirn in seine Hand fallen.


  «Hallo?», rief Jäggi ungeduldig ins Telefon.


  «Ist ja gut. Bin noch da. Wo ist Shane? Kann ich ihn sprechen?»


  «Gute Frage. Ich suche ihn seit einer Viertelstunde. Er ist nicht hier.»


  Cems Kopf schoss hoch. Sofort drehte sich alles.


  Shane?


  Shane!


  Verflucht! Hatte er die ganze Zeit über falschgelegen? Shane, der Unterdrückte. Shane, der erfahren musste, dass seine Zoë ein Verhältnis mit seinem Bruder gehabt hatte. Es gab kein besseres Motiv. «Neven darf nicht auftreten!», schrie Cem heiser ins Telefon. Wenn Shane ein Serienmörder auf Vergeltungstour war, dann war auch Neven in Lebensgefahr.


  «Aber hallo?» Jäggis Stimme wurde kalt. «Wenn Sie Neven sprechen wollen, kommen Sie gefälligst her und warten die Matinee ab. Ich bin sicher, danach können Sie beide gemütlich plaudern.» Mit diesen Worten drückte Jäggi den Anruf einfach weg.


  Entgeistert starrte Cem auf das stumme iPhone. Das konnte doch nicht wahr sein. Er wählte Nevens Nummer. Nur die Combox antwortete. Er versuchte es auch bei Shane. Vergeblich. Cem seinerseits ignorierte zwei Anrufe von Barbara. Später.


  Im Treppenhaus wurde es laut. Hektische Schritte. Rufe. Seine Kollegen stürmten zum Tatort. Unten auf der Strasse hörte er die Sirenen von zwei Polizeiwagen. Egal.


  Cem liess sich über die Auskunft mit der Abteilung Klassik der Musikhochschule verbinden. Auch da nur der Anrufbeantworter. So eine Scheisse!


  Er verliess das Bad.


  Im Treppenhaus war Herr Kovacevic in ein Gespräch mit einem Feuerwehrmann verwickelt, seine Frau plapperte mit fliegenden Armen auf zwei Polizeibeamte ein. In dem Tumult bemerkte niemand, wie Cem die Wohnung verliess. Im ersten Stock traf er auf einen Kollegen in Uniform, den er flüchtig kannte. Offensichtlich dachte dieser sich nichts dabei, dass ein Mitglied der Abteilung Leib und Leben schon am Tatort war. Er grüsste freundlich und ging die Treppen hoch.


  Unten auf der Strasse war Cems Wagen zwischen einer Ambulanz und einem Streifenwagen eingepfercht. Verdammt. Er steuerte auf den Streifenwagen zu, zog seinen Ausweis und zeigte ihn dem Kollegen. «Dreilinden, Musikhochschule, mit Blaulicht. Das ist ein Notfall.»


  Der Kollege war jung, kaum aus der Polizeischule raus, und über den Auftrag verwirrt. «Ich muss erst die Zentrale informieren.»


  «Das machen wir unterwegs», herrschte Cem ihn an. «Es geht um Leben und Tod. Sie fahren.»


  Cem stieg auf der Beifahrerseite ein und liess sich erschöpft in den Sitz fallen. Was für eine Scheisse.
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  Der junge Kollege parkierte den Streifenwagen direkt vor der schlossähnlichen Villa. Schmucke Türmchen, Erker und mit Zinnen verzierte Dachterrassen hoben sich in den Nebel empor.


  Cem stieg aus. Noch immer dröhnten seine Ohren. Er hatte Probleme mit seinem Gleichgewicht. Er musste zum Arzt. Nur gedämpft hörte er jammernde Violinklänge zwischen dem Lärm der Düsenmotoren in seinem Kopf.


  «Er spielt im Park», sagte der junge Kollege.


  Cem zog den Reissverschluss seiner Lederjacke zu und marschierte los auf dem gepflegten Pfad um die Villa herum. Die traumhafte Aussicht auf das Luzerner Seebecken ignorierte er.


  Die Musik wurde intensiver.


  Das Konzert. Die Matinee.


  Die meisten Zuschauer sassen auf weissen Plastikstühlen, einige standen. Es mussten an die hundert Leute hier sein. Es war still. Kein Husten, kein Flüstern. Alle waren dem Bann der Musik verfallen. Nevens Musik.


  Cem schloss zu der hintersten Reihe der Studenten auf, die wie hypnotisiert nach vorne starrten.


  Dort stand er.


  Neven O’Brien.


  Der Stargeiger.


  Der Teufel in Person.


  Zum ersten Mal wurde Cem von dem Zauber erfasst, den dieser Mann ausströmte. Er war in diesen schwarzen, knöchellangen Ledermantel gekleidet. Den Kragen hatte er hochgestellt. Eine weite Kapuze, wie sie im Mittelalter getragen wurde, fiel ihm bis vors Gesicht. Seine Augenpartie wurde durch eine lederne Maske verhüllt, Mund und Kinnpartie von einem schwarzen Tuch abgedeckt. Zorro, Robin Hood oder doch der Graf von Monte Christo? Neven, der Magier? Die Geige lag zart zwischen Schulter und Kinn eingebettet, ihr karamellfarbener Körper bot einen faszinierenden Kontrast zu der schwarzen Kleidung. Neven zog den Geigenbogen sanft über die Saiten. Seine linke Hand vibrierte auf dem Griffbrett. So viel Liebe und Sanftheit strömte diese Geste aus. Unglaublich.


  Cem wischte sich überfordert mit der Hand über die Schläfen. Sein Kopf pochte quälend. Jeder einzelne Ton, den Neven der Violine entlockte, drang bis tief in Cems Eingeweide, liess seinen Magen augenblicklich vibrieren. Er fühlte Trauer. Tränen schossen ihm in die Augen. Konnte Musik so etwas mit einem machen? Weinte er um Zoë?


  «Er ist ein Genie, nicht?» Jäggi war von hinten an Cem herangetreten. «Er spielt die Romantic Suite von Bernstein. Kein anderer Geiger bringt so viel Gefühl in dieses Stück. Sehen Sie sich das Publikum an. Alle erliegen Nevens Bann.»


  Cem wischte sich die nassen Augen trocken und drehte sich um.


  Als Jäggi sein Gesicht sah, wich er erschrocken zurück. «Sind Sie okay?»


  «Nein», brummte Cem. «Wir müssen reden.» Er zog Jäggi am Oberarm weg von dem Publikum, zurück bis zur stützenden Mauer der alten Villa. Erschöpft lehnte sich Cem gegen die raue Wand. Aus den Augenwinkeln beobachtete er weiterhin Neven, der sich ganz seiner Musik hingab.


  «Was ist denn los?», fragte Jäggi.


  «Ist Shane aufgetaucht?» Cems Stimmbänder schmerzten bei jedem Wort.


  «Nein.»


  «Macht er das öfters? Sich einfach verdrücken?»


  «Nein, nie. Shane ist sehr zuverlässig. Weshalb ist das wichtig?»


  «Zoë Sommer», begann Cem. «Sie ist tot. Eine Paketbombe, vermute ich. In ihrer Wohnung.»


  Alle Farbe wich aus Jäggis Gesicht. «Oh mein Gott!» Sofort starrte er zu Neven hinüber. Dieser zog einen einzelnen gedehnten Ton auf der tiefen Saite. «Er wird das nicht verkraften.»


  «Wer? Neven oder Shane?», fragte Cem irritiert. Antwort bekam er keine. Er schielte zu Neven hinüber.


  Dieser setzte den Geigenbogen an. Holte tief Luft. Beugte sich leicht vor, als ergäbe er sich in Demut vor der nächsten Note.


  Ein dumpfer Knall ausser Takt.


  Gleissendes Licht.


  Ein riesiger Feuerball flammte auf und frass Neven mitsamt der Geige, umhüllte ihn wie ein Kokon aus lebenden Feuerzungen in den schönsten Gelb-, Rot- und Orangetönen.


  Cem hörte die Violine schreien.


  Flammen züngelten meterhoch in den wolkenverhangenen Himmel empor.


  Eine Hitzewelle überrollte die erstarrten Zuschauer.


  Es war totenstill.


  Der Feuerball zog sich zurück, liess einzig kleine Flammen auf dem Mantel zurück.


  Neven.


  Er stand einfach da, die Geige noch am Hals. Aufrecht. Regungslos.


  Eine menschliche Fackel.


  Nur Sekundenbruchteile später folgte die Explosion. Ein ohrenbetäubender Knall.


  Neven O’Brien zerbarst in tausend brennende Stücke. Wie Feuerregen rieselte er hinab auf den englischen Rasen.


  ***


  «Zwei Bomben. An einem Tag? Ehrlich, Cem. Wo du auftauchst, gibt es Tote. Wir sollten dich zu dem Kreis der Verdächtigen hinzuziehen.»


  «Halt die Klappe, Bättig!» Cem schaute hinüber zum Tatort, dort, wo der grüne Rasen in einem Radius von drei Metern verkohlt war. Metzger und sein kleines Team, die andere Hälfte war noch in Zoës Wohnung beschäftigt, dokumentierte die hinterlassenen Spuren und sammelte eifrig Mini-Fragmente ein. Viele Überreste von Neven fanden sie nicht. Die riesige Stichflamme zusammen mit der Explosion hatte Nevens Körper wortwörtlich zerbröselt. Ein paar Knochensplitter hier, einen Zahn dort, mehr hatten sie nicht. Neven war während seines Konzertes regelrecht kremiert worden. Es war ein Wunder, dass keinem der Zuschauer etwas passiert war. Ein paar angesengte Haare in den ersten Reihen, mehr nicht. Von dem Schock abgesehen.


  Jetzt sassen alle Zeugen drinnen in der Villa. Ihre Aussagen und Personalien mussten aufgenommen werden. Viel Arbeit.


  Gehringer trat zu Cem und Bättig. «Gehen Sie zum Arzt, Cengiz», sagte er und zog eine Kaugummipackung aus der Jackentasche.


  «Ihr braucht mich hier. Wir müssen an die einhundert Aussagen aufnehmen.»


  Gehringer schob sich den Kaugummi in den Mund. «Aussagen aufnehmen können andere. Wir brauchen Sie heute Abend bei der Fallbesprechung, Cengiz. Bis dahin sollten wir erste Informationen über die Bomben haben.»


  Bättig grinste und rückte den Kragen seines Hemdes zurecht. «Du brauchst eine Dusche, Mann. So, wie du aussiehst, erschreckst du die Zeugen.»


  «Kannst mir ja von deinem Aftershave abgeben. Das reicht für zwei», konterte Cem.


  Gehringer kaute übertrieben auf seinem Kaugummi herum. «Wir treffen uns um fünf im Sitzungsraum. Und jetzt ab zum Arzt. Lassen Sie sich durchchecken.»


  Cem tippte sich kurz einen militärischen Gruss an die Stirn und machte kehrt. Hielt dann aber inne und drehte sich um. «Ach, nur so zur Info: Es sah so aus, als sei Nevens Mantel explodiert. Ich glaube, der Mantel wurde am Montag in der Villa angeliefert. Von einem Herrn Gasser. Zoë nahm den Mantel entgegen. Ihr solltet dem Hinweis nachgehen.»


  «Und einen Herrn Gasser suchen?», fragte Bättig. «Mehr hast du nicht? Einen Vornamen vielleicht?»


  «Leck mich!»


  «Cengiz», fuhr ihn Gehringer harsch an, «zum Arzt. Abmarsch.»


  Cem ging nicht gleich zum Parkplatz, sondern betrat die Villa und suchte nach Kevin. Er fand ihn bei einer Gruppe Studenten. Cem trat neben ihn. «Ich bin dann weg. Kommst du klar?»


  Die Studenten starrten Cem an. Blutleere Gesichter. Einige weinten still. Sie waren nicht nur Zeugen eines dramatischen Mordes geworden, die Kids hatten auch ein Idol, einen Star der Klassikszene verloren.


  «Sie waren am Konzert, nicht?», fragte eine junge Frau. «Ich habe Sie gesehen. Sie standen ganz hinten.» Sie war um die zwanzig, hatte ihre dunkelblonden Locken zu einem Knoten hochgesteckt und trug einen langen Rock mit Blumenmuster. Tapfer hielt sie die Tränen zurück. Sie war sympathisch, etwas altmodisch vielleicht, unter anderen Umständen bestimmt ein fröhlicher Mensch.


  «Ja», sagte Cem. «Ich habe die Explosion auch gesehen.»


  «Kommt man darüber hinweg?», fragte sie. «Hat man da nicht sein Leben lang Alpträume? Selbst wenn man in Ihrem Beruf arbeitet?»


  «Vielleicht. Manchmal.» Er klopfte Kevin auf die Schulter. «Mein Kollege macht hier weiter. Sagen Sie ihm alles, was Ihnen aufgefallen ist, auch vor dem Konzert. Es könnte wichtig sein.»


  Die kleine Gruppe Studenten nickte eifrig. Gute Kids, dachte Cem. Er verabschiedete sich und ging.


  Auf dem Parkplatz hörte er eilige Schritte hinter sich. «Hallo?» Eine Frauenstimme hielt ihn zurück.


  Er drehte sich um. Es war die Studentin von vorhin. «Ja?»


  «Sorry, ich weiss, Ihnen geht es nicht gut. Ihr Ohr blutet.» Sie zog ein Taschentuch aus ihrer kleinen Handtasche und reichte es ihm.


  Er wischte sich das Blut von der Wange.


  «Mir ist etwas aufgefallen», sagte sie.


  Cem wurde hellhörig. «Was denn?»


  «Neven O’Briens Spiel. Ich war einmal in Mailand an einem Konzert von ihm. Da hat er auch Bernsteins Romantic Suite gespielt. Aber heute, da war etwas anders.»


  «Und das hören Sie? Wow!– Wie heissen Sie denn?»


  Sie lächelte und zeigte dabei rosige Pausbacken. «Ich bin Lisa Falk. Und ja, ich höre das. Der Professor sagt, ich habe ein sehr feines Gehör für Details. Mein Glück.»


  «Hat Neven heute schlecht gespielt?», fragte Cem.


  «Oh nein. Absolut nicht. Es war fast noch besser als in Mailand.» Sie zögerte. «Vielleicht ist es dumm. Es ist so ein Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Es ist das Timbre. Erklären kann ich es nicht. Ist blöd, ich weiss. Vielleicht liegt es einfach daran, dass Neven draussen gespielt hat.»


  Cem legte seine Hand auf ihren Oberarm. «Nein, ist es nicht. Ich habe ständig solche Gefühle. Meistens bringen sie mich in Schwierigkeiten, aber am Ende behalte ich recht.»


  Sie nickte. «Sollte ich darauf kommen, was nicht stimmt, melde ich mich bei Ihnen. Wie ist denn Ihr Name?»


  «Nenn mich einfach Cem. Ich bin Ermittler bei Leib und Leben.»


  Sie lächelte. «Lisa. Musikstudentin. Violine.»


  ***


  Selten war der Sitzungsraum im obersten Stock der Luzerner Polizeizentrale so überfüllt. Man hatte Tische aus dem Raum getragen, um für mehr Kollegen Platz zu schaffen. Die Presse verschrie die heutigen Ereignisse bereits als ein Bombenmassaker.


  Cem betrat als Letzter den Sitzungsraum. Alle starrten ihn an, als er zu dem Stuhl in der vordersten Reihe ging, den Kevin ihm frei gehalten hatte. Bedrückende Stille. War er der Held? Der Antiheld?


  Cem setzte sich und fokussierte seinen Blick nach draussen. Es dunkelte. Tiefgrau hingen die Wolken über dem Pilatus.


  «Dann wären wir vollzählig», begann Schnellmann und stellte sich vor seine Leute. «Wir sind müde. Es waren harte Tage, und sie werden noch härter. Deshalb fasse ich mich kurz. Zuerst eine gute Nachricht. Rolf Wymann ist heute aus dem Koma erwacht und war ansprechbar. Leider nicht für lange. Aber es gibt Hoffnung.»


  Freudiges Klatschen der Beamten.


  Wenigstens etwas, dachte Cem. Vielleicht kam Barbara bald wieder zurück.


  Schnellmann beendete mit einem Räuspern den Beifall. «Herr Metzger vom kriminaltechnischen Labor wird Sie über die Bomben informieren.»


  Metzger war noch bleicher als sonst, die Brille hing schiefer, und seine Stimme überschlug sich wie ein sich rückkoppelndes Radio. «Wir haben zwei Bomben. Nicht identisch. Diejenige bei Frau Sommer war simpel. Eine einfache Rohrbombe, gefüllt mit Schwarzpulver und einer elektrischen Zündvorrichtung, die beim Öffnen des Paketes aktiviert wurde. Die Reichweite war nicht gross, dennoch war es eine tödliche Bombe mit genügend Wucht, um auch unseren Herrn Cengiz durch die Luft zu schleudern.»


  Oh, davon konnte Cem ein Lied singen. Die Düsenmotoren in seinen Ohren würden noch einige Tage weiterarbeiten, hatte der HNO-Arzt gesagt, den er heute Nachmittag aufgesucht hatte. Beidseitiges Knalltrauma. Cem hatte eine Infusionsbehandlung über sich ergehen lassen, um die Durchblutung zu fördern, und eine Ladung Kortison direkt ins Ohr abbekommen. Eigentlich war er krankgeschrieben, aber er hatte den Wisch vom Arzt gleich in den nächsten Abfallkübel geschmissen, kaum hatte er die Praxis verlassen. Ferien konnte er später machen.


  «Woher kam die Bombe?», fragte Gehringer, der neben Cem sass.


  Metzger scharrte mit dem Fuss auf dem Laminatboden. «DHL. Gemäss Aussage der Nachbarn und Passanten, und wie uns auch Herr Cengiz bestätigt hat, hatte kurz vor der Explosion ein DHL-Kurier Frau Sommer ein kleines Paket geliefert. Wir haben die Sendung rückverfolgt und den Absender ausfindig gemacht.»


  Es wurde augenblicklich still im Saal. Alle starrten auf Metzger. War ein Fall so leicht zu lösen?


  Metzger drückte an seiner Brille herum mit dem Ergebnis, dass sie ihm fast von der Nase fiel. «Das Paket wurde gestern aus dem KKL verschickt, mit dem Auftrag, es heute Morgen zuzustellen. Absender war Neven O’Brien. Wir haben seine Unterschrift wie auch seine Fingerabdrücke auf dem Sendungsdokument. Es gibt keinen Zweifel. Er hat Zoë Sommer die Bombe zugeschickt.»


  Ein Raunen ging durch die Kollegen.


  Cem stellte die nächste Frage. «Neven hat es sich leicht gemacht. Wollte er, dass wir ihn als Absender des Paketes ausfindig machen?»


  Metzger nickte. «Sieht so aus.»


  «Warum?» Cem stand auf. Nichts hielt ihn mehr auf dem Stuhl. «Er schickt seiner Assistentin eine Bombe, nur um eine halbe Stunde später selbst in Flammen aufzugehen?» Cem stellte sich vor Metzger. «War Nevens Tod ein Mord oder ein Selbstmord? Eine Inszenierung? Ein medienwirksamer Ausstieg aus seinem Leben? Haben wir hier den erweiterten Suizid? Wollte er seine Ex und sich selbst ins Jenseits befördern? Wenn er sie nicht haben kann, durfte kein anderer sie besitzen.»


  Metzger wich einen Schritt zurück. «Wenn, dann muss er einen Komplizen gehabt haben. Die Bombe, die Neven das Leben gekostet hat, wurde ferngezündet. Jemand hat in unmittelbarer Nähe auf einen Auslöser gedrückt.»


  «Shane hätte ein Motiv», überlegte Cem laut. «Er findet heraus, dass Neven seine Zoë ermordet hat, und rächt sich an ihm– aber doch nicht eine Stunde später! Dieser Anschlag auf Dreilinden muss vor Tagen geplant worden sein. So einen Mantel richtet man nicht mal eben einfach her.»


  «Was wissen wir über diese zweite Bombe?», fragte ein Kollege.


  «Komplizierter», sagte Metzger. «Foliensprengstoff. Hat die gleiche Brisanz wieC4, war aber einfacher in der Kleidung zu verarbeiten. Muss in den ganzen Mantel eingearbeitet worden sein. Auch in den Kragen und die Maske. Zudem wurde ein Brandbeschleuniger benutzt. Wir werden das im Gas-Chromatographen feststellen. Die Tests laufen noch. Eine kleine Initialzündung hat den Mantel dank des Beschleunigers sofort in Brand gesetzt. Die Flammen müssen sehr heiss gewesen sein. Wahrscheinlich war Magnesiumpulver im Spiel. Das löste sofort eine Kettenreaktion aus, bevor der Foliensprengstoff verbrennen konnte. Eine zweite Initialzündung, durch die Hitze verursacht, aktivierte eine Sprengkapsel in der Manteltasche. Die Explosion hat den brennenden Körper regelrecht zerfetzt. Diese Bombe war als Zuschauerspektakel geplant. Zoës Bombe hingegen sollte möglichst einfach und tödlich sein.»


  Einen Moment schwiegen alle.


  Metzger stampfte unruhig von einem Fuss auf den anderen. «Wir werden jetzt erst mal eine DNA-Probe aus Neven O’Briens Villa holen, um die winzigen Überreste der Leiche damit abzugleichen.»


  «Haben wir seine DNA nicht schon bei der Verhaftung sichergestellt?», fragte Kevin.


  «Nur die Fingerabdrücke. Nevens Anwalt kam uns zuvor und hat eine DNA-Sicherstellung verhindert. Da Neven am nächsten Tag bereits wieder von den Mordvorwürfen entlastet war, gab es keinen Grund, auf den richterlichen Beschluss zu warten.» Metzger nickte Schnellmann zu und setzte sich wieder an seinen Platz.


  Schnellmann zog eine Leinwand von der Decke und gab Seraina, die hinten im Sitzungszimmer stand, ein Zeichen. Sie dimmte das Licht. Schnellmann bediente den Laptop auf dem Tisch vor sich. «Fast alle Zuschauer waren Studenten der Musikhochschule. Studenten haben Handys. Nevens Tod wurde zigfach gefilmt. Wir haben die Handys eingesammelt. Aber einige sind unserer Kontrolle entkommen. Bereits kursieren die ersten Videos im Netz.» Der erste Film zeigte sich auf der Leinwand. «Wir werden Ihnen jetzt die Explosion aus verschiedenen Winkeln vorführen. Keine schönen Bilder. Aber Sie müssen sich damit vertraut machen. Schauen Sie genau hin. Fällt Ihnen etwas auf?» Schnellmann zeigte den Film in typischem Handyhochformat.


  Musste sich Cem das antun? Er sah Neven wie eine Fackel in Flammen aufgehen.


  Die nächste Aufnahme. Einer der Studenten liess sein Handy über die Köpfe der Zuschauer gleiten, filmte das Publikum, bevor er nach vorne zu Neven schwenkte. Wieder hörte Cem diese feine, klägliche Musik. Er stutzte. Der Student filmte gerade die Zuschauer in der dritten Reihe von vorne. Dieses Gesicht– Cem kannte es. «Stopp!», rief er und schoss von seinem Stuhl auf. «Nochmals zurück. Die letzten Sekunden.»


  Schnellmann bediente seinen Laptop und liess das Video erneut abspielen.


  «Hier», rief Cem.


  Schnellmann fror das Bild ein.


  Aufgeregt trat Cem neben die Leinwand und zeigte mit dem Finger auf einen Mann. Er war nur im Profil zu sehen. Deutlich genug. «Das hier, das ist Herr Gasser.»


  «Der Gasser, der den Mantel geliefert hat?», fragte Gehringer.


  «Genau. Herr Gasser hat am Montag Frau Sommer den Mantel für Neven übergeben. Ich war da, in der Villa, habe gesehen, wie sie die Lieferung quittiert hat. Er ist der Schneider. Er hat den Mantel angefertigt und muss auch die Bombe eingearbeitet haben.»


  Stille.


  Schnellmann fand als Erster wieder Worte. «Haben wir die Aussage von einem Herrn Gasser?» Er schaute Seraina an, die hastig auf ihrem Laptop die Info abrief. «Nein. Es war kein Herr Gasser unter den Zuschauern.»


  «Erkennt jemand diesen Mann?», fragte Schnellmann in die Runde. «Hat ihn jemand unter anderem Namen verhört?»


  Schweigen.


  «Dann muss er sich nach der Explosion verdrückt haben.» Schnellmann nickte. «Gut gemacht, Herr Cengiz.»


  Cem kam eine Idee. «Nur einen Moment.» Er verliess den Raum und rief Alex Jäggi an.


  «Noch mehr schlechte Nachrichten?», fragte dieser am Telefon ohne ein Wort der Begrüssung. Er klang betrunken. Seine Lebensgrundlage war heute zu Asche zerfallen.


  «Wir brauchen die Adresse von dem Schneider.»


  «Schneider?»


  «Herr Gasser, er hat am Montag den Mantel für Neven geliefert.»


  «Habe ich doch schon Ihrem Kollegen gesagt. Ich kenne ihn nicht. Zoë hat sich darum gekümmert. Ich weiss nur, dass er Simon Gasser heisst.»


  «Das reicht.» Cem drückte den Anruf weg. Simon Gasser. Simon. Ein blöder Zufall? Er liess sich durch die Auskunft mit dem Sanatorium Schönenweid verbinden und verlangte Sophie. Er blickte durch die Scheiben in den Saal. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


  Er musste nicht lange warten. «Hallo?»


  «Hi, Sophie, hier ist Cem Cengiz von der Luzerner Polizei.»


  «Oh.»


  «Nur eine kurze Frage. Sie haben gesagt, Nevens bester Freund damals bei seinem Aufenthalt sei ein Simon gewesen.»


  Sie stutzte. «Ja.»


  «War sein Nachname Gasser? Simon Gasser?»


  «Ja. Genau so hiess er.»


  Bingo!


  «Haben Sie ein Foto von ihm in den Akten?»


  «Nein, da habe ich keinen Zugriff drauf. Und Professor Streussnig wird die Akten ohne richterlichen Beschluss nicht freiwillig rausrücken. Aber es hängt ein Foto in unserem Schwesternzimmer. Da ist Neven drauf mit den damaligen Patienten. Er hat es persönlich signiert. Simon steht direkt neben ihm.»


  «Können Sie mir davon ein Foto machen und es mir auf mein Handy schicken?», fragte Cem.


  «Sicher. Mache ich gleich.»


  Cem gab ihr seine Nummer, bedankte sich und hängte auf.


  Er holte tief Luft, ging zurück in den Saal und liess das Video mit den Zuschauern nochmals zeigen. «Der hier ist Simon Gasser. Unser Bombenbastler. Er hat den Mantel angefertigt. Er war 2006 zusammen mit Neven in der Psychiatrischen in Zürich. Die beiden kannten sich.»


  Schnellmann wandte sich an Gehringer. «Sie kümmern sich gleich darum. Schicken Sie die Fahndung raus. Ich will diesen Simon Gasser noch heute Abend einvernehmen.»


  «Sicher», sagte Gehringer. «Den Mistkerl kriegen wir.»


  «Herr Cengiz», sprach Schnellmann ihn an, «gute Arbeit. Setzen Sie sich bitte wieder. Wir sind noch nicht durch.»


  Cem gehorchte nur zu gerne. Nach wie vor war ihm schwindlig.


  Schnellmann liess weitere Aufnahmen ablaufen. Dann folgten einige Fotos. Auch einige Nahaufnahmen von Neven vor dem Konzert, zusammen mit einzelnen Studenten, die seine Stradivari bewunderten oder Neven anhimmelten.


  Cem schaute pflichtbewusst auf die Leinwand, war aber mit den Gedanken weit weg. Er fühlte sich müde.


  Ein Foto weckte erneut seine Neugier. Da war ein Bild, das einige Zuschauer von hinten zeigte und Neven vorne bei seinem Spiel. Es war die Frau, die gleich vor dem Studenten sass, der das Bild geschossen hatte, die Cems Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Die Frau hatte lange kastanienbraune Haare. Der Wind spielte damit, wirbelte die Strähnen nach rechts– und entblösste dabei ihren zarten Hals. Dort, seitlich am Nacken, war ein Tattoo. Ein kleines, feines Tattoo. Ein Notenschlüssel.


  Wenn Cem eines gelernt hatte, dann, dass es keine Zufälle im Leben gab. Nicht in seinem Leben.


  ***


  «Hey, Cem?», flüsterte Nesrin, betrat die Wohnung und schloss leise die Tür hinter sich. Im Wohnzimmer hörte sie den Fernseher. Er warf flackernde Schatten in den dunklen Korridor. Rasch zog sie ihre Schuhe aus und legte Tasche und Jacke ins Schlafzimmer. Auf Zehenspitzen schlich sie ins Wohnzimmer. Cem schlief auf dem Sofa, in Hemd und Jeans.


  Nesrin hatte nicht geplant, erst nach Mitternacht nach Hause zu kommen. Jetzt hatte sie ein schlechtes Gewissen Cem gegenüber. Er sah total abgekämpft aus, lag auf dem Bauch, sein rechter Arm hing über das Sofa bis auf den Boden. Seine elektrische Gitarre lag auf dem Salontisch. Hatte er gespielt? Seit Jahren hatte er die Gitarre nicht mehr angefasst. Sie hing normalerweise anstelle eines Bildes an der Wand– als Erinnerung an seine verrückte Jugendzeit, wie er immer sagte.


  Nesrin griff nach der Decke, die zu Cems Füssen auf dem Sofa lag, breitete sie aus und legte sie behutsam über ihren Bruder. Er arbeitete zu viel. Definitiv. Vorsichtig hob sie seinen Arm aufs Sofa. Cem reagierte. Murmelte etwas und drehte sich auf die Seite.


  Ihr Blick fiel auf ein Foto am Boden. Cem musste es in der Hand gehalten haben, als er eingeschlafen war. Sie hob es auf.


  Im flackernden Licht des Fernsehers betrachtete Nesrin das Foto. Es zeigte eine junge Frau und einen etwa fünf Jahre alten Jungen. Das mussten Eva und ihr Sohn sein. Eine attraktive Frau, ihre braunen Haare zu einem kecken Pagenschnitt gebändigt. Sie war recht gross, sehr schlank und stand aufrecht, die Schultern zurück. Eine selbstbewusste Frau. Ihr Blick war auf den Jungen gerichtet. Ein Blick voller Liebe. Sie musste ein gutes Herz haben, kein Wunder, dass Cem sie mochte.


  «Hey! Seit wann bist du zu Hause?»


  Nesrin drehte sich zu seiner Stimme um. «Gerade eben.»


  «Wie spät ist es?» Cem streckte sich, gähnte und setzte sich auf.


  Nesrin lächelte und gab ihm das Foto zurück. «Ist hübsch, deine Eva.»


  Cem starrte Nesrin einen Moment lang an, nahm das Foto und legte es rasch auf den Glastisch. «Wo warst du? Ich habe mir Sorgen gemacht. Du hast nicht auf meinen Anruf reagiert.»


  «Sorry, Brüderchen.» Sie setzte sich neben ihn. Cem legte seinen Kopf an ihre Schulter. Sie fuhr ihm mit der Hand durchs zerzauste Haar. «Ich war mit Koray unterwegs. Den ganzen Tag. Wir waren auf dem Titlis. Und dann haben wir in Engelberg zu Abend gegessen und sind noch in einen Club. Ich habe das Telefon nicht gehört.»


  «Koray? Echt? Läuft da jetzt was?»


  «Vielleicht? Er ist süss. Und lustig. Wir haben so viel gelacht, wie kleine Kinder. Es hat echt Spass gemacht.»


  «Sonst hängst du doch mit Akademikern rum.»


  «Ich hatte jedenfalls einen tollen Tag. Und du?»


  Cem setzte sich gerade hin. «Weniger. Und ich will dir diesen Tag echt nicht vermiesen. Du hast keine Nachrichten gehört oder gesehen, stimmt’s?»


  «Ist etwas passiert?»


  Cem hielt sich die Stirn. «Es gab heute zwei Explosionen.»


  «Oh my god! Ist jemand ums Leben gekommen?»


  «Zoë Sommer, Nevens Assistentin. Ich stand direkt vor ihrer Wohnungstür, als die Bombe hochging.»


  Reflexartig griff Nesrin nach seiner Hand. «Geht es dir gut?»


  «Ein leichtes Knalltrauma. Meine Ohren dröhnen. Keine Sorge, das wird wieder, sagt der Arzt. Das ist nicht das Problem.» Er drehte sich zu ihr um und strich ihr mit einer Hand über die Wange. «Die zweite Bombe ist eine knappe Stunde später im Konsipark explodiert. Neven hat es nicht überlebt.»


  Nesrins Kinn fiel nach unten. Ein stiller Schrei entwich ihrem Mund.


  «Hey.» Cems Stimme drang wie durch eine dicke Mauer zu ihr durch. «Atmen. Nesrin. Atmen.»


  Sie schnappte nach Luft.


  Cem strich ihr fürsorglich mit der flachen Hand über den Rücken.


  «Unmöglich», flüsterte sie heiser.


  «Ich war dabei.»


  «Nein. Er hat mir heute eine SMS geschrieben.»


  «Wer?»


  «Neven.»


  «Wann war das?»


  «Weiss nicht. Am Morgen? Kurz vor Mittag?»


  «Zeig sie mir.»


  «Mein Handy ist in meiner Handtasche im Schlafzimmer.»


  Cem holte sofort ihre Handtasche.


  Nesrin kramte darin herum, bis sie das Telefon gefunden hatte. Mit zittrigen Fingern öffnete sie ihre Nachrichten-Box. «Hier.» Sie reichte Cem das Handy.


  Er las die Nachricht laut vor. «Meine süsse Muse! Kann es kaum erwarten, dich bei Passion Burns in der ersten Reihe sitzen zu sehen. Und ich habe noch eine tolle Überraschung für dich…» Cem schwieg einen Moment.


  «Was?», fragte Nesrin irritiert.


  «Er hat die Nachricht um zwei Minuten vor elf abgeschickt. Danach muss er gleich aufgetreten sein.»


  «Dann ist Neven wirklich tot?»


  Cem nickte und nahm Nesrin in die Arme.


  «Hauptsache, dir geht es gut», sagte sie. «Wurden noch andere Menschen verletzt?»


  «Zum Glück nicht.»


  Sie löste sich aus seiner Umarmung und wischte sich die Augen trocken. «Ich habe heute Morgen mit unserer Anne telefoniert.»


  Cem blickte auf. «Wurde auch Zeit. Und?»


  «Lief ganz gut. Eigentlich wollte ich morgen zu ihr nach Zürich fahren. Aber jetzt bleibe ich natürlich hier.»


  «Quatsch. Es ist wichtig, dass du dich mit Anne versöhnst. Du fährst hin. Keine Diskussion.»


  «Und wer kümmert sich um dich?»


  «Ich muss morgen den ganzen Tag arbeiten. Fahr du ruhig. Aber kein Wort wegen der Bomben zu unserer Anne, sonst nimmt sie gleich den nächsten Zug und klebt sich an meine Fersen wie ein Bodyguard.»


  «Bist du denn noch in Gefahr?»


  «Nein. Es ist vorbei.» Cem rieb sich die Schläfen. «Diese verfluchten Kopfschmerzen.»


  «Soll ich dir ein Panadol holen?»


  «Habe schon zwei intus.»


  «Du schläfst heute im Bett», beschloss Nesrin. «Ich nehme das Sofa.» Sie stand auf und zog Cem vom Sofa auf. «Los, ab in die Federn mit dir.»


  Fünf Minuten später lag Cem schlafend im Bett. Nesrin schloss leise die Schlafzimmertür. So fertig hatte sie ihren Bruder selten erlebt. Es musste ihn echt mitgenommen haben. Hatte er deshalb die Gitarre von der Wand geholt? Und was hatte das Foto von Eva zu bedeuten?


  Nesrin holte sich ein Glas Wasser aus der Küche. Auf der Kombination lag Cems Handy. Sie zögerte einen Moment und griff dann danach. Rasch scrollte sie in seiner Adressliste bis zum BuchstabenE. Da war die Nummer. Kurz entschlossen drückte Nesrin auf «Anruf». Es war mitten in der Nacht– egal.


  Es klingelte sechs Mal. Dann wurde ihr Anruf entgegengenommen.


  «Cem. Weisst du, wie spät es ist?»


  «Hier ist Nesrin, Cems Schwester.»


  «Oh.» Kurzes Schweigen. «Geht es Cem gut?»


  Nesrin seufzte. «Er schläft. Aber es geht ihm nicht besonders. Er hat in den letzten Tagen vier Menschen sterben sehen. Das ist selbst für Cem zu viel. Er hat mir gesagt, dass Sie ihm, seit er bei der Polizei arbeitet, immer den Rücken gestärkt haben. Und jetzt, da seine Chefs auch noch weg sind…»


  «Was ist mit Barbara und Rolf?»


  «Ich weiss, Sie haben viel durchgemacht. Aber ich denke, Cem braucht Sie jetzt. Könnten Sie ihn einfach mal anrufen?»
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  Cem betrat mit zwei Kaffeebechern Nevens Villa. Sein Schädel brummte und dröhnte. Er hatte kaum geschlafen, war dauernd aufgewacht. Man schlief schlecht neben der Rollbahn eines Flughafens.


  «Du bist früh dran.» Kevin kam auf Cem zu. «Ist nicht deine Art. Alles okay?»


  «Mir geht es super», sagte Cem und reichte Kevin einen der Kaffeebecher.


  «Du siehst schrecklich aus», sagte Kevin und nahm ihm den Kaffee ab. «Ich habe letzte Nacht auch kaum ein Auge zugetan. Gabi und ich sind am Abend noch zu Giovanni’s. Der Pizzaofen war schon kalt. Aber selbst die doppelte Portion Tiramisù konnte meine Stimmung nicht heben.»


  «Und?» Cem schaute sich in Nevens Wohnzimmer um. Kahl und unfreundlich, wie er es in Erinnerung hatte. Natürlich waren die Leichen weg. Selbst von der Blutlache fand sich keine Spur mehr auf dem Boden. Einzig Markierungen der Spurensicherung deuteten noch auf das Verbrechen von Samstag hin. Zwei Beamte durchsuchten gerade Wohnzimmer und Küche.


  Kevin drehte den Kaffeebecher zwischen den Fingern. «Wenn du mich fragst, ist es Zeitverschwendung, der Spusi über die Schulter zu blicken. Während Gehringer und Bättig nach Simon Gasser suchen, schieben sie uns in die Villa ab. Soll uns hier die Erleuchtung kommen? Bisher haben wir nichts, was auf die Bomben hindeutet.»


  «Und drüben?»


  «Im Haus von Gerard und seiner Frau? Da sind wir auch dran. Bisher nichts. Auch kein Hinweis über das Verschwinden von Shane. Die Angestellten sind ebenfalls weg. Robin und Sascha, wie gelöschte Dateien auf einemPC.»


  «Menschen kann man nicht einfach im Papierkorb zum Verschwinden bringen.»


  Kevin grinste. «Dateien auch nicht wirklich.»


  «Ich begreife das nicht. Hat Shane vom Tod seiner Zoë erfahren und ist durchgedreht? Hat er sich in einen dunklen Winkel verkrochen? Würde zu ihm passen. Oder ist er auf der Flucht, weil er seine Verlobte und seinen Bruder ermorden liess? Oder ist er selbst auch in Gefahr? Hat er Angst?»


  «Ich habe Shane am Samstag vernommen», sagte Kevin. «Er war total durch den Wind. Aber ein Mörder? Shane ist nicht der Typ, der zwei Morde eiskalt durchführt. Es sei denn, ich habe sein schauspielerisches Talent verkannt.»


  Cem setzte sich auf die Sofalehne. Ihm war wieder schwindlig. «Was ist mit Sascha und Robin? Wo sind die zum Kuckuck? Wie stecken die da mit drin?»


  Kevin führte den Kaffeebecher bis vor den Mund. «Blöd, wenn der Lieblingsverdächtige zum Opfer wird. Dann steht man wieder ganz am Anfang.» Er trank einen Schluck und setzte den Becher ab. Der weisse Milchschaum hinterliess seine Spuren auf Kevins Oberlippe.


  «Hast du schon die Liste der Telefongesellschaft erhalten?»


  «Ja, bin ich gestern durchgegangen. Niemand hat auch nur eine ungewöhnliche Nummer zu einer ungewöhnlichen Zeit gewählt. Ist fast schon gespenstisch.»


  «Glaubst du an den erweiterten Suizid von Neven?»


  Kevin schwenkte den Kaffee in seinem Becher. «Ganz ehrlich? Nein. Der ist viel zu selbstverliebt, um freiwillig von diesem Planeten zu scheiden.»


  Cem hörte Schritte die Wendeltreppe herunterkommen. Es war Rita vom kriminaltechnischen Labor. Auf den unteren Stufen blieb sie stehen und zeigte nach oben. «Das solltet ihr euch ansehen.»


  Eine Spur, hoffte Cem und stieg die Treppe hoch. «Was habt ihr?»


  Oben, im Korridor, blieb Rita stehen. Auch hier waren die Wände weiss, und der Boden war so glänzend poliert, dass die Decke sich darin spiegelte. Es gab keine Bilder, kein Mobiliar. Einfach nichts. Gruselig.


  «Dahinten ist Nevens Spielzimmer», sagte sie.


  «Spielzimmer?», fragte Cem belustigt.


  Rita wurde rot. «Na… ja… nicht so wie in ‹Fifty Shades›. Eines zum Üben halt. Mit seiner Geige.»


  Klar doch.


  Sie führte Kevin und Cem in das Zimmer.


  «Wow», staunte Cem. Ein flauschiger Teppich bedeckte den Boden. Dunkelrot. Die Wände waren mit Schaumstoff verkleidet, der aussah wie aneinandergereihte Eierschachteln. An der Decke hingen blaue Stoffbahnen. Es gab einen Tisch, zwei Stühle und zwei Notenständer. Auf dem Tisch lag ein offener Geigenkasten mit einer Violine und einem Bogen auf dunkelblauen Samt gebettet.


  Kevin drehte sich im Kreis. «Das Spielzimmer. Und was ist jetzt besonders daran?»


  Rita zeigte auf den Geigenkasten. «Da.»


  «Neven war Geiger. Logisch, dass er ein paar Geigen besitzt», sagte Cem.


  Rita schob ihre Brille hoch. «Schon. Aber wir haben die Villa seit den Morden polizeilich abgeriegelt und noch nicht wieder freigegeben.»


  «Und?» Cem wurde neugierig.


  «Die Geige, die am Samstag hier auf dem Tisch lag, wurde von der Versicherung mitgenommen und verwahrt und Neven nach dessen Freilassung wieder übergeben», erklärte Rita. «Eine andere Geige fanden wir am Samstag nicht im Haus.»


  «Dann hat Neven seine Villa nach den Morden betreten?», fragte Kevin rhetorisch.


  «Oder Shane oder sonst wer», ergänzte Cem. «War das Siegel an der Tür gebrochen?»


  «Nein.»


  «Hatten wir keine Wachen postiert?», fragte Kevin.


  «Doch. Die haben nichts bemerkt. Da ist jemand wohl durch ein Fenster eingestiegen. Und wenn man die Tür des Spielzimmers schliesst, dringen weder Licht noch Ton aus dem Raum. Neven O’Brien kann hier stundenlang geübt haben, ohne dass unsere Leute es mitbekommen hätten.»


  «Aber welche Geige ist denn das?», fragte Kevin. «Neven ist doch zusammen mit seiner Stradivari explodiert.»


  Rita zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung.»


  «Jedenfalls gute Arbeit, Rita», sagte Cem. «Hast du noch weitere Hinweise?»


  «Nein. Wir haben Nevens Haar- und Zahnbürste sichergestellt für den DNA-Abgleich.»


  Cem nickte und wollte den Raum verlassen, als er unten im Wohnzimmer aufgebrachte Stimmen hörte. Er ging zur Wendeltreppe und blickte hinunter. Oh nein, der hatte ihm noch gefehlt.


  Tournier, Nevens Anwalt, marschierte die Stufen hoch, einen Schlipsträger im Schlepptau.


  «Was suchen Sie hier?», fragte Cem.


  Tournier blieb vor Cem stehen und wedelte mit einem Papier in der Luft herum. «Abgesegnet vom Staatsanwalt.– Das ist Herr Portmann von der Zurich Versicherung.»


  «Aha. Ich will jetzt aber keine Lebensversicherung abschliessen», sagte Cem. «Das hätte ich vor zwei Tagen tun sollen.» Tournier strich sich sein langes Haar hinters Ohr. «Wir sind hier, um Lady Inchiquin zu holen.»


  Kevin trat neugierig neben Cem. «Lady wer?» Er und Cem blickten zu Rita hinüber, die jetzt ebenfalls im Flur stand. Diese hob abwehrend die Hände.


  «Hm», brummte Cem. «Ausser Rita ist keine Lady hier. Die wäre uns bestimmt aufgefallen.»


  «Sie ist da drin.» Tournier hob in arroganter Art sein Kinn und blickte Richtung Spielzimmer.


  Langsam dämmerte es Cem. Gab man teuren Violinen nicht Namen?


  «Die Versicherung wird die Lady Inchiquin verwahren, bis feststeht, was mit ihr geschieht», erklärte Herr Portmann. «Darf ich?»


  «Bitte schön.» Cem machte eine offene Geste und folgte Portmann und Tournier ins Spielzimmer.


  «Wunderschön.» Behutsam nahm Portmann das Instrument aus dem Geigenkasten und inspizierte es kurz. «Ja. Es ist die Lady Inchiquin.»


  «Ein teures Stück Holz?», fragte Cem.


  Er genoss den entsetzten Blick des Versicherungsheinis. «Die Lady Inchiquin ist eine Stradivari. Gebaut wurde sie 1711. Neven O’Brien hat sie letztes Jahr erworben und bei uns versichern lassen. Vorher hat Frank Zimmermann zehn Jahre auf ihr gespielt.»


  «Ja klar», prahlte Cem. «Frank. Den kenn ich auch.»


  Portmann rollte die Augen. «Die Lady Inchiquin wurde für fünf Millionen Euro ersteigert. Etwas mehr Respekt bitte.»


  Jetzt blieb Cem still. Wer zahlte fünf Millionen für ein Instrument? So eine Geige gab ein gutes Mordmotiv ab. Taten sich da neue Wege auf?


  Portmann legte die Geige sorgfältig in den Kasten und verliess mit Tournier wie ein Sieger den Raum.


  «Du bist echt eine Niete, was Bildung in klassischer Musik anbelangt», sagte Kevin, und Rita versuchte nicht mal, ihr Grinsen zu kaschieren.


  Kevins Handy klingelte. Er nahm den Anruf entgegen und legte kurz darauf wieder auf. «Die Kollegen von drüben. Sie haben in der Villa von Gerard offensichtlich auch etwas entdeckt.»


  Über die Terrasse betraten sie den anderen Teil der Doppelvilla. Ein uniformierter Kollege kam ihnen entgegen, in der Hand die Fernbedienung des Fernsehers.


  «Schon langweilig?», scherzte Cem.


  «Diesen Film kriegt ihr garantiert in keiner Videothek zu kaufen», sagte der Kollege. «Die DVD lag jetzt im Player, am Samstag war sie noch nicht da.»


  «Wollten sich die O’Briens etwas Spannendes ansehen?»


  «Ist jedenfalls kein Hollywoodstreifen», sagte der Beamte und drückte auf «Play».


  Cem hatte schon vieles gesehen, aber das hier sprengte seine Vorstellungskraft. Klar war Neven ein Schürzenjäger gewesen, aber Sexorgien mit seinen Angestellten?


  Der Film, wohl von einer Handykamera in einem Hotel gefilmt, zeigte Neven, der wie ein Pascha auf dem Bett lag, nackt, eingelullt von zwei unbekleideten Schönheiten, die seine Brust bearbeiteten. Sascha sass hinter seinem Kopf, trug nur einen Slip und knabberte an Nevens Ohr, während Robin ihr eine Art Rückenmassage verpasste. Cem würgte still vor sich hin.


  Die Kamera schwenkte herum. Shane war auch da. Er sass in Shorts in einem Sessel und beobachtete Nevens Wellnessmassage, während eine vollbusige Blondine seine Schultern massierte.


  Cem kämpfte um die Kontrolle seines Würgereflexes. «Müssen wir uns das noch länger antun?», stöhnte er.


  Sein Kollege nickte. «Gleich kommt es.»


  Die Zimmertür wurde aufgestossen. Die Handykamera zog nach rechts, zoomte auf den eintretenden Gast.


  Alex Jäggi stand im Türrahmen. Er brauchte einige Sekunden, um sich von dem Anblick zu erholen. Sein Kopf lief rot an. Dann trat er ein und schloss rasch die Tür hinter sich. «Verflucht!», tobte er. «Kannst du dich nicht ein einziges Mal benehmen? Shane! Und du machst da mit?» Jäggi hämmerte mit seinem Zeigefinger auf seine Armbanduhr. «Seit einer halben Stunde warte ich unten mit dem Vertreter der Berliner Philharmoniker. Wir können es uns nicht leisten, ihn warten zu lassen.»


  «Ach, halt die Klappe, Alex», schnauzte ihn Neven an. «Er kann noch ein halbes Stündchen warten. Soll sich einen Single Malt auf meine Kosten genehmigen. Ich komme gleich.» Neven scheuchte eine der Frauen auf. «Kümmere dich um Alex. Der ist ja total verspannt.»


  Pause. Das Bild fror ein.


  Cem starrte auf das Standbild. «Wooow! Das ist ein Ding.»


  Kevin tippte mit dem Zeigefinger auf den Flachbildschirm. «Eine Frage habe ich allerdings.»


  Cem kratzte sich die Stirn. «Nur eine?»


  «Wer hat gefilmt?», fragte Kevin.


  Diese Frage hatte Cem nicht hören wollen. Er gönnte sich einen tiefen Atemzug, bevor er antwortete. «Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Gefilmt hat eine weitere Schönheit, die wir nicht kennen. Oder…»


  «… oder es war Zoë Sommer.»


  ***


  «Yeah. Great. They just arrived. Thanks a lot.» Cem verabschiedete sich von seinem Gesprächspartner aus Cork und legte auf. Neugierig scrollte er durch die Bilder, die er soeben von der Garda, der irischen Polizei, erhalten hatte. Es waren Fotos vom Unfall von 1985. Schreckliche Bilder, geschossen an einem sonnigen Sommermorgen. Wie ihm der Kollege aus Irland erklärt hatte, war bis heute der Grund für den Unfall nicht bekannt. Der Wagen war erst zwei Wochen vorher in der Garage zur Wartung gewesen. Beim Opfer, Nevens Mutter Nancy, hatte man weder Alkohol noch Drogen im Blut gefunden. Ein Selbstunfall. Kein anderes Auto war daran beteiligt.


  Cem zoomte eine Totale näher heran. Eine gerade Strasse, rechts und links von alten Bäumen gesäumt. Die Morgensonne lag Nancy im Rücken. Sie konnte nicht geblendet worden sein.


  Cem lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Warum liess ihm dieser Unfall keine Ruhe? Er schaute sich die nächsten Bilder an. Bilder vom Opfer. Übel. Der Ast hatte die Windschutzscheibe durchbrochen und sich in Nancys Brust gebohrt. Sie blutete aus einer Platzwunde am Kopf. Die gesamte linke Gesichtshälfte war rot gefärbt. Nur logisch, dass so ein Unfall ein Kind für den Rest des Lebens prägte.


  Das nächste Bild.


  Nevens Kindergeige war beim Unfall nach vorne geschleudert worden. Sie lag zerbrochen auf dem Armaturenbrett. Blutbespritzt. Und da zwingt ein Vater seinen Sohn, weiterzuspielen, nach so einem Erlebnis? Zum ersten Mal glaubte Cem, Neven ein wenig zu verstehen, seine kaputte Seele zu begreifen. Hatte Gerard den Verlust seiner Frau nicht verkraftet und Neven die Schuld gegeben? Wollte er seinen Sohn mit den Geigenstunden bestrafen?


  Cem las die Mail, die der Kollege aus Irland ihm zu dem Unfall geschrieben hatte. Offenbar ein älterer Polizeibeamter, der die Familie persönlich kannte und bei der Unfalluntersuchung beteiligt gewesen war.


  Der Mail entnahm Cem, dass Neven, vor dem Unfall ein schwieriges Kind mit unkontrollierbaren Wutausbrüchen, danach ruhiger wurde. Verschlossener. Shane hingegen wuchs ohne Mutter als ängstliches Kind auf, das gemobbt wurde. Der eine Sohn sieht seine Mutter sterben, der andere wächst mit einem überforderten Vater auf. Keine glückliche Familie, dachte Cem.


  Er klickte auf ein weiteres Bild, das der Mail angehängt war. Eine Nahaufnahme der Kindergeige im Wagen. Der Boden der Geige war total zertrümmert und blutverschmiert. Seltsam.


  Cem holte nochmals das vorherige Bild hervor. In Irland fuhr man links. Der Fahrersitz lag rechts. Nancy blutete aus einer Kopfwunde links.


  Cem klickte ein anderes Foto an. Es zeigte den Rücksitz. Der Kindersitz war links. Rechts daneben lag der offene Geigenkasten halb unter dem Fahrersitz. Weshalb war er offen? Und weshalb lag die Geige vorne auf dem Armaturenbrett, während der Kasten unter den Sitz katapultiert worden war?


  Cem holte wieder das Bild der Kindergeige auf den Bildschirm. Der Boden war nach innen eingedellt. Seltsam. Der Unfall geschah 1985. Die Forensik war damals noch nicht, was sie heute war.


  Cem rieb sich die Stirn. Diese verfluchten Kopfschmerzen. Er kniff die Augen zusammen. Eine Idee in seinem Kopf nahm Gestalt an. Ja. Es war möglich. Aber zu unglaublich, als dass damals die Garda ernsthaft in Erwägung gezogen hätte, diese Möglichkeit genauer zu untersuchen? Man kannte die Familie persönlich. Neven war ein Kind. Ein traumatisiertes Kind, da wollte man nicht tiefer in den Wunden stochern. Die Geige wurde bei dem Aufprall nach vorne geschleudert und traf Nancy O’Brien dabei am Kopf, dies die offizielle Version.


  Aber sie entsprach nicht der Wahrheit.


  Die Geige hätte Nancy am Kopf gestreift, eine Platzwunde aufgerissen höchstens, aber sie wäre dabei niemals auf der Rückseite so eingeschlagen gewesen. Dafür musste sie mit voller Wucht ihren Kopf getroffen haben.


  Ein gezielter Schlag von der Seite. Keine Streifung.


  Ein Schlag vor dem Unfall.


  Hatte Neven damals seinen ersten Totschlag begangen? Aus Wut? Er wollte nicht zum Geigenunterricht.


  Wenn er als Kind so etwas getan hatte, zu was war er dann erst als Erwachsener fähig? Hatte Neven auch seinen Vater und Anna-Katharina getötet? Kam Shane dahinter? Hatte er sich an Neven gerächt? Hatte er doch eben erst erfahren, dass Neven ein Verhältnis mit Zoë gehabt hatte? Aber die Mantel-Bombe, die bastelte man nicht in so kurzer Zeit zusammen. Die Explosion war seit längerer Zeit geplant. Wie lange wusste Shane tatsächlich über das Verhältnis der beiden Bescheid? Und wie passte dieser Simon ins Bild? Hatte Shane ihn zu dem Mord an Zoë und Neven angestiftet? Plötzlich passte alles zusammen. Cem hatte ein Motiv. Und einen möglichen Mörder.


  Er schickte die Bilder des Unfalls an Dave Berger und schilderte ihm in der Mail seine Idee. Er drückte auf Enter und stand auf. Es war kurz vor ein Uhr.


  Cem ging hinüber ins Büro von Gehringer und Bättig.


  «Hey», sagte er und trat ein. «Gehringer nicht hier?»


  Bättig sass an seinem Platz. «Ist bei der Familie von Zoë Sommer. Und er hat eine Tante von Robin ausfindig gemacht und will ihr nachher einen Besuch abstatten.»


  «Was ist mit Sascha Milicic?», fragte Cem.


  «Nichts. Ausser dass sie wie Robin verschwunden bleibt. Aber sie hat niemanden in der Schweiz. Ist mit sechzehn aus Serbien weg. Hat ihre Familie zurückgelassen. Die können uns nicht weiterhelfen.»


  «Eine Spur von Simon Gasser?», fragte Cem.


  Bättig verschränkte die Arme. «Nein. Seine bescheidene Wohnung war verlassen. Wir fanden keinen Hinweis auf eine Bombe oder eine Beziehung zu Neven O’Brien.» Er grinste. «Allerdings schaute gerade Gassers Mutter vorbei, als wir die Wohnung auseinandergenommen haben. Sie hat fast einen Herzinfarkt erlitten. Oh, ihr guter Junge mache doch keine dummen Sachen, hat sie gejammert. Sie brachte ihm die Wäsche vorbei und hat für ihn eingekauft. Dabei ist der Kerl über dreissig. Es hat sich aber bestätigt, dass Simon Gasser zusammen mit Neven O’Brien in der Psychiatrischen war.»


  «Weisst du, weshalb er dort war?»


  «Er ist ein Pyromane. Zusätzlich leidet er an schlimmen Depressionen und ist deshalb auf Medikamente angewiesen, die er, laut seiner Mutter, sehr gewissenhaft einnimmt. Wer’s glaubt.»


  «Wie konnte er sich so ein Nobelsanatorium leisten?», fragte Cem.


  «Er muss jemanden gehabt haben, der ihn unterstützte», sagte Bättig. «Was die Krankenkasse nicht gedeckt hat, wurde dem Sanatorium anonym überwiesen. Da hat niemand nachgefragt, woher das Geld kam. Wir gehen dem noch nach, aber du weisst ja, wie das mit den Banken ist. Das kann dauern.»


  «Hat er eine Polizeiakte?», fragte Cem.


  «Ja. Als Jugendlicher hat er zwei Autos angezündet. Jahre später hat er dann für eine Firma gearbeitet, die Feuerwerkskörper herstellt. Da seine Jugendsünden nicht im Strafregister standen, hatte der Arbeitgeber keine Ahnung, wen er sich da in die Firma holte. Ging nicht lange gut. Gasser hat gestohlen– Schwarzpulver– und damit einen alten Schuppen in die Luft gejagt. Als die Feuerwehr kam, habe er regelrecht einen Freudentanz um das Feuer herum aufgeführt. Die Aktion brachte ihm schliesslich den Klinikaufenthalt ein. Vom Richter verordnet.»


  «Ist er gefährlich?», fragte Cem.


  Bättig zuckte mit den Schultern. «Eher nicht. Er ist schwach, labil, von tanzenden Flammen besessen. Kein Mörder, sagte jedenfalls dieser Professor vom Sanatorium.»


  «Professor Streussnig?»


  «Genau der.»


  «Hm», knurrte Cem. «Kann schon vorkommen, dass der sich irrt. Sonst noch was?»


  Bättig nickte. «Zweimal hat Gasser einen eher lausigen Selbstmordversuch gewagt. Einmal hat er sich mit Benzin übergossen, dann aber kein Feuerzeug dabeigehabt. Das geschah im Sanatorium. Ein anderes Mal wollte er sich die Pulsadern aufschneiden, just in dem Moment, als Mama das Essen brachte.»


  «Gasser entspricht also dem Typ, der sich leicht beeinflussen lässt», sagte Cem mehr zu sich selbst.


  «Vermutlich hat er auf Anweisung auf den Auslöser gedrückt, der Nevens Bombe gesprengt hat.»


  «Vielleicht», murmelte Cem.


  «Hast du eine andere Idee?»


  «Nicht wirklich. Danke erst mal für die Info. Ach, bevor ich es vergesse, hat Rita euch über den Brief informiert? Ist mir gestern in dem Chaos total untergegangen.»


  «Du meinst, dass deine Velofahrerin auch dieseS. ist? Wir wissen Bescheid und suchen nach ihr. Lass das mal unsere Sorge sein.»


  «Danke.»


  Auf dem Rückweg zu seinem Büro rotierte es in Cems Kopf. War Shane stark genug, einen Simon Gasser zu manipulieren? Es passte alles zu einfach zusammen. Etwas stimmte nicht an der neuen Theorie. Bloss was?


  Cems Büro war leer. Kevin war noch nicht zurück. Er war zu Barbara und Wymann ins Spital gefahren. Sie hatten beschlossen, Barbara trotz ihres Rückzugs auf dem Laufenden zu halten. Cem setzte sich, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und grübelte weiter. Die DVD, welche sie heute Morgen in der Villa gefunden hatten, war interessant. Offensichtlich hatte Jäggi sich nicht an Nevens Orgien beteiligt. Shane hingegen schon. Und Zoë? Cem griff zum Telefon und rief Jäggi an. Der Einzige des O’Brien-Clans, der noch zur Verfügung stand.


  «Kommissar Cengiz», antwortete Jäggi auf seinen Anruf. «Zum wievielten Mal soll ich erklären, dass ich nichts weiss?»


  «So oft, bis wir es Ihnen glauben», sagte Cem. «Haben Sie etwas von Shane gehört?»


  «Nein, verdammt.»


  «Wo sind Sie?»


  «Zu Hause. Wo sonst? Ich bin ja jetzt arbeitslos.»


  Weshalb nur verspürte Cem kein Mitleid?


  «Aber wissen Sie was?», sagte Jäggi. «Ich habe soeben mit den Verantwortlichen im KKL telefoniert. Nevens Konzert wird aufgeführt. Offenbar ist das Interesse daran seit seinem Tod enorm gestiegen. Die Betreiber des KKL werden mit Ticketanfragen überschwemmt.»


  Cem stutzte. «Aber wer spielt den Solopart?»


  «Niemand. Die Symphonie lässt sich offenbar gut ohne Solopart spielen. Sie soll zu Ehren von Neven aufgeführt werden. Und nicht nur am Freitag. Man will zwei weitere Konzerte spielen, um der Nachfrage der Besucher gerecht zu werden.»


  Na toll, dachte Cem. Um zu wahrem Ruhm zu gelangen, muss ein Künstler erst ableben. Er verabschiedete sich von Jäggi und legte auf. Vom Spender holte er sich einen Becher Wasser. Sein Magen knurrte, aber er wollte auf Kevin warten, bevor er essen ging. Da klingelte sein Telefon.


  Es war Roland vom Empfang. «Cem, hier ist eine junge Lady, die dir dein Mittagessen bringen möchte. Darf ich sie dir hochschicken?»


  «Nesrin?», fragte Cem.


  «Nein», sagte Roland. «Ihr Name ist Lana Rot.»


  Seine Lila. Er hatte ihr letzten Winter den Spitznamen gegeben. Die Lkw-Fahrerin Lana und die Stripperin Lilou waren für ihn zu Lila verschmolzen.


  «Schick sie hoch.»


  «Ist schon unterwegs.» Roland legte auf.


  Cem zupfte sein T-Shirt zurecht. Auf diesen Besuch war er nicht vorbereitet. Er blickte aus seinem Büro in den Korridor. Wenn nur Bättig nicht mitbekam, wie Lila ihm den Lunch brachte. Der würde sich seinen Kommentar nicht verkneifen.


  Cem musste nicht lange warten. Lila trat aus dem Lift, in der Hand einen grossen Papiersack. Sie sah toll aus. Trug schwarze Leggins, ein rosafarbenes Seidentop und darüber eine rote Lederjacke, die farblich zu den Stiefeletten passte.


  «Hey», nahm er sie in Empfang und führte sie in sein Büro.


  Lila lächelte. «Kebab. Extrascharf mit viel Cocktailsauce.» Sie schob einige Dokumente zur Seite und packte den Kebab auf den Tisch. «Dazu eine Cola.»


  «Womit habe ich diesen Service verdient?»


  Lila hielt inne. Dann drehte sie sich zu ihm um. «Ich habe von den Bomben gehört.»


  «Noch alles dran», sagte Cem.


  «Mon Dieu! Nur weil ich sauer auf dich bin, hast du nicht das Recht, auf einen Todestrip zu gehen. Mir ist fast das Herz in den Schlüpfer gerutscht, als ich von den Explosionen gehört habe. Zwei Bomben an einem Tag? Scheisse, Cem!»


  «Hat Nesrin geplaudert?»


  «Barbara. Ich habe gestern Abend Wymann im Spital besucht. Ich glaube, er kommt durch.»


  Cem hob überrascht die Augenbrauen. «Du und Wymann…»


  «Ja, wir sind keine besten Freunde. Aber er ist ein guter Mensch, der das nicht verdient hat. Und Barbara brauchte, glaube ich, eine Frau zum Reden.»


  Cem nickte und fühlte sich etwas beschämt. Er war so sehr mit dem Fall beschäftigt, dass er für seine Freunde kaum Zeit fand. Nicht so Lila. Sie hatte ein grosses Herz und wusste, wer ihre Aufmerksamkeit brauchte.


  «Geht es dir gut?», fragte sie.


  «Ja. Meine Ohren dröhnen noch, aber das wird wieder.»


  Sie zog den Stuhl vom Tisch zurück. «Setz dich und iss.»


  «Aye aye, ma’am.» Cem tippte sich an die Schläfe und folgte ihrem Befehl. «Isst du nichts?»


  «Ich ruiniere mir mit einem Kebab doch nicht meine Figur.»


  «Wo bitte schön sollte der Kebab bei dir ansetzen?» Lila war dünn wie eh und je.


  Sie setzte sich auf die Fensterbank. «Hör zu, Cem. Ich will, dass wir uns aussprechen. Bei deinem neuen Lebensstil kann ich mir einfach nie sicher sein, ob du den nächsten Tag auch überlebst. Und ich will dich nicht verlieren, bevor wir uns ausgesprochen haben.»


  Cem grinste spitzbübisch. «Noch wollte mich Allah nicht zu sich rufen. Wir können–»


  «Lass mich ausreden», fuhr Lila dazwischen. «Ich weiss, du liebst mich und willst, dass wir wieder zusammenkommen. Du bist genügend Stunden auf Knien vor mir herumgerutscht. Und ehrlich, den Kuss mit der Anwalttussi habe ich dir längst verziehen.»


  Nesrin hatte recht, dachte Cem, es gab Hoffnung.


  «Aber ich habe lange überlegt, Cem. Diese Anwalttussi, Eva, sie passt einfach besser zu dir. Sie ist gebildet, bildschön und hat eine saubere Vergangenheit.»


  «Lila–»


  «Nicht jetzt, sonst bringe ich das hier nicht zu Ende. Es ist so… Eva hat ein Kind. Mit ihr kannst du eine Familie gründen. Das ist dir wichtig, Cem. Eine Familie. Das kann ich dir niemals schenken. Weshalb sollte ich dich also unglücklich machen, früher oder später?»


  «Du–»


  «Kannst du nicht einfach still sein, deinen Kebab essen und mir zuhören?» Sie verwarf die Hände, wie es nur eine Italienerin tun würde. Hatte sie diese Geste von Barbara abgeschaut?


  Cem beschloss, die Klappe zu halten.


  «Deshalb werde ich klare Verhältnisse schaffen: Es ist aus zwischen uns, Cem. Aus und vorbei. Wir können Freunde sein, irgendwann einmal. Aber ich gebe dich frei. Mache einen Rückzieher. Nenn es, wie du willst.»


  Cem stand von seinem Stuhl auf, schüttelte langsam den Kopf und trat vor Lila. Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände. Genug geschwiegen. «Ich will nicht–»


  «Cem», fuhr sie dazwischen. «Es ist aus.»


  Liess sie ihn denn nie ausreden? Er sah, wie ihre Augen feucht wurden. Nein, sie wollte die Beziehung nicht beenden. Sie opferte sich– für ihn. Verfluchtes Mädchen. Er zog ihren Kopf zu sich und wollte sie küssen, aber sie schubste ihn von sich weg.


  «Cem! Lass das. Ich meine es ernst. Es ist vorbei, weil– weil ich eine andere habe.»


  Cem erstarrte. Und wich dann einen Schritt zurück. «Du– hast– eine– andere?»


  «Ja. Sie heisst Fina. Und ich glaube, ich verliebe mich gerade in sie.»


  «Hast du jetzt…? Bist du…?»


  «Das Geschlecht hat für mich noch nie eine Rolle gespielt», sagte Lila leise. «Das weisst du, Cem. Du weisst, aus welcher Gosse ich komme. Und egal, wie ich mir meine Zukunft aufbaue, diese Gosse wird immer gleich um die Ecke liegen.»


  ***


  Nur wenige Menschen flanierten an diesem späten Nachmittag den Nationalquai entlang. Cem wischte das vertrocknete Blatt einer Platane von der Sitzbank am See und setzte sich. Das Wasser war fast schwarz. Cem atmete die Luft ein. Es roch nach Schnee. Jetzt schon? Es war erst Mitte Oktober. Hinter sich hörte er die Autos die Haldenstrasse entlangfahren.


  Cem fühlte sich mies. Ein Sturm tobte in ihm. Alles ging schief. Noch immer hatten sie keinen Mörder, dafür mehrere ungelöste Fälle, die irgendwie miteinander verbunden schienen. Er vermisste Barbara bei der Arbeit. Ihm fehlte ihr Rückhalt. Selbst Wymann trauerte er nach. Es würde Wochen, eher Monate dauern, bis er wieder arbeiten konnte– wenn überhaupt. Vorhin hatte auch noch Kevin angerufen und sich krankgemeldet. Offenbar hatte er eine üble Magenverstimmung. Ausgerechnet jetzt. Mit Gehringer und Bättig konnte Cem nicht viel anfangen.


  Er rieb sich den Kopf. Es dröhnte in seinen Ohren. Den Arzttermin heute hatte er sausen lassen. Vielleicht war das keine gute Idee gewesen.


  Und dann war da Lilas Geständnis. Das gab ihm den Rest. Ihr Besuch in seinem Büro hatte ihn schlagartig in ein tiefes Loch katapultiert. Daran war er selbst schuld. Er hatte sie verletzt. Ihr Vertrauen missbraucht. Und jetzt war sie weg. Cem kaufte ihr das mit der neuen Geliebten nicht ab, aber das spielte keine Rolle. Er hatte Lila verloren. Er stiess einen kehligen Ton aus, der nur wenig mit einem bitteren Lachen gemein hatte.


  Cem holte sein Handy hervor und wählte Nesrins Nummer. «Hey, meine Schöne.»


  «Cem!»


  «Und, wie läuft es mit Anne? Habt ihr euch ausgesprochen?»


  «Ähm– sind gerade dabei.» Knattern in der Leitung. «Aber ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg», fügte sie flüsternd hinzu. «Kann ich dich später zurückrufen?»


  «Klar.»


  «Cem? Alles okay?»


  «Sicher.» Er verabschiedete sich und legte auf.


  Ein Dackel schlurfte an ihm vorbei, zog ganze Laubbüschel unter seinem Bauch mit sich. Er beachtete Cem nicht, verrichtete stattdessen sein Geschäft gleich neben der Bank, auf der Cem sass. Na toll, jetzt werde ich schon von einem Köter angepisst. Das war die Strafe Allahs.


  Cem blickte auf seine Armbanduhr. Sie war spät dran. Noch fünf Minuten wollte er ihr geben, dann würde er hier abbrechen.


  Just in diesem Moment hörte er jemanden seinen Namen rufen. «Cem? Sorry, der Abendverkehr ist eine Katastrophe heute.»


  Cem stand auf und begrüsste Lisa Falk. «Kein Problem. Setz dich. Oder willst du lieber in ein Café?»


  «Ist perfekt hier. Ich habe nicht lange Zeit. In zwanzig Minuten habe ich Unterricht.» Sie hob ihren Geigenkasten kurz in die Höhe, setzte sich auf die Bank und platzierte ihr Instrument auf ihrem Schoss, als wäre es ein Heiligtum.


  «Den ersten Schock überstanden?», fragte Cem.


  Lisa nickte. «Das Leben geht weiter, nicht?»


  «Muss es wohl», sagte Cem und dachte dabei weniger an Neven. «Du wolltest mich treffen. Weshalb? Ist dir noch etwas eingefallen?»


  «Ich denke schon. Es war Nevens Spiel.»


  «War es anders?»


  «Nein, er war gut. Aber er hat nicht auf der Lady Inchiquin gespielt.»


  «Seiner Stradivari aus dem Jahr 1711?» Cem konnte nicht leugnen, dass es sich gut anfühlte, mit seinem Pseudowissen über Geigen zu prahlen.


  «Genau.»


  «Ein Stargeiger hat doch bestimmt mehrere Geigen?»


  «Ja, sicher. Aber ein Konzert gibt er nur mit seinem Lieblingsinstrument. Neven würde nie auf einer gewöhnlichen Geige spielen. Niemals.»


  «Und du bist sicher, es war nicht die Lady Inchi-wie-noch-gleich?»


  Lisa lachte. «Lady Inchiquin. Nein, war es nicht.»


  «Du hast recht.»


  «Habe ich?»


  «Wir haben die Lady Inchiquin gefunden. Sie lag in seiner Villa.»


  «Hm?» Lisa strich mit den Fingern über ihren Geigenkasten. Cem fiel auf, wie kurz ihre Nägel geschnitten waren. «Auf welcher Geige hat er dann gespielt?», fragte sie mehr rhetorisch. «Es war keine gewöhnliche Geige. Ihr Klang war wunderbar. Weicher und sanfter als der der Lady Inchiquin, aber mindestens von gleicher Qualität. Ich habe heute im Internet recherchiert. Nirgends wurde erwähnt, dass Neven eine weitere Stradivari oder Guarneri erworben hat.»


  «Und das hörst du?», wunderte sich Cem. «Du hörst, ob die Geige von unbezahlbarer Qualität ist oder einfach vom Geigenbauer um die Ecke gebaut wurde?»


  «Sicher. Sonst würde doch niemand Millionen für diese seltenen Geigen bezahlen.»


  Cem verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. «Nur hilft uns das nicht weiter.»


  «Na ja. Eine Geige sagt sehr viel über den Menschen aus, der sie spielt. Ich habe da eine Idee. Die Polizei hat doch all die Handys mit den Bildern der Matinee konfisziert. Kannst du mir zwei, drei Fotos mailen, auf denen die Geige gut zu sehen ist? Anhand des Holzes, der Struktur und der Bauart kann ich sie vielleicht zusammen mit dem Professor identifizieren.»


  «Klar doch.» Cem hatte nichts zu verlieren.


  Lisa gab ihm ihre Mailadresse, und er versprach, ihr gleich morgen früh die Fotos zu senden. Sie stand auf. «Ich muss dann mal. Bachs Sonaten spielen sich nicht allein.»


  Cem reichte ihr die Hand. «Fast hätte ich es vergessen. Kennst du eine Studentin an der Hochschule, die seitlich am Nacken ein Tattoo trägt? Einen Notenschlüssel. Sie hat lange braune Haare, mehr weiss ich leider nicht.»


  «Ja klar», sagte Lisa. «Die kennen alle. Ist nicht gerade auf den Mund gefallen. Das ist Seraphina. Sie spielt Cello. Sie ist gut, aber auch ziemlich abgehoben.»


  «Nachname?»


  Lisa überlegte, schürzte dabei die Lippen. «Nein, sorry, ist mir entfallen. Irgendwas Französisches, glaube ich, mitM oderN. Frag einfach bei der Schulleitung nach. Seraphina gibt es nur eine.»


  ***


  Zwei Stunden später schlenderte Cem die Hertensteinstrasse entlang. Er sträubte sich, nach Hause zu gehen, doch langsam wurde es frisch, und er hatte nur seine dünne Lederjacke dabei. Ausserdem war es bereits dunkel.


  Nach dem Gespräch mit Lisa war er am See entlangspaziert, bis zum Verkehrshaus. Er war seinen Gedanken über Lila nachgehangen und hatte die Zeit total vergessen. Eine ganze Weile sass er am Ufer, beobachtet von Schwänen und Enten, die nach einem Stück Brot bettelten. Gehringer rief an, aber das Gespräch fiel kurz aus. Cems Akku hatte den Geist aufgegeben. Sie hatten eine Spur von Simon Gasser, so viel bekam er noch mit. Das interessierte ihn im Moment weniger. Er brauchte Feierabend.


  Mittlerweile war er bei seinem Wohnhaus angekommen. Er ging zum seitlichen Eingang und nahm dann die Treppe hoch in den zweiten Stock. Licht brauchte er keines. Ihm war die Dunkelheit lieber.


  Er hörte ein Rascheln. Er blieb stehen und starrte die Stufen hoch. Jemand wartete vor seiner Wohnungstür auf ihn. Hatte Nesrin den Schlüssel vergessen? Sie wollte doch bei Anne übernachten. Sie hatte Cem eine SMS geschrieben, kurz bevor seinem Handy der Saft ausgegangen war.


  Leises Atmen.


  Cem ging langsam weiter. Horchte. Ein ungebetener Besucher? Cems Waffe lag im Büro. Die konnte er nicht einsetzen, sollte der Bombenleger hier auf ihn warten. Mist.


  Wieder ein Rascheln. Hatte der Besucher am Boden gesessen? Da, wieder. Ein scharfes Geräusch. Das Geräusch eines spitzen Absatzes auf den alten Treppenstufen.


  Ein unverwechselbares Geräusch, und es jagte Cem sofort einen warmen Stich in den Bauch.


  «Cem?», rief sie im Dunkeln.


  Er hechtete die letzten Stufen hoch.


  Sie stand direkt vor seiner Wohnungstür. Er konnte nur ihre Umrisse sehen, zu schwach war das Mondlicht, das vom Dachfenster her ins Treppenhaus schien.


  Ihr Anblick zog ihm das Herz zusammen.


  Konnte sie hellsehen, oder weshalb tauchte sie gerade heute vor seiner Wohnung auf?


  Es war ihm egal. Sie war hier.


  Vorsichtig hob er seine Arme, suchte mit den Fingern nach ihren Haaren, die nach Magnolienshampoo dufteten, streifte mit dem Daumen ihre Kinnlinie entlang. Gut, dass sie nicht sehen konnte, wie seine Hände bebten.


  Offensichtlich spürte sie es. Zaghaft legte sie ihre warmen Hände auf die seinen.


  «Was machst du hier?», fragte er heiser. «Weshalb bist du aus Teneriffa zurück?»


  «Es ist Zeit, heimzukommen. Ihr braucht mich hier. Du brauchst mich.» Sie gab seine Hände frei.


  Cem richtete sich auf. «Wartest du schon lange?»


  «Eine Stunde. Dein Handy ist aus.»


  «Alter Akku.» Cem holte seinen Hausschlüssel aus der Jackentasche. «Komm.»


  Er betrat seine Wohnung und stolperte fast über Nesrins Stiefeletten, die achtlos am Boden lagen. «Vorsicht.»


  Er machte Licht und kickte die Schuhe beiseite. «Die gehören…»


  «Deiner Schwester?»


  Er musste sie verdutzt angestarrt haben. Eva gab ihm einen Stups mit der Schulter. «Frauen haben so ihre Geheimnisse.»


  «Aha.»


  Er führte Eva ins Wohnzimmer und liess sie auf dem Sofa Platz nehmen. Unschlüssig blieb er stehen. Er wollte nicht gleich über Eva herfallen. Ein einziger kurzer Kuss, mehr war nie zwischen ihnen gewesen. «Du siehst gut aus», sagte er und streifte sich die Lederjacke ab. «Wie geht es dir?»


  Eva lächelte. «Ganz gut. Manchmal träume ich noch, nachts, aber die Alpträume werden weniger.» Sie hob die rechte Hand und bewegte ihre Finger. «Zeige- und Mittelfinger wollen nicht recht. Meine Handschrift ist zurzeit eine Katastrophe.»


  Verfluchte Mafia. Wieder kochte in Cem die Wut hoch über das, was sie Eva angetan hatten. Er zwang sich zur Ruhe. «Und Alain?»


  «Er ist glücklich, nach all den Wochen wieder bei seinen Grosseltern zu schlafen. Es geht ihm gut.» Eva lehnte sich auf dem Sofa zurück, streifte ihre Pumps ab und zog die Füsse auf das Polster. Sie trug eine sommerliche weisse Baumwollhose und eine viel zu leichte bunte Bluse. Das perfekte Outfit für Teneriffa.


  «Es ist kalt hier drinnen», sagte Cem. Irgendwie fehlten ihm die Worte. Er griff nach der Decke und legte sie Eva über die Beine.


  «Du musst mich nicht bemuttern. Mir geht es gut.» Sie zog die Decke enger um ihren schlanken Körper. «Ich bin wegen dir hier.»


  Jetzt musste er sich setzen. Er schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. Diese verfluchten Kopfschmerzen.


  «Hey», sagte Eva. «Das wird schon.»


  Cem schaute sie erstaunt an. «Du weisst Bescheid?»


  Sie nickte. «Wir sind heute Morgen aus Teneriffa gelandet. Meine Eltern haben uns abgeholt. Sie haben mich auf der Heimfahrt bei der Staatsanwaltschaft abgesetzt. Kernen hat mich über den Fall– die Fälle– informiert.»


  Cem atmete tief aus. Es fühlte sich an, als fiele gerade alle Last von seinen Schultern.


  Eva war zurück. Er war nicht mehr allein. Ihm wurde erst jetzt richtig bewusst, wie sehr er sie vermisst hatte.


  «Wie geht es Lila?»


  Cem schloss die Augen, lehnte sich zurück ins Polster und legte den Arm über sein Gesicht. «Zwischen uns ist es aus. Das habe ich gründlich vermasselt. Sie will nichts mehr von mir wissen.»


  «Dummes Zeug! Glaub ihr nicht alles. Das ist nur Lilas Abwehrmechanismus, um keine tiefen Gefühle an sich ranzulassen. Lila hat viel erlebt. Das hat ihren Charakter geprägt. Du darfst nicht aufgeben. Du bist doch sonst auch der hartnäckige Typ. Ruf sie an. Gleich morgen.»


  Cem nahm den Arm von seinem Gesicht. «Eva.»


  «Ja?»


  «Schön, dass du zurück bist.»


  «Ich weiss.»
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  Max drückte den Knopf für die Entriegelung.


  Der Lieferant kam mit einer grossen Kartonbox in der Hand durch die Tür und meldete sich am Empfangsfenster des Portiers. «Eine Lieferung für das Orchester», sagte der Mann. Er trug eine beigefarbene Uniform. Unter der Mütze quollen fettige dunkelblonde Strähnen hervor.


  Max schaute in seinem Buch nach. «Die Kapuzen?», fragte er.


  «Genau die.»


  Heute war Hochbetrieb. Lieferungen trudelten im Minutentakt ein. Alles wegen morgen. Verrückt.


  «Gut, ich komme mit. Wir bringen die Kapuzen runter zu den Räumen der Musiker.» Max wechselte einen Blick mit seinem Kollegen, der vor den Überwachungsmonitoren sass. Dieser nickte kurz.


  Max verliess das Büro und ging vor. Der Lieferant folgte ihm mit der Kartonbox. Sie gingen die Treppe hinunter. Max unterdrückte ein Gähnen. Er brauchte dringend einen Kaffee. Und eine Zigarettenpause. Seit den Schüssen von letztem Sonntag hatte die Leitung des KKL den Sicherheitsdienst aufgestockt. Ausnahmezustand. Alle leisteten Zusatzstunden. Wenigstens bis morgen Abend. Danach sollte sich die Lage beruhigen.


  Im Untergeschoss öffnete Max die Tür zu einem kleinen Garderobenraum. «Stellen Sie die Ware hierhin. Haben Sie die Lieferpapiere dabei?»


  «Sicher.» Der Lieferant holte ein zerknautschtes Papier aus seiner Hosentasche und hielt es Max hin.


  Er musste das Dokument erst glätten. Die Lieferung bestand aus fünfzig Kapuzen. Max öffnete die Schachtel und warf einen Blick hinein. Gut. Er quittierte und nahm eine Kopie an sich.


  Sie verliessen den Raum und machten sich auf den Rückweg. Der Lieferant blieb abrupt stehen. «Ähm…»


  Eine Rasur hätte ihm gutgetan, dachte Max. Und eine Haarwäsche. Diskret rümpfte er die Nase und wich einen Schritt zurück.


  «Ich muss mal auf die Toilette», sagte der Mann.


  Auch das noch. «Na gut, gleich dahinten sind die Toiletten. Kommen Sie nachher hoch zum Empfang, und ich lasse Sie raus.»


  «Kein Problem.»


  Max ging zurück zu seinem Büro. Die Zigarette wartete.


  ***


  Cem fühlte sich unwohl. Das hier war nicht seine Welt. Er schaute hoch. Ein Blick wie in einen Sternenhimmel, dabei war erst Donnerstagmorgen. Der Saal war riesig, ein eigenes, fremdes Universum. Über dem Parkett erhoben sich vier Galerien bis in den Sternenhimmel. Tausend winzige Lämpchen strahlten von der Decke. Die Zuschauer in den obersten Rängen mussten schwindelfrei sein, so hoch sassen sie. Wie fühlte es sich an, als Star hier unten auf der Bühne zu stehen?, fragte er sich. Zweitausend Augenpaare, die einen anstarrten und jeden Atemzug hörten. So still war es. Kein noch so leises Geräusch vermochte von draussen in den Saal zu dringen.


  Diffuses Licht streute von den unzähligen eierschalenweissen Wandelementen ab, welche mit ihren reliefartigen Mustern für den perfekten Ton sorgten. Diese Konzerthalle war ein Meisterwerk, hatte Cem im Internet gelesen. Eine der Top Fünf weltweit, was die Akustik anbelangte.


  Sein Blick schweifte über die leeren, mit dunkelblauem Samt überzogenen Zuschauerplätze. Morgen Abend war der Saal ausverkauft. Selbst ohne seine Präsenz vermochte Neven Konzertsäle zu füllen.


  Cems Seufzer breitete sich in der Halle aus. Etwas verloren stand er zwischen den leeren Musikerstühlen auf dieser Bühne. Eine Harfe leistete ihm Gesellschaft und ein paar Trommeln. Zwei Kontrabässe lagen auf dem Parkett.


  Das war also Nevens Welt gewesen. Cem erinnerte sich an das erste Zusammentreffen in der Villa, wie Neven da am Boden gekniet hatte, in diesen schwarzen Mantel gekleidet, umgeben von all dem Blut. Was hatte Cem noch gleich gedacht? Neven sehe aus wie eine Mischung aus Batman, Kurt Cobain und Jesus. Ja. Das passte hierher. Das KKL war definitiv eine Mischung aus Gotham City, Rockpalast und Kirche. Allein schon die mächtige Orgel hinter ihm flösste Cem Respekt ein. Wow.


  Er war heute früh kurz im Büro gewesen. Bättig suchte nach Simon Gasser, der trotz heisser Spur unauffindbar blieb, und Cem hatte diesen Job hier aufgebrummt bekommen. Sinnlos, wie er fand.


  Eine Stimme riss ihn aus den Gedanken. Er drehte sich um.


  Der Mann, der auf ihn zukam, wandelte in einer Aura von Autorität. Im positiven Sinne.


  Cem reichte ihm die Hand. «Sorry, dass ich Sie störe, Herr Jordan. Mir wurde gesagt, dass Sie gleich mit den Proben beginnen wollen.»


  «Ich habe schon früher mit Ihrem Besuch gerechnet», sagte Saul Jordan. Sein amerikanischer Akzent war nicht zu überhören. Er hatte einen kräftigen Händedruck.


  Cem musterte ihn fasziniert. Der Chefdirigent des Luzerner Symphonieorchesters besass Persönlichkeit. Er war Afroamerikaner. Seine silbernen krausen Haare boten einen faszinierenden Kontrast zu der dunklen Haut. Ein kurz gestutzter Kinnbart zierte sein Gesicht. Unter seinem grauen Sakko trug er ein schwarzes T-Shirt. Trotz seines Alters, er war um die siebzig, wirkte er körperlich fit, den Rücken hielt er gerade, die Schultern gesetzt, den Kopf trug er hoch, und in seinen Augen loderte ein wacher Schalk.


  Cem mochte ihn.


  «Setzen wir uns doch.» Jordan zeigte auf die Stühle im Parkett. «Zehn Minuten, mehr kann ich Ihnen nicht geben.»


  «Das reicht.»


  Sie setzten sich in die Ecke der ersten Reihe. Cem starrte zur Bühne hoch. Konnte es sein, dass er so etwas wie Bedauern empfand, Neven nicht mehr spielen zu hören?


  Offensichtlich las Jordan seine Gedanken. «Legenden sterben zu früh», sagte er. «Neven hatte grosses Potenzial. Er war auf seine eigene Art ein Genie. Ein schwieriger Mensch, aber ein Genie. Er vermochte die jungen Leute wieder für die klassische Musik zu begeistern, auch wenn er die Musik anders interpretierte, als wir alten Knaben sie zu verstehen versuchen. Das sorgte oft für Reibereien zwischen ihm und den Dirigenten.» Saul Jordan strich mit den Fingern über den blauen Samtbezug des Stuhls. «Neven liess sich nichts sagen. Er musste seinen Willen durchsetzen. Das brachte ihm auch die Rückschläge in seiner Karriere. Es ist kein Geheimnis, dass er unbeliebt war.»


  «Neven hat seine erste Symphonie geschrieben», sagte Cem. «Wie ist sie?»


  Jordan lächelte. «Wenn ich das wüsste. Ich kenne einzig die Partitur des Orchesters, nicht die der Sologeige. Eines kann ich Ihnen sagen: Es ist eine wundervolle Partitur. Anspruchsvoll. Doch sie geht ins Herz. Manchmal glaube ich, dass sich Nevens wahrer Charakter nur in seiner Musik offenbarte. Seine Melodien sind sensibel, einfühlsam, fast schon leise und schmerzlich, mit dieser Nuance von stiller Wut, Eifersucht, von Trauer, ja von Verzweiflung.»


  «Sie werden morgen sein Konzert spielen. Ohne Neven.»


  «Ja. Es wurde so entschieden. Obwohl, ich bin dagegen. Es ist, als ob man ein unvollständiges Stück aufführt. Schade, dass Neven uns die Noten für die Sologeige nicht hinterlassen hat. Offenbar existierten sie nur in seinem Kopf, aus Angst, sie könnten gestohlen werden. In dieser Hinsicht war er paranoid.»


  «Wollte Neven das Konzert auf der Lady Inchiquin spielen?», fragte Cem.


  Jordan schaute ihn überrascht an. Dann lächelte er. «Sie haben sich gut informiert. Das gefällt mir. Und ja. Natürlich wollte Neven auf der Lady Inchiquin spielen. Die beiden gehörten zusammen wie ein altes Ehepaar.»


  «Gab es da keine andere Geige?»


  «Eine Geliebte? Nicht soviel ich weiss. Weshalb fragen Sie?»


  Cem blickte die Orgel empor. «Ich bin kein Fachmann, aber vorgestern, das Konzert auf Dreilinden, das hat er nicht auf der Lady Inchiquin gegeben.»


  «Das ist aber sehr seltsam. Soviel ich weiss, hat er die Lady Inchiquin vor bald zwei Jahren erworben und seither keine andere Geige mehr gespielt.» Jordans Lachfältchen waren verschwunden. «Sind Sie sicher?»


  «Ja. Die Lady Inchiquin lag bei ihm in der Villa.»


  «Worauf hatte er dann gespielt? Wir sprechen hier von Neven O’Brien. Er würde niemals auf einer minderwertigen Geige ein Konzert geben.»


  Zehn Minuten später meldete sich Cem beim Portier ab und trat durch den Bühneneingang ins Freie. Obwohl es bewölkt war, blendete ihn das Tageslicht. Er rieb sich die Augen. Das lag wohl daran, dass er nicht genug Schlaf bekommen hatte. Bis in den Morgen hinein hatte er mit Eva diskutiert; über die Fälle, über Lila, über Gott und die Welt. Einzig über Evas traumatisches Erlebnis wollte sie nicht sprechen. Er respektierte das, vorerst.


  Auf der Määs war es noch ruhig, die Chilbi-Bahnen schliefen, die Schiessbuden waren geschlossen. Cem schaute sich um. Ein paar junge Leute hockten auf dem Steg am See. Es sah so aus, als hätten sie dort campiert. Die Schlafsäcke lagen ausgebreitet am Boden.


  Der Anblick des Europaplatzes löste in Cem ein verstörendes Gefühl aus. Erst vor vier Tagen wurde hier auf Wymann geschossen.


  «Hallo? Sie sind doch der Polizist, der neulich den Schützen verfolgt hat», hörte er eine Stimme hinter sich rufen.


  Cem drehte sich um. «Ah, der Sicherheitsmann vom KKL.» Sie schüttelten sich die Hände. «Ich bin Cem.»


  «Dann sag Max zu mir.»


  «Heute alles ruhig?», fragte Cem und zwinkerte ihm zu.


  «Absolut nicht», sagte Max. «Seit der Nachricht von Neven O’Briens Tod stürmen seine Groupies das KKL.» Er zeigte auf die jungen Leute am Steg. «Alle wollen sie morgen ins Konzert. Das ist bereits seit Wochen restlos ausverkauft.» Er zog eine Zigarette aus der Tasche und bot Cem eine an.


  Cem lehnte dankend ab.


  «Bin froh, wenn das Ganze vorbei ist.– Habt ihr den Schützen schon gefasst?», fragte Max und zündete seinen Glimmstängel an.


  «Bisher kein Glück. Leider nein.»


  «Sag einfach, wenn ich helfen kann.»


  Cem stutzte. «Ja, das kannst du tatsächlich. Wir haben einen Verdächtigen und fahnden nach ihm.» Cem holte sein iPhone hervor und suchte nach dem Foto von Simon Gasser, das Sophie ihm aufs Handy geschickt hatte. «Sollte er hier auftauchen, ruf mich sofort an. Aber nichts unternehmen, er ist womöglich gefährlich.»


  Max nahm das Handy und schaute sich das Bild genau an. «Aber– der war doch heute Morgen hier. Hat vor etwa zehn Minuten das Gebäude verlassen.»


  «Was?»


  «Ja. Der hat die Kapuzen für das Konzert morgen geliefert.»


  «Kapuzen?»


  «So war das ursprünglich geplant. Jetzt sollen die Musiker sie als Andenken an Neven tragen.»


  Verflucht, dachte Cem. Dieser Simon war ihm gerade durch die Finger geschlüpft. «Welche Kleidung trug er?»


  «Eine beigefarbene Uniform. War etwas schmuddelig, der Typ.»


  «Für welche Firma hat er geliefert?»


  «Keine Ahnung», sagte Max. «Aber die Lieferung war angemeldet.»


  «Von wem?»


  «Von Neven O’Briens Management.»


  Cem gab sofort die Info an die Zentrale durch. Die Polizei sollte ihre Präsenz rund um das KKL und den Bahnhof verstärken und Metzgers Team herschicken, um die Kapuzen zu untersuchen.


  Er war so nah dran gewesen an dem Mistkerl. Cem rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken. Und jetzt? Irgendwie hatte er in dem Fall den Faden verloren. So viele lose Enden gab es zu bearbeiten.


  «Am Sonntag», sagte Max, irritiert durch Cems Reaktion, «als wir das KKL nach dem Schuss evakuiert haben, da war der Mann jedenfalls nicht dabei. Da bin ich mir sicher. Ich kann mir Gesichter gut merken.»


  Cem horchte auf. Er hatte eine Idee. Rasch suchte er im Album seines Handys nach einem bestimmten Bild. Er hielt es Max unter die Nase. «War sie unter den Leuten, die evakuiert wurden?»


  Max grinste. «Nein, da habe ich sie nicht gesehen. Aber kurz vorher. Sie hat das KKL durch den Bühneneingang betreten. Sie gehört doch zu Neven O’Briens Team.»


  «Wie viel ist kurz vorher?»


  «So fünf Minuten.»


  «Wir haben sie nirgends auf den Videobändern drauf», sagte Cem.


  «Gut möglich. Sie kam zusammen mit dem Technikerteam ins Haus. Und sie trug eine Mütze, wie immer.»


  Deshalb hatten sie sie auf den Videobildern nicht erkannt. Bingo! Robin konnte unmöglich das KKL betreten haben und fünf Minuten später schon im Sonnenbergtunnel geblitzt worden sein. «Und du hast nicht gesehen, wie sie das KKL verlassen hat?», fragte Cem nach.


  «Nein.»


  Wenn Robin auf Wymann geschossen hatte, wer sass dann in dem Mercedes, der geblitzt wurde? Jedenfalls war der mit voller Absicht zu schnell durch den Tunnel gerast, um Robin ein falsches Alibi zu verschaffen.


  «Danke!», sagte Cem. «Du hast soeben einen Fall gelöst.»


  Max warf seine Zigarette zu Boden und drückte mit der Schuhsohle die Glut aus. «Vielleicht sollte ich mich doch bei der Polizei bewerben.»


  Cem klopfte ihm auf die Schulter. «Tu das.»


  ***


  Cem hatte nicht einmal Zeit, Roland am Empfang zu grüssen, da schoss dieser schon von seinem Stuhl auf. «Gehringer wartet bei dir im Büro. Du sollst sofort hochkommen.»


  Gehringer, na toll, dachte Cem. Er zählte die Tage, bis Barbara zurückkam. Und Wymann.


  Als Cem eine Minute später sein Büro betrat, sass Gehringer auf seinem Platz. Er machte keine Anstalten, ihn für Cem zu räumen.


  «Habt ihr die Info bekommen?», fragte Cem.


  «Bättig ist dran. Gute Arbeit, Cengiz.» Gehringer kaute auf seinem Kaugummi. «Ich war vorhin im Labor und habe den Idioten Dampf gemacht. Sie werden das Bild von der Radarfalle nochmals unter die Lupe nehmen. Diese Robin kann ja nicht an zwei Orten gleichzeitig gewesen sein.»


  «Es war nicht allein deren Schuld», nahm Cem Metzger und sein Team in Schutz. «Wir haben es auch nicht gesehen.» Er setzte sich auf die Tischkante. «Grössere Sorgen macht mir Simon Gasser. Was wollte er heute Morgen im KKL?»


  «Unsere Leute sind dran, aber die Kapuzen scheinen sauber. Nichts Verdächtiges.»


  Cem massierte sich den Nacken. «Da stimmt doch etwas nicht.»


  «Ich will dieses Gasser-Problem schnell aus der Welt haben», sagte Gehringer. «Für dieses Wochenende habe ich andere Pläne, als einem Irren hinterherzujagen. Und Schnellmann macht auch Druck.»


  Cem schluckte schwer. «Es ist noch nicht vorbei.»


  Kevin trat ins Büro.


  «Wie siehst du denn aus?», rief Cem.


  Kevin war leichenblass mit einem schönen Gelbstich im Gesicht. Dunkle Schatten umrahmten seine Augen. Er ging gekrümmt und hielt sich den Bauch. Er brachte keinen Ton heraus, hob nur abwehrend die Hand. Er würgte und stürmte gleich wieder aus dem Büro.


  Cem schaute Gehringer an. «Der gehört zu einem Arzt.»


  Gehringer zuckte mit der Schulter. «Seine Entscheidung. Wir können jeden Mann gebrauchen.»


  Cem verkniff sich einige türkische Fluchworte und eilte Kevin hinterher. Er fand ihn über der WC-Schüssel.


  «Du gehst jetzt sofort nach Hause und lässt dich von Gabi aufpäppeln.»


  Kevin schüttelte den Kopf. «Ihr geht es nicht besser. Sie ist zum Hausarzt.»


  Cem führte seinen Kumpel zum Waschbecken und drehte das Wasser auf. «Habt ihr giftige Pilze gegessen oder was?»


  «Keine Ahnung», stöhnte Kevin.


  «Du gehst auch zum Doktor, sofort!»


  Kevin spülte seinen Mund mit kaltem Wasser. Dann richtete er sich halbwegs auf. «Ich lasse dich nicht allein mit denen.»


  Cem klopfte ihm vorsichtig auf den Rücken. «Der letzte Mohikaner. Keine Sorge. Ich packe das schon.»


  «Aber Barbara und Wymann…»


  «… kümmern sich auch um Wichtigeres als um die Arbeit. Du gehst jetzt heim. Punkt. Ende. Aus.»


  «Du sprichst schon wie Barbara», konnte Kevin gerade noch über die trockenen Lippen bringen, bevor sich sein Magen erneut umdrehte.


  Als Cem zurück ins Büro kam, war Gehringer weg. Gut. Er setzte sich auf seinen noch vorgewärmten Stuhl. Draussen begann es zu nieseln. Es war erst kurz nach zehn, aber er fühlte sich müde. Wenigstens waren die Kopfschmerzen erträglich.


  Cem griff nach dem Telefon und rief Barbara an. «Hey, wie geht es unserem Boss?»


  Er hörte sie seufzen. «Unverändert. Ich denke, das ist erst mal ein gutes Zeichen. Und bei euch?»


  Cem erklärte, dass er Kevin nach Hause geschickt hatte. Dann räusperte er sich. «Barbara, hör zu. Ich denke, wir haben den Schützen auf Wymann entlarvt. Jedenfalls haben wir eine heisse Spur.»


  «Wer?»


  Cem konnte ihre Anspannung in der Stimme hören. War es clever, sie jetzt schon damit zu konfrontieren? Ein Zurück gab es nicht mehr. «Robin Yuen. Sie muss es gewesen sein.» Cem klärte Barbara über die Details auf.


  «Versprichst du mir eines?», sagte sie, als er fertig war. «Wenn ihr das Miststück habt– ich will dabei sein, bei der Einvernahme.»


  Keine gute Idee. «Sicher.» Cem verabschiedete sich und legte auf.


  Einen Moment blieb er ratlos sitzen. Er wollte Eva anrufen, hielt sich aber zurück. Benimm dich nicht wie ein Stalker, dachte er. Sachte angehen. Er wollte ihre Freundschaft nicht überstrapazieren. Und er hatte Lila noch nicht angerufen. Eva würde ihm deswegen ins Gewissen reden.


  Cem fuhr seinen Computer hoch. Er wollte noch einmal die Finanzen der O’Briens durchgehen. Vielleicht sollte er auch Tournier anrufen wegen des Testaments. Immerhin waren da einige Millionen im Spiel– und eine Lady Inchi-soundso. Das gab ein gutes Mordmotiv ab. Cem ging die Violine nicht aus dem Kopf. Welches Instrument hatte man bei Nevens Fackelauftritt geopfert? Cem scrollte durch die Fotos der Studenten. Er suchte nach Bildern, auf denen die Geige gut zu sehen war, und schickte diese per Mail an Lisa Falk. Manchmal musste man das Glück herausfordern.


  Bättig kam ins Büro. «Wir haben sie», sagte er.


  «Wen?»


  «Robin Yuen und Sascha Milicic.»


  Endlich! «Bringt man sie zur Vernehmung in den Grosshof?», fragte Cem.


  Bättig grinste schief und steckte lässig seine Hände in die Hosentaschen. «Man hat sie an der deutsch-holländischen Grenze geschnappt.»


  «An der deutsch-holländischen Grenze?»


  «Purer Zufall», erklärte Bättig. «Eine Routinekontrolle am Zoll. Die beiden fuhren einen deutschen Mietwagen. Wollten nach Amsterdam. Offensichtlich hatte die deutschen Beamten Saschas Aussehen stutzig gemacht. Sie jagten ihren Pass durchs System. Gut, dass wir die beiden bei Interpol auf die Fahndungsliste gesetzt haben.»


  «Wann können wir sie vernehmen?», fragte Cem. So schnell würden die beiden nicht in Luzern sein.


  «Erst wenn der Papierkram erledigt ist. Doch da Robin unter Mordverdacht steht, wird die Staatsanwaltschaft die beiden relativ schnell zurück in die Schweiz bekommen.»


  «Relativ ist relativ zu sehen. Eine Spur von Shane?», fragte Cem.


  «Er ist tot.»


  «Was?»


  «Na ja», fügte Bättig hinzu, «das jedenfalls behaupten die zwei Damen, sagen unsere deutschen Kollegen.»


  «Sie haben ihn umgebracht?» Musste man Bättig jedes Wort aus der Nase ziehen?


  «Sie behaupten, Shane habe sich das Leben genommen. Er habe Zoës Tod nicht verkraftet. Sei irgendwo zwischen Köln und Düsseldorf in den Rhein gesprungen.»


  «Irgendwo im Nirgendwo? Das ist doch Schwachsinn! Die lügen.» Cem schnaubte laut. Seine Nerven lagen blank.


  «Mehr haben die Deutschen vorerst nicht aus ihnen herausbekommen. Die schweigen wie die gottverdammte Brut des Teufels.»


  Ausnahmsweise musste Cem Bättigs Wortwahl zustimmen.


  Bättig nahm die Hände aus den Hosentaschen. «Wir müssen warten, bis sie hier sind, und ihnen die Hölle heissmachen.»


  «Wetten, dass Tournier Einwände hat?» Sarkasmus klang in Cems Stimme mit.


  «Der kann mich mal.»


  Langsam wurde ihm Bättig sympathisch.


  Bättig machte einen Abgang und liess Cem allein zurück.


  Was kam als Nächstes? Cem griff nach dem Telefon. Er rief in der Musikhochschule an. Die Dame am Telefon versprach, ihm gleich die Kontaktdaten und ein Foto von Seraphina per Mail zuzustellen. Viel erhoffte sich Cem nicht davon. Einen Versuch war es wert. Seraphina musste ein grosser Fan sein, und Fans waren immer gut über ihre Stars informiert.


  «Cem!»


  Er blickte auf.


  Gehringer und Bättig standen unter der Tür.


  «Schnapp dir die Jacke. Wir haben eine Adresse», sagte Bättig hastig.


  «Eine Adresse?»


  «Simon Gassers Mutter hat angerufen», erklärte Gehringer. «Sie bekam vorhin einen Anruf von einer Versicherung wegen eines Mietobjektes. Wir sind dem nachgegangen. Simon Gasser hat vor zwei Wochen eine Scheune oberhalb von Kriens gemietet und den Haftpflichtvertrag der Versicherung noch nicht unterschrieben retourniert.»


  «Auch Mörder machen dumme Fehler», fügte Bättig grinsend hinzu. «Na los.»
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  Die Scheune lag auf einer lichten Anhöhe über Kriens, am Ende einer Kiesstrasse, die durch ein kleines Wäldchen führte. Kein Mensch würde sich zufällig hierher verirren. Und man hatte den perfekten Überblick, sollte ein unerwünschter Besucher nahen.


  Wenn Gasser hier war, dann hatte er sie kommen sehen und sich hinter der Scheune in den Wald verdrückt, dachte Cem. Er sass auf dem Rücksitz des Dienstwagens. Bättig fuhr, Gehringer sass daneben und telefonierte. Cem blickte hoch. Weiter oben thronte das Hotel Himmelrich am Hang.


  Bättig parkierte den Wagen vor der Scheune. Die «Luchse» waren bereits hier. Die harten Jungs. Cem und seine Kollegen blieben noch einen Moment im Wagen sitzen, liessen die Jungs in ihrer schwarzen Schutzkleidung ihre Arbeit machen. Der Spezialtrupp stürmte gerade von allen Seiten die Scheune. Sie preschten vor, schnell, ihre Waffen entsichert. Krachend schlugen sie die Tür der Scheune auf. Rufe. Lichtkegel von Taschenlampen flackerten nervös auf, als sich die Männer drinnen umsahen.


  Cem betrachtete das alte Gehütt. Windschief stand es dem Regen ausgesetzt. Keine grosse Scheune, bot maximal Platz für einen Traktor mit Anhänger. Dafür war sie wohl auch gedacht. Das Ziegeldach stand kurz vor dem Zerfall. Holzbretter waren vor die Fenster genagelt.


  Es dauerte keine zwei Minuten, und der Spuk war vorbei. Die Männer kamen aus der Scheune, sicherten ihre Waffen und plauderten, als hätten sie bloss eine Übung hinter sich.


  Cem wartete im Wagen, während Gehringer und Bättig zu dem Kommandanten der «Luchse» hinübergingen. Dieser schüttelte den Kopf, woraufhin Gehringer nach seinem Telefon griff.


  Kein Glück, dachte Cem. Er stieg aus und marschierte zur Scheune.


  Ein verrostetes Ölfass weckte seine Neugier. Es stand abseits im Gras. Der Deckel war abgesägt. Cem trat näher. Innen war es total verkohlt. Ein schönes Feuerchen musste darin gebrannt haben. Auch das Gras rund um das Fass war angesengt. Ein Fetzen von einem Abfallsack lag daneben, zur Hälfte verbrannt. Der Wind hatte das brennende Plastikstück wohl herausgeweht. Cem ging in die Knie, holte ein Paar Latexhandschuhe aus der Jackentasche, zog sie über und strich dann mit den Fingern über das verbrannte Gras. Hier lag etwas, halb unter dem Fass. Daumengross. Rund. Mit dem Zeigefinger grub er es aus.


  «Volltreffer», murmelte er vor sich hin und wischte Dreck und Russ von der Oberfläche.


  Es war ein Knopf.


  Cem kannte diesen Knopf.


  Er gehörte zu der extravaganten Uniform, die Robin getragen hatte.


  Cem würde eine Wette darauf abschliessen, dass Simon in dem Fass genau diese Uniform verbrannt hatte. Der Beweis. Simon hatte den Mercedes gefahren, um Robin ein Alibi zu verschaffen.


  Cem winkte einen uniformierten Kollegen herbei und gab die Anweisung, die Tonne gründlich zu untersuchen.


  Dann ging er zur Scheune.


  Bättig schloss zu ihm auf. «Wir sind zu spät, Gasser hat sich verdrückt.»


  «Aber wir haben Beweise.» Cem erzählte, was er soeben entdeckt hatte.


  Es war düster in dem verlotterten Gebäude. Cem suchte nach einem Lichtschalter. Die alten Neonröhren brauchten mehrere Anläufe, bis sie sich entzündeten. Das Licht flackerte.


  Bättig zog seinen schwarzen Schal enger. «Entweder das hier ist eine falsche Spur, oder Gasser hat alle Beweise weggeräumt. Die Scheune ist leer.»


  «Bis auf den da», ergänzte Cem und zeigte hinüber zu dem einzigen Möbelstück: ein grosser, alter Holztisch. Bevor er zu dem Tisch ging, schaute Cem sich genau um. An der Längswand fand er Abdrücke im Naturboden. «Hier standen schwere Kisten.» Sein flaues Gefühl im Magen nahm zu. War darin der Sprengstoff gelagert?


  «Gehringer hat Hunde angefordert. Die müssten gleich hier sein», sagte Bättig. «Sollte in der Scheune Sprengstoff gelagert worden sein, werden sie es riechen.»


  Cem konnte sich nicht wirklich auf Bättigs Gerede konzentrieren. Auf dem Tisch entdeckte er etwas, das seine ganze Aufmerksamkeit forderte. Er ging darauf zu.


  Es war ein Zeitungsausschnitt. Er war zusammengefaltet.


  Vorsichtig öffnete Cem das Papier. Ihm stockte der Atem. Verdammte Hühnerkacke! Er musste die Zeilen nicht lesen. Cem kannte diesen Zeitungsbericht: Tages-Anzeiger, vom Februar dieses Jahres. Was hatte das zu bedeuten?


  «Um was geht’s?», fragte Bättig und spähte neugierig über Cems Schulter auf den Zeitungsausschnitt in seiner Hand.


  «Um mich», sagte Cem und knallte das Stück Papier mit der flachen Hand auf den Tisch. «Scheisse! Es geht verdammt noch mal um mich, um Lila und um Emre.»


  «Emre? War das nicht dein Schwager, der–?»


  «Mann meiner Cousine», korrigierte Cem. Er musste tief Luft holen. Seine Nerven beruhigen. «Und mein bester Freund.– Damals jedenfalls.»


  «Der, der in Zürich die Nutten erstochen hat?»


  Cem wirbelte zu Bättig herum. Wütend ballte er seine Hände zu Fäusten. Konnte der nie seine Klappe halten? «Habiba war keine Nutte, sie war Emres heimliche Geliebte.»


  Seine Drohgebärde schindete offensichtlich Eindruck. Bättig wich mit abwehrenden Händen einen Schritt zurück. «Und weshalb liegt dieser Bericht über die Morde in Zürich jetzt hier auf dem Tisch in Kriens?», fragte Bättig misstrauisch.


  «Weil», antwortete Cem gedehnt, «das hier ein Scheiss-Spiel ist.» Wäre Neven nicht bereits tot, Cem würde auf der Stelle in seine schicke Villa fahren und ihn eigenhändig erwürgen.


  Draussen heulte ein Motor auf.


  Rufe. Ein Schuss.


  Rasch steckte Cem den Zeitungsausschnitt ein und stürmte zusammen mit Bättig aus der Scheune. Beide zogen sie ihre Waffen und drückten sich an die Bretterwand.


  Cem sah einen alten Toyota, der mit quietschenden Reifen auf dem Vorplatz ein Wendemanöver versuchte. Der Wagen driftete um seine Achse, Kies stob in die Luft, der alte Motor röchelte kurz vor dem Ersticken. Der Fahrer rammte rücksichtslos einen der Polizeiwagen.


  Gasser! Er war zurück.


  Er riss das Steuer herum und gab Gas. Die Räder drehten durch. Erst jetzt sah Cem die beiden Streifenwagen, die ihm den Fluchtweg versperrten. Das mussten die Hundeführer sein, die per Zufall gerade hinter ihm zur Scheune hochgefahren waren.


  Der Mistkerl sass in der Falle.


  Ein weiterer Warnschuss wurde in die Luft abgegeben. Dann stürmten zwei Männer der Spezialeinheit auf den Toyota los und rissen die Tür auf.


  Wenig zimperlich zerrten sie Gasser vom Fahrersitz, warfen ihn zu Boden und legten ihm Handschellen an.


  Cem beobachtete die Szene aufmerksam, hielt sich aber zurück.


  Für einige Minuten herrschte organisierte Hektik. Dann verfrachtete man Gasser in einen Streifenwagen. Die Lage beruhigte sich, und die Polizeihunde nahmen ihre Arbeit auf.


  Gasser war ein unscheinbarer Typ. Eher klein. Fast schon mager. Sein Haar war fettig und struppig. Gepflegt sah anders aus. Er starrte teilnahmslos aus dem Wagenfenster, in seine eigene Welt versunken. Ein Anflug von Wahnsinn lag in seinen kleinen Augen.


  Und das sollte ein kaltblütiger Mörder sein, wunderte sich Cem, der so clever mit der Polizei Katz und Maus spielte?


  Lautes Hundebellen lenkte ihn ab. Einer der Hundeführer trat aus der Scheune. Cem ging zu ihm hinüber. Gehringer stand schon bei ihm.


  «Kein Zweifel», sagte der Mann. «Da lag Sprengstoff in dieser Scheune. Vermutlich in Kisten, an der Seitenwand gelagert.» Der Mann tätschelte den Kopf seines Schäferhunds. «Und Holmes hat das hier versteckt unter der Bretterwand gefunden. Hat der Bombenbastler wohl verloren.» Er streckte Gehringer eine handgrosse rote Stange in die Hand.


  «Dynamit?», fragte Gehringer und nahm ihm das Ding ab.


  «TNT», sagte der Hundeführer.


  «Mist!», fluchte Gehringer und schaute Cem an.


  Sie brauchten keine Worte, um das Ausmass der Aussage zu erfassen. TNT war bisher noch nicht im Spiel gewesen.


  Es gab eine weitere Bombe.


  Wann und wo sollte sie hochgehen?


  Cem glaubte die Antwort zu kennen. Nein. Er war sich sicher.


  Er kannte die Antwort.


  ***


  Déjà-vu. Nur sass Cem diesmal einem anderen Psychopathen gegenüber. «Welche Rolle spiele ich in dem Scheiss?», fragte Cem, jede Freundlichkeit in seiner Stimme erloschen. «Der Zeitungsbericht lag nicht zufällig in der Scheune auf dem Tisch.»


  Gasser kratzte sich hektisch an seinem Ohr. «Das war damals in allen Zeitungen. Sogar in der Tagesschau.» Er kicherte fast schon damenhaft. «Alle Bullen jagen die verdächtige Nutte– und Sie? Sie glauben ihr und turteln mit ihr rum. Charakter, ja, den haben Sie. Und Sie pfeifen auf Regeln, sagt Neven jedenfalls.»


  Noch so ein doofer Spruch, und Cem würde eine weitere Regel brechen und eigenhändig die Folter wieder einführen.


  «Herr Gasser», sagte Frau Dr.Waldvogel, die neben Cem in dem Verhörzimmer des Grosshofs sass, «bleiben wir sachlich und höflich.»


  Gasser grölte und zeigte mit dem Finger auf die Psychologin. «Ein altes Huhn wie Sie hat keine Ahnung. Was wollen Sie hier? Kann Herr Cengiz das Gespräch nicht allein führen?»


  Der sass. Eins zu null für Gasser. Cem verkniff sich einen bissigen Kommentar. «Ich leite hier die Einvernahme», sagte er kühl. «Frau Dr.Waldvogel muss anwesend sein, um Ihre Zurechnungsfähigkeit zu prüfen.»


  Gasser lehnte sich im Stuhl zurück und zeigte den Vogel. «Ich bin gaga. Ich bin nicht zurechnungsfähig. Sie können mich nicht ins Gefängnis stecken.»


  Arroganter Milchbubi, dachte Cem. «Und ob ich Sie in eine Gefängniszelle stecken kann», sagte Cem und erntete dafür einen bösen Blick von Dr.Waldvogel. Sie stand wohl nicht so auf Drohungen. «Möglicherweise», fuhr er fort, «wenn Sie mir alle Informationen liefern, die ich brauche, kann ich den Richter überzeugen, Milde walten zu lassen. Also. Wo ist die Bombe?»


  «Oh, eine Bombe. Wie schön.» Gasser lehnte sich nach vorne, den Kopf tief zwischen den Schultern wie ein geschlagener Hund kurz vor dem Angriff. «Ich liebe Bomben. Und Feuer! Haben Sie schon mal den Flammen zugesehen, wie sie tanzen, wie sie einen verführen?»


  «Wo ist die Bombe?», wiederholte Cem.


  Gasser machte ein trauriges Gesicht. «Weg.»


  «Weg?»


  «Explodiert. Wunderschön war sie.»


  «Ich spreche nicht von den Bomben, die Neven und Zoë getötet haben. In Ihrem Schuppen lag TNT. Das ist noch nicht explodiert. Ein letztes Mal: Wo ist diese Bombe? Und wann geht sie hoch?»


  Gasser rieb sich die Hände. «Eine schöne grosse Bombe! Uiuiui. Ist das nicht geil?» Plötzlich liess er die Schultern fallen, seine Hände landeten mit einem lauten Klatscher auf der Tischplatte. «Ich weiss nichts von einer Bombe», hauchte er mit hoher Stimme. Fast trotzig schob er das Kinn vor, schürzte die Lippen wie ein schmollendes Kleinkind.


  Dr.Waldvogel schielte zu Cem herüber und schüttelte unmerklich den Kopf. Nicht zurechnungsfähig.


  Verdammt. Simon Gasser würde Cem durch die Finger gleiten. «Sie haben den Mantel präpariert. Den Foliensprengstoff eingearbeitet, der Neven getötet hat.»


  «Er hat herrlich gebrannt. Die Stichflamme, sie war wunderschön.» Gasser wiegte den Kopf hin und her.


  «Haben Sie auf den Auslöser gedrückt?»


  Gasser nickte. «Ich tue alles, was Neven will. Er ist mein Freund.»


  «Er ist tot», sagte Cem.


  «Das ist nicht das Ende.» Gasser pulte Dreck unter seinem Fingernagel hervor.


  «Was ist nicht das Ende?», fragte Cem.


  «Hä?» Verständnislos blickte Gasser auf. Dann kaute er auf seinem Nagel herum, während er gleichzeitig weitersprach. «Na ja. Der Tod. Nein, er ist nicht das Ende. Glauben Sie nicht an Gott?»


  «Wir kommen vom Thema ab», bemerkte Dr.Waldvogel.


  Gasser nahm sich den nächsten Finger vor. «Ist Allah denn nicht Gott? Oder Gott Allah? Als Moslem müssten Sie wissen, dass der Tod nicht das Ende ist. Und dass Neven nicht wirklich tot sein kann. Nur wissen wir nicht, wo er sich jetzt befindet. Im Himmel? In der Hölle? Irgendwo dazwischen?»


  Es klopfte an der Tür. Ein Wärter schloss auf, und Stéphane Tournier betrat den Raum. Cem drehten sich die Gedärme um. Der Lackaffe hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Bevor Cem fragen konnte, was er hier wolle, wedelte Tournier mit einem Papier in der Luft herum. «Ich bin als Anwalt von Herrn Gasser hier.» Er setzte sich auf den freien Stuhl neben Gasser.


  Dieser blickte mindestens so verwirrt wie Cem. «Wer sind Sie?», fragte Gasser misstrauisch.


  Tournier deponierte demonstrativ seine Aktentasche auf dem Tisch. «Mein Name ist Stéphane Tournier. Neven O’Brien hat mich beauftragt, Sie zu vertreten, Herr Gasser.»


  «Neven ist tot», bemerkte Cem. «Wie kann er Sie da beauftragen?»


  Tournier drückte seine Fingerspitzen aufeinander und formte mit den Händen ein Dreieck. «Das Testament. Es steht in Nevens Testament. Er hat einen Fonds angelegt, damit ich, in seinem Todesfall, Herrn Gasser in allen Belangen vertreten kann. Und ich nehme diese Aufgabe sehr ernst.» Tournier blähte die Brust. «Herr Gasser wird jetzt nichts mehr sagen. Zuerst will ich mit meinem Mandanten allein sprechen. Dann brauche ich ein ärztliches Gutachten über seine Zurechnungsfähigkeit. Und ich werde einen Arzt meines Vertrauens hinzuziehen– eine zweite Meinung, Sie verstehen das sicher, Frau Dr.Waldvogel.» Er warf ihr einen hämischen Blick zu. «Und danach sehen wir weiter.»


  «Verdammt», fuhr Cem ihn an. «Menschen könnten in Gefahr sein.»


  «Sie sagen es.» Tournier lehnte sich zurück, liess das Kinn auf die Brust fallen und verschränkte die Arme. «Könnten… möglicherweise– es ist nicht bewiesen, dass es eine weitere Bombe gibt. Wir werden diesen Sachverhalt erst klären müssen. Vorerst sagt mein Mandant nichts zu den Anschuldigungen.» Einvernahme beendet.


  Verfluchtes Anwaltspack. Na ja– es gab Ausnahmen, dachte Cem. Konnte Eva ihm hier weiterhelfen? Er musste sie gleich nachher anrufen.


  «Herr Cengiz», sagte Tournier überfreundlich, offensichtlich genoss er seinen Vorteil, «ich habe eine Nachricht für Sie.»


  «Tatsächlich?»


  «Wie gesagt, heute Morgen haben wir Neven O’Briens Testament geöffnet. Er hat Sie darin erwähnt.»


  Konnte der irische Mistkerl Cem nicht einmal nach seinem Tod in Ruhe lassen?


  Tournier reichte ihm einen Brief. «Der ist für Sie.»


  Cem nahm den Umschlag an sich. Er war verschlossen. Irritiert starrte er Tournier an.


  Dieser schüttelte den Kopf. «Ich weiss nicht, was drinsteht. Neven liebte Geheimnisse.»


  Wortlos verliess Cem den Einvernahmeraum. Im Korridor suchte er sich eine ruhige Ecke. Er bemerkte, wie seine Hände leicht bebten, als er den Umschlag aufriss. Darin lag ein Brief, die Worte waren von Hand geschrieben:


  


  Cem, mein lieber Freund!


  Danke, dass du einem Stargeiger in den letzten Tagen seines kümmerlichen Lebens deine Aufmerksamkeit geschenkt hast. Aus einem Fremden ist ein Freund geworden. Mit Freunden zu spielen ist viel aufregender!


  Und nimm es mir nicht übel, Cem, dass ich vorzeitig aus dem Spiel aussteige, in den Flammen die Abkürzung zur Ewigkeit suche. Ich weiss, wir haben den Sieger noch nicht erkoren– aber jedes Spiel findet sein Ende. Vertraue darauf.


  Dein Neven


  


  PS: Mache Simon nicht für meine kleine Show verantwortlich. Er hat den Mantel in meinem Auftrag hergerichtet.


  Auch Zoës schnellen Tod darfst du mir zuschreiben. Die Bitch hat es verdient!


  Cem zuckte zusammen, als sich sein Handy meldete. Er zog das Telefon aus seiner Jackentasche. Es war Bättig. «Ja?»


  «Wie läuft’s?»


  «Tournier ist aufgetaucht. Er vertritt jetzt Simon Gasser. Da ist nichts zu machen.»


  «Keine Aussage?»


  «Nein.» Vorerst wollte Cem nicht über den Abschiedsbrief von Neven sprechen. Er musste erst kurz in Ruhe darüber nachdenken. Was hatten die Worte zu bedeuten?


  Cem hörte Bättig am anderen Ende der Leitung in Papieren wühlen. «Gasser steckt mittendrin in den Morden», sagte er. «Wir haben das Foto der Radarfalle genauer analysiert. Tatsächlich. Es ist Gasser, der den Wagen fährt. Er trägt Robins Uniform, die Mütze bis tief ins Gesicht gezogen. Und wir haben Überreste einer verbrannten Perücke in dem alten Fass gefunden.»


  «Und damit hat Robin kein Alibi und wird zu unserer Hauptverdächtigen beim Fall Wymann», ergänzte Cem.


  «Sie war am Tatort. Und mit ihrer Vergangenheit…», murmelte Bättig.


  Cem blickte auf seine Armbanduhr. Es war bereits nach zwei Uhr. «Wie läuft’s im KKL?»


  «Die Spezialisten sind dabei, das Gebäude nach einer Bombe abzusuchen. Bisher haben sie nichts gefunden.»


  Cem verbrachte die nächsten Stunden mit Berichteschreiben. Saul Jordan rief zwischendurch an und beschwerte sich, dass die Sprengstoffexperten seine Probe störten. Cem konnte ihn beruhigen. Sicherheit gehe vor, erklärte er und nutzte gleich die Gelegenheit, sich bei dem Dirigenten nach Shane zu erkundigen. Jordan klang überrascht. Er wusste nicht, dass Shane auch Geige spielte. Er kannte ihn kaum. Shane musste sich im Hintergrund gehalten haben. Wie ein Schatten, der Neven still folgte. War das normal? Kaum hatte Cem das Gespräch mit Jordan beendet, kam die Info seiner Kollegen, dass das KKL sauber sei. Keine Spur von einer Bombe. Das war gut, dachte Cem. Oder nicht? Es wäre ihm lieber gewesen, sie hätten eine Bombe sichergestellt. Jetzt stand er wieder am Anfang. Gab es diese verfluchte Bombe? Er griff zum Telefon und rief Kevin an.


  «Wie schlägst du dich da draussen allein in der Schlacht?» Kevins Stimme krächzte und war schwach.


  «Hey, Alter, nicht schlappmachen. Wie geht’s dir und Gabi? Besser?»


  «Wir sollten unser Büro ins Kantonsspital verlegen», sagte Kevin. «Der Arzt hat uns einliefern lassen. Zur Beobachtung.»


  Cem schnappte nach Luft. «So schlimm?»


  «Lebensmittelvergiftung.»


  Hatte dieser Alptraum denn nie ein Ende?


  «Cem, nicht gleich durchdrehen.» Kevin konnte seine Gedanken erahnen. «Wir werden wieder.»


  «Wie…? Was…?» Einen vernünftigen Satz brachte Cem nicht heraus.


  «Wissen wir noch nicht. Vermutlich Salmonellen. Läuft alles auf Giovanni’s Tiramisù hinaus.»


  War das wirklich ein Zufall, fragte sich Cem, sprach seinen Gedanken aber nicht aus. «Ich komme gleich vorbei», sagte er.


  «Nicht nötig.»


  «Doch, ist es. Ihr seid mein Team. Wer bin ich denn ohne euch?»


  Er hörte, wie Kevin sich an einem Lachen versuchte, dabei aber kläglich scheiterte und wohl ein Würgen unterdrückte.


  «Hey, ihr seid meine Familie», sagte Cem. «Ohne euch bin ich am Arsch.»


  «Unser Küken packt das schon, würde Barbara jetzt sagen.» Kevin legte auf, und Cem blieb einen Moment überfordert sitzen. Verflucht. Er blickte auf die Uhr. Es war bereits nach vier. Er hatte Eva um die Mittagszeit anrufen wollen. Mittag war längst vorbei, auch wenn sein Magen noch nichts zu essen bekommen hatte. Er wählte ihre Nummer.


  «Cem! Sorry, dass ich mich noch nicht gemeldet habe», kam sie ihm mit einer Entschuldigung zuvor. «Kernen hat mir all die Unterlagen über den Fall O’Brien zur Einsicht gegeben. Ich bin fast durch damit.»


  «Du arbeitest schon wieder?»


  «Nein. Aber ich will euch helfen.» Dann wurde es einen Moment still. «Alles okay bei dir?»


  «Kevin ist im Spital», sagte Cem. «Salmonellenvergiftung.»


  «Was?»


  «Er wird wieder, aber ich will jetzt gleich zu ihm fahren und auch nach Wymann und Barbara sehen.»


  «Wo bist du?», fragte Eva.


  «Im Büro.»


  «Gib mir zehn Minuten. Ich hole dich ab. Wir fahren gemeinsam hin.» Aufgelegt. Widerrede zwecklos.


  ***


  Gegen neun kam Cem nach Hause. Eva hatte ihn am Schwanenplatz abgesetzt und war zu ihren Eltern gefahren, um Alain zu holen.


  Als er im Dunkeln die Hertensteinstrasse entlangmarschierte, hing er seinen Gedanken nach. Er musste Ordnung in seinen Kopf bringen. Dabei wusste er nicht, was chaotischer war: diese Mordfälle oder sein Privatleben? Na ja, die Fälle waren eigentlich gelöst, wenn auch noch nicht bis ins Detail. Cem rekapitulierte die Fakten. Neven hatte seinen Vater und die Stiefmutter umgebracht– irgendwie–, wahrscheinlich mit Hilfe von Sascha und Robin. Neven hatte auch Zoë die Bombe geschickt. Und Simon? War er Nevens Handlanger? Wie steckte Jäggi in der Sache mit drin? Und Tournier? Robin hatte ziemlich sicher auf Wymann geschossen– hier fehlte noch das Motiv. War es in Nevens Auftrag gewesen? Und nachdem Neven seine Eltern und Zoë umgebracht hatte, beging er mit Simons Hilfe Selbstmord?


  Was war mit Shane? War auch er tot? Suizid oder hatte ihn Neven von den beiden Angestellten töten lassen? Oder war er der Drahtzieher? Eher unwahrscheinlich.


  Dann suchten sie noch immer erfolglos nach der Velofahrerin, die auch den Verleumdungsbrief geschrieben hatte, um Barbara und Wymann zum KKL zu locken, damit Robin auf sie schiessen konnte. Wie steckte dieseS. da mit drin?


  Cem kickte eine leere Bierdose zur Seite. Es würde Wochen dauern, bis alle Fakten geklärt und aufgearbeitet waren. Monate hinter dem Schreibtisch. Monate, die ihm Zeit liessen, Lila zurückzuerobern. Letzte Nacht mit Eva war genau das gewesen, was er gebraucht hatte. Sie war eine echte Freundin. Irgendwie waren sie verwandte Seelen. Bei Lila war das anders. Komplizierter. Ihre Beziehung lief eher nach dem Motto: Gegensätze ziehen sich an. Cem konnte nicht leugnen, dass ihm Lila fehlte. Ihr Lachen. Ihre verrückten Ideen. Er fühlte sich mies. Er hatte Lila verletzt. Sensibler Trotzkopf, der sie war. Und was sollte das mit der neuen Freundin? Cem wusste schon, dass Lila in ihrer Zeit als Prostituierte auch mit Frauen zusammengekommen war. Aber lesbisch? Seine Lila? Irgendwie war das seltsam. Vermutlich hatte sie einfach gestrichen die Nase voll von Kerlen, die sie ausnutzten, betrogen und quälten.


  Cem stand vor seinem Wohnhaus. Er klopfte sich ein paarmal mit der flachen Hand auf die Wange, um die Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen.


  Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Als Erstes stolperte er über ein Paar Schuhe. «Nesrin! Ich habe es dir schon tausend Mal gesagt: Lass die Schuhe nicht einfach im Gang stehen.» Er stellte sie ordentlich ins Schuhregal.


  «Brüderchen!» Nesrin stürmte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. «Wo warst du so lange?»


  Er drückte sie an sich. Es tat gut, ihren vertrauten Geruch nach Mandelöl zu riechen. Dann hielt er sie eine Armlänge von sich. «Die Schuhe, meine Schöne, ins Regal damit, sonst erteile ich dir Hausverbot.»


  Sie lächelte keck. «Seit ich krabbeln kann, versuchst du, mich zur Ordentlichkeit zu erziehen. Gib es endlich auf.»


  Als hätte sie recht, stiess Schneeball in seinem Käfig einen lauten Pfiff aus.


  «Du hältst dich da raus, Kumpel.» Mit einer Drohgebärde zeigte Cem mit dem Zeigefinger auf das Meerschweinchen. Es liess sich davon nicht beeindrucken.


  «Hunger?», fragte Nesrin.


  «Schon gegessen.– Was läuft im Fernseher?» Cem schlenderte zum Sofa.


  «Lawrence von Arabien. Hab ich bei deinen DVDs gefunden.»


  «Ja, der gute alte Lawrence. Er glaubt, für das Gute zu kämpfen, und muss feststellen, dass Friede und Gerechtigkeit nur eine süsse Illusion sind.»


  «Oh, ist mein Brüderchen heute leicht melancholisch drauf? Erzähl!» Sie warf sich aufs Sofa und zog Cem neben sich. «Sag schon, wie war Eva?» Sie drückte ihn an den Schultern auf das Polster nieder.


  Cem legte sich hin, bettete seinen Kopf in ihren Schoss und starrte überrascht zu ihr hoch. «Woher weisst du das?»


  Nesrin säuselte verschwörerisch: «Na, ich habe Eva angerufen.»


  «Was hast du?»


  Nesrin liess sich von seinem strengen Blick nicht beeindrucken. «Cem. Es war offensichtlich, dass du Eva gebraucht hast. Dir ging es mies, und nicht einmal ich konnte dich aufmuntern. Sie klingt nett am Telefon. Natürlich wusste ich nicht, dass sie gleich in den Flieger steigt und zu dir kommt. Sie muss dich echt mögen.»


  Cem schlug die Hände über dem Kopf zusammen und schloss die Augen. «Darin warst du schon immer gut, was? Dich in mein Leben einzumischen, Familienintrigen zu spinnen. In dieser Beziehung spielst du deine türkischen Gene mit Genuss aus.»


  «Nur, wenn es nötig ist.» Sie kraulte ihm durch das Haar. «Weisst du noch, damals, in der Schule? Du warst in der neunten Klasse, glaube ich.»


  «Nesrin. Genug!» Cem stand auf. Die Worte klangen harscher als beabsichtigt.


  «Was?» Nesrin schmollte und strich sich eine Haarsträhne demonstrativ hinters Ohr.


  Cem wusste, dass alles zu ihrer Show gehörte, ihn wieder um ihren zarten Finger zu wickeln. Kleines Biest. Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen und verschränkte die Arme vor der Brust. «Okay, du hast recht. Etwas Hilfe kann ich wirklich gebrauchen, auch wenn ich nicht sicher bin, ob Eva schon wieder bereit für ihr altes Leben ist. Aber die Arbeit wächst mir über den Kopf. Ich war vorhin im Spital. Kevin und Gabi haben eine Lebensmittelvergiftung.»


  «Was?»


  Cem trat ans Fenster und erzählte Nesrin, was heute alles passiert war.


  «Und dieser Simon hat Neven getötet?», fragte Nesrin ungläubig.


  «Sieht so aus. Wohl in Nevens selbstmörderischem Auftrag.»


  «Krank ist das.»


  Cem wandte sich vom Fenster ab und kniete sich vor Nesrin auf den Boden. «Hast du noch das Konzertticket?»


  «Von Passion Burns?» Sie war verwirrt. «Aber Neven ist doch tot.»


  «Seine Symphonie wird trotzdem aufgeführt, ohne die Sologeige.» Cem griff nach ihren Händen. «Du musst mir eines versprechen. Bei Allah, du musst mir versprechen, da nicht hinzugehen.»


  «Ja. Das hatte ich auch nicht vor. Koray hat mich eingeladen, morgen Abend. Ein Date.»


  Erleichtert atmete Cem aus. «Super!»


  «Tatsächlich? Keine Einwände, dass mich ein Mann ausführt? Das ist neu. So kenne ich mein Brüderchen überhaupt nicht.»


  Cem liess ihre Hände los und tätschelte ihre Knie. «Koray ist toll. Er ist ehrlich, hat ein gutes Herz, und er ist ganz sicher nicht gefährlich.»


  «Wow, woher dein Wandel?»


  «Na ja. Das, was ich vorhin erzählte, ist nicht ganz alles.»


  «Was denn?»


  Cem kramte den Zeitungsartikel aus seiner Jeanstasche. Den ganzen Tag schon trug er ihn mit sich rum, unschlüssig, was er damit anstellen sollte. Eigentlich hätte er ihn im Labor abgeben sollen, aber es würden sich eh nur Fingerabdrücke von Simon und eventuell jene von Neven darauf finden lassen, wenn überhaupt. Nein, was an diesem Artikel wichtig war, war die symbolische Bedeutung. Die Verbindung zwischen ihm und Neven. Woraus immer die bestand.


  Nesrin griff nach dem Artikel und las ihn aufmerksam durch. «Der ist über dich und Lila. Und über Emre. Der Fall im Januar. Was ist damit?» Sie legte mit leicht bebenden Fingern den Artikel auf das Sofa.


  «Den hatte Simon bei sich im Schuppen. Er lag auf dem Tisch.»


  «Cem?» Nesrin legte ihre Hände an seine Wangen. «Jetzt machst du mir Angst. Dieser Fall, der wird persönlich.»


  «Ja, wird er. Ich weiss nur nicht, weshalb. Und das ist noch nicht alles.» Cem zog den Abschiedsbrief hervor und gab ihn Nesrin.


  Sie verlor alle Farbe im Gesicht, als sie ihn las.


  «Was mir Sorgen macht, ist, dass wir in Simons Schuppen TNT gefunden haben. Bisher ist aber keine TNT-Bombe explodiert.»


  Sie gab ihm den Brief zurück. «Du glaubst, es gibt noch eine Bombe?»


  Cem liess sich zurück auf den Boden fallen und starrte an die Decke. «Keine Ahnung.»


  «Cem? Sag mir die Wahrheit. Denkst du, es war kein Zufall, dass ich auf dem Campus in London auf Neven getroffen bin?»


  Cem liess einen tiefen Seufzer fallen. «Wenn ich das wüsste. Es ist wie mit dem Huhn und dem Ei. Was war zuerst? Dein Latte macchiato mit Neven im Starbucks oder der Zeitungsartikel?»
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  Bevor Cem ins Büro ging, nahm er den Bus nach Emmenbrücke. Er war rappelvoll. Gut, dass er sich den Berufsverkehr nicht täglich antun musste.


  Am Seetalplatz vis-à-vis dem Kinokomplex stieg er aus. Das Hämmern der Schlagbohrer auf der riesigen Baustelle war eine Tortur. Wie lange wollten die noch an diesem Monsterkreisel arbeiten?


  Zu Fuss ging er Richtung Bahnhof und dann die Strasse entlang zum türkischen Lebensmittelladen. Er marschierte durch die Gemüseabteilung bis nach hinten zu der Metzgerei. So früh am Morgen waren kaum Kunden im Geschäft.


  Koray stand hinter der Vitrine und schnitt Fleisch in Tranchen. Als er Cem kommen sah, legte er das Fleischermesser weg und hob defensiv die Hände. «Hey, Alter. Alles klar?»


  Cem verzog keine Miene, blieb vor der Vitrine stehen und stützte demonstrativ seine Hände auf dem Plexiglas ab. «Koray, wir müssen reden, von Mann zu Mann.»


  «Cem, easy, okay?» Koray wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. «Ich weiss, ich hätte dich erst um Erlaubnis fragen sollen, aber ich dachte… ich meine, Nesrin sagte…» Er zog die Gummihandschuhe aus und warf sie in den Müll. «Cem, ehrlich. Ich habe nichts Unanständiges mit deiner Schwester vor. Mann. Wir sind Türken. Respekt und Ehre, ehrlich, daran halte ich mich. Es ist nur ein harmloses Date. Ein schickes Abendessen. Etwas tanzen vielleicht– wenn es dir recht ist. Mehr nicht. Ich bringe sie um Mitternacht nach Hause.»


  Cem sagte nichts, sondern beugte sich ein wenig weiter nach vorne, um Koray direkt in die Augen zu schauen. Der Junge war kaum älter als Nesrin. Irgendwie passte der Metzgerberuf so gar nicht zu Koray.


  Cem hatte ihn vor ein paar Jahren am Blue Balls Festival kennengelernt. Am Konzert von John Legend. Seine damalige Freundin hatte ihn hingeschleppt. Es war ein gutes Konzert gewesen. Ein Konzert im Luzerner Saal des KKL– und garantiert ohne Bombendrohung.


  Cem nahm einen tiefen Atemzug, stellte sich gerade hin und griff nach seinem Portemonnaie in der Hosentasche. Er zog eine Zweihunderternote heraus und knallte sie Koray auf die Ablage der Vitrine.


  «Mann. Was soll das?» Koray war irritiert, aber zeigte Kampfgeist. «Ich bin nicht käuflich, Cem. Pack das weg.»


  «Du nimmst jetzt die Kohle. Und heute Abend holst du Nesrin um Punkt sieben bei mir ab. Ich will, dass du sie ausführst. Weit weg. In eine andere Stadt, nach Zürich, Bern oder Basel. Und du lädst sie in ein sehr schickes Restaurant ein– sie liebt thailändisches Essen, kleiner Tipp–, und danach geht ihr in eine Bar und dann in einen Club. Und ihr werdet tanzen, die ganze Nacht durch. Und du bringst sie nicht nach Hause, bevor die Morgendämmerung anbricht. Hast du mich verstanden?»


  Koray war sprachlos.


  Cem musste grinsen. «Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Du bist ein guter Kerl, Koray. Mach meine Schöne heute Abend glücklich– aber hey», Cem zeigte mit dem Zeigefinger auf Koray, «nicht übertreiben, ja? Tanzen, mehr geht nicht, Alter.»


  Koray nickte.


  ***


  Ein Tag im Büro. Der erste von vielen, die folgen würden. Cem blickte hinüber zu Kevins leerem Platz. Er blieb wohl die ganze nächste Woche unbesetzt. Zumindest hatten die Ärzte seine Salmonellen im Griff. Barbara wollte ab Montag wieder arbeiten, das war ein kleiner Lichtblick. Wymann war so weit stabil. Aber er würde noch ein paar Tage, vielleicht Wochen, nicht ansprechbar sein. Zwischendurch wachte er auf. Immerhin, ein gutes Zeichen.


  Cem stand auf und ging zu dem weissen Board an der Seite. Er nahm den Rotstift, überlegte einen Moment und schrieb einige Schlagworte nebeneinander: «Shane?», «Bombe KKL?», «Ladina?», «Geige?», «Robin?», «Zeitungsbericht?».


  Unter «Shane» schrieb er «Selbstmord» und setzte ein grosses Fragezeichen. Zu der Bombe im KKL fiel ihm im Moment nichts ein. Der Konzertsaal war sauber, die Sicherheitskontrollen verstärkt. Das TNT blieb verschollen. Unter «Ladina» schrieb er den Satz: «Verbindung zu Neven und Robin?», und «Versicherung anrufen!» kritzelte er unter das Wort «Geige». Unter «Robin» schrieb er in fetten Buchstaben: «MOTIV?». Zu dem Zeitungsbericht fiel ihm nichts ein.


  Es war am einfachsten, mit der Versicherung zu beginnen. Cem brauchte einige Anläufe, bis er Herrn Portmann von der Zurich Versicherung am Draht hatte. «Sie verwahren doch die Geige, diese Lady Inch-irgendwas, von Neven O’Brien auf, richtig?»


  «Die Lady inchiquin?» Portmanns Stimme klang tadelnd. «Die haben wir heute Morgen an den neuen Besitzer übergeben.»


  Cem stockte der Atem. Hatte er sich verhört? «Was? So schnell? Wer hat sie abgeholt?»


  «Ich bin nicht sicher, ob ich die Befugnis habe, Ihnen das mitzuteilen. Das muss ich erst mit dem Anwalt klären.»


  «Hier laufen polizeiliche Ermittlungen», schnaubte Cem.


  «Lassen Sie mich einen Anruf tätigen, und ich werde mich gleich bei Ihnen melden», sagte Portmann.


  Mist. Cem überlegte kurz. «Gut, wenn es sein muss.– Ich habe eine weitere Frage. Hatte Neven O’Brien bei Ihnen eine zweite Geige versichert?»


  «Ist mir nicht bekannt.»


  Hätte ja sein können, dachte Cem. «Ich gebe Ihnen eine halbe Stunde für den Rückruf.» Cem legte auf und blieb einen Moment ratlos sitzen. Wem hatte Neven seine Lady vererbt? Immerhin eine Fünf-Millionen-Erbschaft. Und warum holte der Erbe sie bereits drei Tage nach Nevens Tod ab?


  Cem wählte Bättigs Handynummer. «Hey, wie kommt ihr voran?»


  Bättig klang gelassen. «Wir werden Gasser den ganzen Morgen über einheizen, wenn es nötig ist. Aber er redet nicht. Und Dr.Waldvogel bringt ständig ihre Einwände. Der arme Simon Gasser ist ja sooo krank, und man darf ihn nicht so hart rannehmen», äffte er ihre Stimme am Telefon nach.


  Cem musste lachen. Hatte er Bättig falsch eingeschätzt? Man durfte ihn nicht nur nach seinem geleckten Äusseren beurteilen. Er war ganz okay. «Sonst irgendwelche Neuigkeiten?»


  «Gehringer sitzt gerade bei Oberstaatsanwalt Kernen im Büro. Offenbar gibt es Probleme mit der Überführung von Robin Yuen und Sascha Milicic. Die Deutschen stellen sich quer. Ein Anwalt hat sich eingeschaltet und macht ihnen Ärger.»


  «Wetten, der heisst Tournier?»


  «Hundertpro.»


  Cem verabschiedete sich und hängte auf.


  Er blickte auf die Uhr. Es war kurz vor elf. Er brauchte Koffein. Echten Kaffee, keine Automatenbrühe. Er ging hinüber in Barbaras Büro und schaltete die kleine rote Espressomaschine ein. Sie würde es verstehen und ihm sicher verzeihen. Dieses eine Mal. Cem steckte eine Kapsel ein. Während der Kaffee in die Tasse tröpfelte, schaute er aus dem Fenster. Ein trüber Morgen. Laub lag am Boden. Ein Mann des Strasseninspektorats blies es mit einem Laubbläser zusammen und verursachte einen Höllenkrach. Cem wandte sich dem Kaffee zu. Dieser Zeitungsartikel, der ging ihm nicht aus dem Kopf. Das war nicht einfach ein blöder Zufall. Das Gleiche galt für den Brief. Cem musste beides Gehringer geben.


  Noch einmal rekapitulierte er die Fakten. Letzten Samstag, vor sechs Tagen, hatte alles mit dem Schuss in der Villa begonnen. Es konnte einfach kein Zufall sein, dass Cem genau zu diesem Zeitpunkt dort war. Und das konnte nur bedeuten, dass der Überfall auf diese mysteriöse Ladina Caduff eine Falle gewesen war, um Cem vor die Villa zu locken. Weshalb bloss? Und woher konnte der Täter wissen, dass Cem auch kommen würde? Es hätten ja auch Barbara oder Wymann den Fall untersuchen können.


  Cem hielt inne. Heute war Freitag. Strasseninspektorat. Laubbläser. Er rannte zum Fenster und starrte hinaus. «Oh, verdammte Kacke!», murmelte er vor sich hin. Es ergab plötzlich einen Sinn. Ladina und dieseS. waren die gleiche Person. Sie hatte den Brief am Samstagmorgen an Kernen geschickt. Der hatte nur einen einzigen Zweck: Barbara und Wymann vom Mutterhaus wegzulocken. Dann kam der Anruf über den Überfall an der Seestrasse in Kastanienbaum. Perfektes Timing. Man wollte, dass Cem an den Tatort fuhr. Und kaum war er dort, fiel der Schuss. Gehörte das auch zum Plan? Wollte der Täter, dass er Neven bei den Leichen vorfand? War das der erste Zug eines perfiden Spiels gewesen? Ein Spiel, das noch nicht zu Ende gespielt war? So hatte es Neven in seinem Brief geschrieben.


  Aber so ein Ding konnte unmöglich ein Täter allein durchziehen. Jemand musste beobachtet haben, wie Barbara und Wymann das Büro verliessen. Es war Samstag. Strasseninspektorat? Besen?


  Verflucht!


  Der Kaffee musste warten.


  Cem rannte in sein Büro und liess sich über die Zentrale mit dem Strasseninspektorat verbinden. Die Dame gab bereitwillig Auskunft. Am letzten Samstagmorgen hatte niemand von der Strassenreinigung gearbeitet.


  Scheisse!


  Man hatte sie beobachtet.


  Das war ein Ding. Es war alles bis ins Detail geplant und aufeinander abgestimmt. Deshalb war auch Neven nicht überrascht, als er und Kevin in die Villa stürmten.


  Wer immer hinter alldem steckte, das Spiel war noch nicht aus und Cem mittendrin. Auf Barbara und Wymann wurde geschossen, um sie vom Spielfeld zu nehmen. Und Kevin? Wurde er vergiftet, damit er nicht mit Cem an dem Fall arbeiten konnte? Oder war das jetzt wirklich ein blöder Zufall? Waren Bättig und Gehringer auch in Gefahr? War er selbst in Gefahr?


  Cem trat ans Fenster und kickte wütend mit dem Fuss gegen den Heizkörper. Wymann und Kevin lagen aus einem einzigen dämlichen Grund im Spital: Der Täter wollte Cem für sich allein haben. Mit ihm allein spielen. Das hier war kein Gesellschaftsspiel für mehrere Spieler. Das war eine Partie für zwei– nur für zwei.


  Es war verdammt persönlich.


  Bei Allah.


  Das Klingeln des Telefons liess Cem herumwirbeln. Seine Nerven lagen blank. «Cengiz», nahm er den Anruf etwas abwesend entgegen.


  «Portmann hier, Zurich Versicherung.»


  «Ach.» Den hatte er schon fast vergessen.


  «Es geht in Ordnung, wenn ich Ihnen den Namen der neuen Besitzerin bekannt gebe.»


  «Eine Frau?»


  «Sie war heute in meinem Büro und hat die Geige mitgenommen. Ihr Name ist…», Portmann wühlte in irgendwelchen Papieren herum, «… hier steht es. Ihr Name ist Lana Rot.»


  Heilige verkackte Scheisse! Lana Rot. Seine Lila!


  Cem würgte bitteren Speichel die trockene Kehle runter. Wie schlimm konnte es noch kommen? Wie persönlich?


  «Wie hat sie ausgehen?», fragte er. Er brachte die Worte nur mit Mühe über die Lippen.


  «Jung, hübsch. Schulterlange braune Haare. So genau habe ich sie mir nicht angesehen. Sie war nur kurz in meinem Büro, und ich war durch einen Anruf abgelenkt. Sie hat mir ihren Ausweis gezeigt, die Papiere unterschrieben und ist mit der Geige gegangen.»


  «Haben Sie den Ausweis kopiert?»


  «Natürlich.»


  «Ich brauche diese Kopie sofort per Mail.»


  Portmann versprach, die Kopie gleich zu schicken. Offensichtlich war auch er jetzt verunsichert.


  Cem fuhr seinen Computer hoch und öffnete sein Mailprogramm. Über zehn neue Nachrichten befanden sich im Posteingang. Während er auf die Mail von Portmann wartete, entdeckte er eine von Dave. Er hatte sich die Tatortfotos aus Irland angesehen. Für Dave gab es keinen Zweifel. Neven hatte seine Mutter mit der Geige geschlagen. Ein guter Grund für einen Unfall. Also hatte Cem richtig vermutet. Er schloss Daves Mail und sah sich die nächste Nachricht an. Die Mail von der Musikhochschule. Eine Mail mit Anhang. Das mussten die Informationen über Seraphina sein. Er öffnete die Nachricht. Tatsächlich. Die junge Frau mit dem Notenschlüsseltattoo am Hals, die ihn am Flughafen angerempelt hatte, hiess Seraphina Maillard. Sie wohnte in Horw. Die Sekretärin hatte ihm die Adresse herausgesucht. Im Anhang befand sich ein Foto von Seraphina. Cem öffnete die JPEG-Datei. Der Computer brauchte ein paar Sekunden, um das hochauflösende Bild auf den Monitor zu bringen. Langsam baute es sich vor Cems Augen auf. Und noch viel langsamer kroch eine düstere Vorahnung durch Cems Gedärm.


  Die sich bestätigte.


  Cem starrte fassungslos auf das Porträt von Seraphina Maillard alias Ladina Caduff aliasS.


  Dieses Miststück.


  Wer war sie? Nevens Geliebte? Seine Komplizin?


  Cem druckte das Bild aus und hängte es in die Mitte des weissen Boards.


  Er kreiste es rot ein. Er musste sofort nach ihr suchen lassen. Kernen musste einen Haftbefehl ausstellen.


  Ein Ping kündigte eine neue Mail an. Cem eilte zum Tisch und öffnete sie. Sie war von Portmann. Im Anhang die Ausweiskopie der Frau, die die Geige abgeholt hatte. Die neue Besitzerin.


  Cems schlimmste Befürchtungen wurden bestätigt: Es war die Kopie von Lilas Identitätskarte. Seine Lila war jetzt eine Multimillionärin.


  Verflucht, Mädchen, was hast du mit der Sache zu tun?


  Cem schnappte sich seine Jacke und eilte aus dem Büro.


  ***


  Noch während er zum Dienstwagen rannte, wählte er Lilas Nummer. Ihr Telefon war ausgeschaltet. Das durfte doch jetzt nicht wahr sein. Cem überlegte fieberhaft. Freitagmittag. Wo steckte Lila? Es waren Herbstferien. Die Schulbank drückte sie also nicht. Bei der Arbeit? Sie arbeitete noch immer bei TopSped, dem Transportunternehmen. Teilzeit, drei Tage die Woche. Normalerweise Montag bis Mittwoch. Es nieselte. Cem öffnete die Türen des silberfarbenen Audis und stieg ein. Er strich sich die Feuchtigkeit vom Gesicht und schloss die Tür. Einen Moment blieb er unschlüssig sitzen. Er starrte auf das stumme Handy. Und jetzt? Ein ungutes Gefühl schlich sich in ihm hoch. Ein Gefühl, als würde er beobachtet. War Lila hier? Er konnte sie nirgends entdecken. Das war auch Blödsinn. Wären Barbara und Kevin im Team, hätte er ihnen anvertrauen können, was er über Lila wusste. Aber Gehringer? Und Bättig? Die würden Lila gleich zur Fahndung ausschreiben und sie jagen wie Freiwild. Cem wusste, dass Lila in dieser Beziehung sensibel war. Sie würde flüchten, schuldig oder nicht. Lila war vorbelastet, was ihre Vergangenheit betraf. Nein, er musste sie allein finden. Vielleicht war sie doch zu Hause und wollte nur ihre Ruhe.


  Cem startete den Motor und fuhr los. Er nahm dieA2 nach Norden. Von unterwegs rief er Kernen an und klärte ihn über Seraphina Maillard auf. Kernen versprach, das Nötige in die Wege zu leiten.


  Lila hatte eine kleine Wohnung in Nebikon. Cem erreichte das Dorf im Luzerner Hinterland in knapp einer halben Stunde. Der alte Häuserblock stand im Grünen. In der Ferne hörte er einen Güterzug rattern. Es hatte mittlerweile aufgehört zu nieseln, aber die grauen Wolken hingen tief am Himmel, man konnte sie fast mit den Fingerspitzen berühren.


  Cem betrat den Wohnblock und eilte die Stufen hoch zu Lilas Wohnung.


  Er klingelte.


  Nichts.


  Nächster Versuch.


  Nach einer Minute war seine Geduld hinüber. Er hämmerte an die Tür. «Lila! Mach auf.»


  Cem hörte, wie die Nachbarstür entriegelt wurde. Eine alte Frau steckte den Kopf durch die Tür in den Flur. «Was machen Sie für einen Radau?», fragte sie mit trockener Stimme.


  Cem kannte die Frau flüchtig. Lila hatte sie einander vorgestellt. Sie war die Einzige im ganzen Haus, die Lila ein Quantum an Respekt entgegenbrachte. Die restlichen Bewohner hatten Lila als Prostituierte und Kriminelle abgestempelt, die im Knast gesessen hatte und deshalb gefährlich sein musste.


  «Oh, Frau…», Cem spähte kurz auf das Namensschild an der Tür, was der aufgeweckten alten Dame natürlich nicht entging, «Frau Osterwalder. Sorry. Ich muss ganz dringend mit Frau Rot sprechen.»


  «Oh, Sie sind der Freund, nicht? Der Polizist.»


  «Der bin ich. Wissen Sie, wo Frau Rot ist?»


  «Natürlich.»


  Cem horchte auf. Doch Glück?


  «Letzte Nacht hat eine Freundin bei ihr übernachtet. Ich habe die beiden im Treppenhaus gesprochen, als sie heute Morgen die Wohnung verlassen haben. Sie wollten sich etwas Schönes kaufen gehen.»


  Mist. Das konnte überall sein. Oftringen, Zofingen, Luzern, oder vielleicht waren sie bis nach Bern oder Zürich gefahren.


  «Wie hiess denn die Freundin?», fragte Cem.


  «Sie stellen aber viele Fragen.» Frau Osterwalders faltiges Gesicht verlor die letzte glatte Stelle auf der Stirn.


  «Angewohnheit», sagte Cem und versuchte sich an einem sehr höflichen Lächeln. «Polizisten, Sie wissen schon…»


  «Ja, aber doch nicht im Privatleben.» Frau Osterwalder schien leicht empört und verlangte nach einer Erklärung.


  «Ich habe eine Überraschung für Frau Rot», sagte Cem, «und muss sie wirklich ganz dringend sprechen. Und ihr Telefon ist aus. Wahrscheinlich hat sie mal wieder den Akku nicht geladen.»


  «Ihr jungen Leute und eure Telefone.» Sie entspannte sich etwas. «Aber nein, ich kann Ihnen nicht helfen. Ich kenne den Namen der Freundin nicht.»


  «Wie sah sie denn aus?»


  «Hübsch. Gross. Lange Haare.»


  Mehr war aus Frau Osterwalder nicht herauszubekommen. Cem bedankte sich und ging zurück zum Wagen. Hier konnte er nichts mehr tun.


  Er fuhr zurück.


  ***


  Das Gefängnis Grosshof hob sich heute als grauer Klotz farblich kaum vom wolkenverhangenen Himmel ab. Cem betrat das Gebäude und liess all die Sicherheitskontrollen über sich ergehen. Ein Wärter brachte ihn zu dem Einvernahmeraum, in welchem Bättig noch immer Simon Gasser auf den Zahn fühlte. Er schien müde von dem langen Verhör, aber sofort überzog ein Grinsen Gassers blasses Gesicht, als er Cem eintreten sah.


  Bättig blickte erstaunt auf, schob Cem aber den leeren Stuhl neben sich zurecht.


  «Wie kommst du voran?», fragte Cem, die Worte an Bättig gerichtet, aber er starrte Gasser an.


  «Der schweigt wie ein Grabstein», sagte Bättig. «Doch er wird müde, nicht? Irgendwann redet der liebe Herr Gasser schon.» Seine Worte klangen harsch.


  «Fünf Minuten», sagte Cem, setzte sich auf den Stuhl und lehnte sich über den Tisch vor. «Dann redest du, Mistkerl.»


  «Darf der so mit mir reden?», fragte Gasser und hob abwehrend die mit Handschellen gefesselten Hände. «Wo ist die liebe Frau Dr.Waldvogel? Und mein Anwalt? Ich rede erst wieder, wenn er aus der Pause zurück ist.»


  Bättig grinste. «Wenn es um Mord geht, darf der das. An deiner Stelle würde ich den Mund aufmachen. Herr Cengiz ist Türke. Die verstehen keinen Spass. Wenn bei einem Türken die Sicherungen durchbrennen, ist das ganz schön gefährlich.»


  Bättig hatte recht. Cem fühlte seinen Puls rasen. Die ganze aufgestaute Frustration schien sich entladen zu wollen. Er ballte die eine Hand zu einer Faust und massierte mit der anderen die Handknöchel. «Meine Geduld ist hin», sagte Cem, seine Stimme gefährlich ruhig. Da draussen war Lila irgendwie in diesen Mist verwickelt. Und ob es nicht doch eine Bombe gab, konnte Cem nicht mit Sicherheit ausschliessen. Er griff nach seinem Telefon und holte ein Foto von Lila auf das Display. Jeden Muskel angespannt, legte er das iPhone vor Gasser auf den Tisch. Er beobachtete genau dessen Reaktion.


  «Wer ist das?», fragte Gasser. Er schien irritiert.


  «Schau genau hin!» Cem schoss von seinem Stuhl auf, griff über den Tisch und packte Gasser am Haarschopf. Ruppig drückte er dessen Kopf nach unten, sodass er auf das Display schauen musste.


  «Cengiz!», ging Bättig dazwischen.


  Cem ignorierte dessen Protest. «Sieh sie dir an, Gasser», sagte er, «was hat sie damit zu tun? Wie habt ihr Mistkerle sie da mit reingeritten? Rede!»


  «Cengiz!» Bättig stand auf. «Es reicht.»


  Mit einem Ruck, der Gassers Kopf nach hinten schnellen liess, zog Cem seine Hand aus dessen Haar zurück.


  «Mann, eh», stammelte Gasser und rieb sich den Kopf, «der spinnt doch.» Er schaute Bättig an, bekam von ihm jedoch keine Hilfe. «Ich kenne die Frau nicht. Wer ist das?»


  Bättig packte Cem am Arm. «Gehen wir raus.»


  Sie klopften an die Tür, und der Wärter liess sie aus dem Verhörzimmer.


  «Cengiz, sag mal, was war das eben?» Bättig schob wütend sein Kinn vor und marschierte im Korridor auf und ab. «So kriegt uns sein Verteidiger erst recht dran und den Mistkerl aus der U-Haft.»


  «Gasser lügt», schnaubte Cem. «Er hat eine Bombe. Und er weiss von Lila.»


  «Dann war das deine Lila da auf dem Bild?» Bättig wurde hellhörig. «Was hat sie diesmal mit deinem Fall zu tun?»


  «Mist, verdammter. Ich weiss es nicht.» Cem kickte mit dem Fuss gegen die Betonwand.


  «Was hast du herausgefunden?»


  Cem lehnte sich an die kühle Wand und liess den Kopf fallen. Er erzählte Bättig von Nevens Geige, dass Lila sie geerbt und bei der Versicherung abgeholt hatte.


  «Alter Schwede!» Bättig verwarf die Arme. «Und damit kommst du erst jetzt zu uns?»


  «Ich habe es eben erst erfahren.»


  «Dann war das mit dem Zeitungsbericht in Gassers Schuppen kein Zufall, der Bericht über dich und Lila?» Bättig steckte seine Hände in die Taschen der Bundfaltenhose.


  «Kaum», sagte Cem. Er holte Nevens Abschiedsbrief hervor und hielt ihn Bättig hin.


  Dieser las ihn schweigend, einzig sein Kieferknochen begann zu beben.


  «Irgendwie stecke ich da mit drin», sagte Cem. «Keine Ahnung, wie und weshalb. Und ich kann Lila nicht finden. Ihr Telefon ist aus.»


  Bättig entfernte sich einige Schritte, um zu telefonieren. Als er zurückkam, blickte er finster. «Es musste sein, Cengiz. Gehringer will dich per sofort von dem Fall abziehen. Es wird zu persönlich.»


  «Hey, das kann er nicht tun! Ich kenne die Hintergründe am besten. Ich war von Anfang an dabei.»


  «Du wirst emotional. Wie eben da drinnen mit Gasser. Er ist ein Arsch, ja, aber er ist nicht fähig, so ein perfides Spiel auszuhecken. Dazu fehlt ihm die Intelligenz. Ich habe seine Akte studiert. Er ist gut im Basteln, gut in Elektronik und so Kram, und er kennt sich mit Sprengstoff aus. Aber er ist labil und kein Anführer. Gasser ist ein Mitläufer. Und wir wissen, dass er nicht auf Wymann geschossen hat.»


  «Wen haben wir dann noch auf der Liste?», fragte Cem. «Nevens Bruder Shane? Jäggi? Die beiden Frauen, Robin und Sascha? Die stecken sicher mit drin, sind aber zurzeit in Verwahrung bei unseren Kollegen in Deutschland. Bestimmt steckt Seraphina Maillard da auch mit drin.»


  «Und wer ist diese Seraphina Maillard?», fragte Bättig.


  Cem klärte ihn auf.


  «Cengiz, Mensch! Und das sagst du uns jetzt? Scheisse ist das. Wir sind Kollegen und arbeiten in einem Team, auch wenn dir das nicht passt.» Bättig zielte mit seinem Handy auf Cems Brust. «Aber du hast eine wichtige Verdächtige in diesem Fall vergessen.» Er trat vor Cem und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. «Deine Lila. Sie hat ein Motiv. Ein Fünf-Millionen-Euro-Motiv.»


  ***


  Das hatte man davon, wenn man ehrlich war. Man wurde vom Fall abgezogen.


  Seine aufgestaute Wut im Bauch wuchs zu einem gewaltigen Kloss heran, einem brennenden Klumpen Frustration, der sich durch seine Gedärme frass. Bald würde Cem selbst wie eine Bombe explodieren.


  Er trat aus dem Grosshof und wollte schon zum Dienstwagen gehen, blieb aber stehen. Er blickte auf die Uhr. Es war kurz vor vier. Die Abenddämmerung setzte bereits ein. Vielleicht lag das auch nur an den schweren Wolken. Es war kalt. Gut möglich, dass in den nächsten Tagen der erste Schnee fiel. Er zog den Reissverschluss seiner Jacke zu. Ihm war kalt. Dieses schleichende Gefühl, beobachtet zu werden, war wieder zurück. Cem schaute sich um, aber da war niemand. Es musste am Wetter liegen. Er schob den Gedanken beiseite.


  Und jetzt? Was sollte er mit seinem unerwartet frühen Feierabend anfangen? Das Wochenende geniessen? Ein Witz.


  Er blickte hinüber zur Staatsanwaltschaft. Die war gleich neben dem Gefängnis untergebracht. Praktisch. Heute auch für Cem ein Vorteil. Er brauchte Unterstützung. Dringend. Sonst drehte er durch.


  «Hey», sagte Eva, als er eintrat, «unerwarteter Besuch.» Sie schenkte ihm ein herzliches Lachen.


  «Hey», sagte Cem und blieb vor ihr stehen.


  Eva war fast gleich gross wie er. Ihre braunen Augen strahlten. Neckisch steckte sie eine widerspenstige Haarsträhne zurück hinters Ohr. «Alles gut?», fragte sie.


  Er hob seine Hand und strich ihr mit den Fingern über die Narbe an der Oberlippe. «Ich bin vom Fall abgezogen.»


  «Was?» Eva streckte ihre Wirbelsäule durch. Hier war sie wieder, die gnadenlose Staatsanwältin.


  «Sieht so aus, als steckt Lila da mit drin», erklärte Cem und zog seine Hand zurück.


  Eva zeigte zum Sofa. «Setz dich.»


  Er tat, wie befohlen. Er fühlte sich ausgelaugt, starrte einfach auf das bunte Acrylbild, das hinter Evas gläsernem Schreibtisch an der Wand hing.


  Sie holte Notizpapier vom Tisch und zog ihren goldenen Kugelschreiber aus der Brusttasche ihres petrolfarbenen Zweiteilers, setzte sich neben Cem, warf die Pumps auf den Boden und zog ihre Beine aufs Sofa. «Von vorne. Kein Detail auslassen.»


  «Darfst du schon wieder so viel arbeiten?» Er legte seinen Kopf zurück aufs Polster.


  «Nein, ich habe Ferien. Aber in meinen Ferien darf ich Freunden helfen, oder etwa nicht?»


  Er griff nach ihrer Hand. «Das ist nicht fair. Ich müsste dir beistehen nach allem, was du durchgemacht hast.»


  «Es ist gut, Cem. Es war nicht deine Schuld.» Sie zog die Hand zurück. «Kasakow hat das in Auftrag gegeben. Ich habe lange gebraucht, das zu verarbeiten, aber jetzt stehe ich wieder im Leben. Und ich lasse mich nicht noch einmal von einem Menschenhändler wie Kasakow kleinkriegen. Nie mehr wieder. Jetzt bin ich zurück. Erst helfe ich dir in diesem Fall, und dann geht es Kasakow an den Kragen.»


  «Der Kerl hat dich fast totschlagen lassen», sagte Cem und fühlte ein Ziehen in der Brust. «Ich habe heute noch Alpträume deswegen. Hast du denn keine Angst vor Kasakow?»


  Eva biss sich leicht auf die Lippe und suchte nach einer passenden Antwort. «Doch. Ich habe Angst vor ihm. Eine Riesenangst, wenn ich ehrlich bin. Aber so will ich nicht leben. Die paar Wochen auf Teneriffa waren nötig, ich brauchte Distanz.– Wie auch immer, genug über mich geredet. Erzähl mir, wie Lila diesmal in die falschen Kreise geraten konnte.»


  Cem erzählte. Alles, was ihm einfiel. Von Ladina, die Seraphina hiess und den Brief geschrieben hatte. Von Gasser und der TNT-Bombe, die vielleicht nicht existierte. Von den Zufällen, dass er bei allen Verbrechen immer am Tatort gewesen war. Von dem Zeitungsausschnitt in der Scheune und Nevens Abschiedsbrief. Von dem Gespräch mit Lisa Falk. Und von der Lady Inchiquin, die jetzt in Lilas Besitz war.


  Als er eine halbe Stunde später mit allem durch war, hatte Eva vier Seiten auf ihrem Notizblock vollgeschrieben. Sie seufzte. «Unglaubliche Geschichte. Du wirst mich dieses Wochenende kaum zu sehen bekommen. Ich werde mich hinter den Fall klemmen, mit Tournier und Portmann sprechen und mal schauen, ob mir meine Kontakte weiterhelfen können.»


  «Du musst das nicht tun.»


  «Will ich aber. Und jetzt raus hier, Cem Cengiz. Geh heim. Lass dich von deiner Schwester verwöhnen.»


  «Nesrin hat ein Date», sagte er.


  Eva lächelte. «Die Glückliche.»


  ***


  Es war bereits stockdunkel, als Cem zurück zur Zentrale fuhr. Er wollte rasch seine Schlüssel holen und ab nach Hause, schliesslich lag ein langes, faules Wochenende vor ihm. Erzwungenermassen. Er trug es jetzt relativ gelassen. Das Gespräch mit Eva hatte Wunder gewirkt.


  Cem parkierte den Dienstwagen hinter dem Mutterhaus und blieb noch einen Moment sitzen. Das war es also?


  Fünf Minuten später betrat er die Zentrale. Roland rief ihn zu sich. «Machst du auch mal Feierabend?», fragte Cem und steckte lässig seine Hände in die Jackentaschen.


  «Ich kann unseren Gast schlecht allein lassen.» Roland nickte hinüber zum kleinen Warteraum. Hinter den gläsernen Scheiben sass Alex Jäggi.


  «Was will der hier?», fragte Cem.


  «Kam vor zwei Minuten die Tür rein. Will etwas loswerden oder so. Bättig wollte längst zurück sein. Etwas ist ihm dazwischengekommen. Übernimmst du ihn?», fragte Roland.


  Die Info, dass Cem vom Fall abgezogen war, hatte offensichtlich noch nicht die Runde gemacht. «Klar. Ich nehme ihn mit hoch. Hat er schon einen Besucherausweis?»


  «Ja.»


  Cem nickte und ging in den Warteraum. «Herr Jäggi, wollen wir?»


  Jäggi runzelte die Stirn. «Sollte ich nicht auf Herrn Bättig warten?»


  «Er kommt nach.»


  Schweigend fuhren sie mit dem Lift in den sechsten Stock. Cem entschied sich für sein Büro, es war persönlicher als der kahle Einvernahmeraum.


  «Ein Glas Wasser?», fragte Cem und bot Jäggi Kevins Stuhl an.


  Dieser setzte sich. «Nicht nötig.»


  Cem liess sich in seinen Bürostuhl fallen. «Was wollen Sie mit uns besprechen?», fragte er geradewegs.


  Jäggi zupfte an seinem weissen Hemdkragen. «Haben Sie eine Nachricht von Shane?»


  Cem war erstaunt über die Frage. «Nein. Er bleibt unauffindbar.»


  «Hat er sich umgebracht?»


  Cem horchte auf. «Wie kommen Sie darauf?»


  «War so eine Vermutung», sagte Jäggi. «Aber es kann nicht sein.»


  Cem lehnte sich in seinem Stuhl zurück. «Haben sich Sascha und Robin bei Ihnen gemeldet?»


  Jäggi zögerte. «Gestern Morgen. Sie sagten, dass sie im Ausland seien. Keine Ahnung, wo, ehrlich. Sie behaupteten, dass Shane sich umgebracht hat.» Er liess den Kopf in seine Hände fallen. «Ich habe alles verloren. Mit Nevens Tod ist meine ganze Existenz zerfallen. Ich habe alles, was ich hatte, in seine Karriere gesteckt. Und Tournier hat mir heute gesagt, dass Neven mich in seinem Testament mit keinem Wort erwähnt hat. Kein einziges Wort über mich und meine Aufopferung für ihn! Er hat alles Shane hinterlassen.»


  «Alles?», fragte Cem. «Was ist mit der Geige?»


  Jäggi blickte überrascht. «Die ist doch verbrannt.»


  «Ist sie nicht.»


  «Nicht?» Jäggi verlor an Farbe.


  «Hat Tournier das nicht erwähnt?»


  Jäggi brachte keine Antwort hervor. Cem entschied, ihm doch einen Becher Wasser zu bringen. Sein Mitleid hielt sich jedoch in Grenzen. Und wenn Jäggi schon mal hier war, konnte er ihm auch etwas auf den Zahn fühlen. Während er den Plastikbecher unter den Wasserspender hielt, fragte er: «Wie war das mit Neven und seinen Angestellten? Mit Robin und Sascha. War das nicht eine seltsame Verbindung?»


  «Krank waren die», sagte Jäggi abschätzig. «Neven hat beide aus einer Lebenskrise geholt, und sie wurden ihm hörig. Sie haben ihn verehrt wie einen Gott.»


  «Würden die Frauen für Neven töten?», fragte Cem und brachte Jäggi das Wasser.


  «Töten?» Jäggi schien schockiert, überlegte lange. «Ja, vielleicht. Robin macht Kampfsport.»


  Cem nickte. «Kann sie auch schiessen?»


  «Ja.»


  «Und Sascha?»


  «Eine frustrierte Zicke ist das. Sagt nie viel. In ihr lodert purer Hass. Wie mir Zoë einmal erzählt hat, hatte Sascha in ihrer Vergangenheit kein Glück mit Männern. Kein Wunder, sie sieht aus wie eine Ausserirdische.»


  In diesem Punkt musste Cem Jäggi zustimmen. «Und Saschas Beziehung zu Neven?»


  «Er war der erste Mann, der sie respektiert hat. Sie wäre für ihn durchs Feuer gegangen. Sein Tod muss für Sascha ein echter Schock gewesen sein.»


  «Hätte sie da nicht hierbleiben sollen? Auf seine Beerdigung gehen?», fragte Cem.


  «Neven wird wohl zusammen mit seinem Vater in Irland beigesetzt. Dort haben die O’Briens ein Familiengrab.»


  «Weshalb flohen die beiden Frauen ins Ausland, was denken Sie?»


  Jäggi zuckte mit den Schultern und griff nach dem Becher Wasser. «Vielleicht ist es keine Flucht.»


  Cem liess sich die Worte durch den Kopf gehen. Wenn es keine Flucht war, konnte das nur bedeuten, dass die Frauen ein bestimmtes Ziel hatten. Der Gedanke half ihm jetzt auch nicht weiter. «Wir haben die DVD gesehen», sagte Cem und beobachtete Jäggis Reaktion.


  «Welche DVD?»


  «Ein Hotelzimmer. Neven und Shane vergnügen sich mit ein paar freizügigen Damen. Robin und Sascha sind mit von der Partie. Sie stürmen ins Zimmer, sauer, weil jemand von den Berliner Philharmonikern unten in der Lobby auf Neven wartet. Na? Klingelt es?»


  Jäggi hielt sich die Hand vor den Mund. «Wo haben Sie die her?»


  «Die DVD wurde so in der Villa platziert, dass wir sie finden mussten. Weshalb?»


  Jäggi rutschte auf dem Stuhl hin und her. «Musiker-Alltag», sagte er. «Neven-Alltag. Er war schwierig. Er liebte seine Macht über andere.»


  «Und Shane spielte mit?»


  «Eher gezwungenermassen. Er hat immer gemacht, was sein Bruder von ihm verlangt hat.»


  «Auch an Sexorgien teilgenommen?»


  «Shane konnte nicht Nein sagen.»


  «Wer hat gefilmt?»


  «Irgend so ein Groupie. Ich kannte sie nicht.»


  «Und Zoë?»


  Jäggi blickte auf. «Ziehen Sie den Namen des Mädchens nicht in den Schmutz. Klar wollte Neven sie dabeihaben. Und da lief früher auch etwas zwischen den beiden, heimlich, mehr oder weniger. Natürlich wusste ich davon.»


  «Wusste es Shane?»


  «Neven wollte nicht, dass Shane von der Beziehung erfuhr. Das war seltsam, sonst hielt Neven sein Liebesleben nie bedeckt. Ich glaube, Zoë war die erste Frau, die Neven wirklich etwas bedeutete. Sie war anders. Sie verabscheute seine Orgien. Seine Untreue war der Grund, dass sie ihn nicht mehr wollte.»


  «Sie hat Schluss gemacht. Und sie hat sich in Shane verliebt?»


  Jäggi liess fast den Becher fallen. «Zoë und Shane? Neven hätte das nie toleriert.»


  «Weshalb hätte er etwas dagegen gehabt?»


  Jäggi stellte den Becher auf den Tisch zurück. «Weil– das hätte bedeutet, dass Shane sich zum ersten Mal etwas genommen hätte, das Neven gehörte.»


  «Zoë war doch kein Gegenstand, den man besitzen konnte.» Cem konnte die Verachtung in seinen Worten nicht zurückhalten.


  «In Nevens Welt war das so. Alles gehörte ihm. Man konnte sich bei ihm etwas ausleihen, aber niemals gab Neven seinen Besitz einfach weg.»


  «Was für ein Psychopath.» Cems Gedanken rotierten. Die Geige, die passte nicht ins Bild. Genauso wenig wie Lila.


  «Das ist es ja, was mir Angst macht», sagte Jäggi.


  «Was meinen Sie?»


  «Haben Sie es nicht gehört?»


  Cem stutzte. War ihm etwas entgangen? Offensichtlich sprach sein Gesichtsausdruck Bände.


  «Heute Abend», klärte Jäggi ihn auf, «wird ein Solist auftreten.»


  «Ein Solist?»


  «Eigentlich kann nur Neven die Sologeige spielen, doch der ist ja tot.»


  «Shane», sagte Cem gedehnt.


  «Genau. Shane. Deshalb bin ich hier.»


  «Kann er das Stück spielen?», fragte Cem.


  Jäggi trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. «Ganz ehrlich, wenn Sie mich fragen, ich denke, dass Shane die Symphonie geschrieben hat. Zumindest einen grossen Teil. Shane ist ein verkanntes Musikgenie, das sich nie geoutet hat. Er hat zu viel Angst, vor Publikum zu versagen. Und er hat zu viel Angst, seinen Bruder zu verärgern.»


  «Eine kranke Familie ist das.» Cem griff sich an den Hinterkopf. Die Kopfschmerzen kamen zurück. «Wie war das mit Gerard, dem Vater? Er hat Neven als Kind zu seinem Erfolg gedrängt. Und Shane?»


  «Gerard mochte Shane nicht. Für ihn war Shane ein Schwächling, der es zu nichts bringen konnte. Anna-Katharina war da anders. Sie hat versucht, Shane zu fördern. Aber Shane weigerte sich.»


  «Und Shane war bei Ihnen an dem Tag, als seine Eltern getötet wurden?»


  Jäggi nickte. «Ja. Shane kann diese Morde nicht begangen haben. Auch nicht Robin. Sie war die ganze Zeit über bei uns im KKL. Sascha kam erst später.»


  Cem blickte auf die Uhr. Es war sieben. «Wann öffnet das KKL die Türen für die Konzertbesucher?»


  «Sind schon offen. Um halb acht beginnt das Konzert. In dreissig Minuten also.»


  «Und niemand weiss, wer auftreten wird?»


  «Nein. Es soll ein Geheimnis bleiben und erst am Schluss gelüftet werden. Anscheinend will der Solist, so, wie es Neven selbst geplant hatte, mit langem Mantel, Kapuze und Gesichtsmaske auftreten. Selbst die Konzertleitung kennt ihn nicht.»


  «Und die gehen darauf ein? Es könnte ein Betrüger sein. Soviel ich weiss, hat das KKL da strenge Sicherheitsauflagen.»


  Jäggi seufzte. «Erpressung. Entweder er darf vermummt auftreten oder gar nicht. Bei der Generalprobe heute Nachmittag ist der geheimnisvolle Geiger unerwartet aufgetaucht, maskiert, und hat mit dem Orchester zusammen gespielt. Saul Jordan war begeistert. Das Spiel war famos und definitiv die Solostimme zum Orchester. Niemand könnte in so kurzer Zeit so eine virtuose Melodie komponieren und einspielen. Jordan wollte nicht mehr auf diesen Geiger verzichten und hat die Verantwortlichen überzeugt, den Mann, trotz aller Vorbehalte, anonym spielen zu lassen.»


  «Hat man die Polizei über diesen geheimnisvollen Geiger nicht informiert?»


  «Doch. Man hat ihn durchsucht. Er war sauber.»


  «Also tritt heute Shane auf?»


  «Eine andere Erklärung habe ich nicht.»


  «Spielt er auf der Lady Inchiquin?»


  «Nach dem, was Sie mir gesagt haben, nehme ich das an.»


  Jetzt machte es Sinn, dass die Geige heute bei der Versicherung abgeholt worden war. Cem holte das Foto von Lila aufs Display seines iPhones. «Kennen Sie diese Frau? Hatte sie eine Beziehung mit Neven?»


  Jäggi schaute sich das Bild genau an. «Neven kannte viele Frauen, aber nein, ich glaube, ich habe sie nie gesehen.»


  Erleichtert steckte Cem das Handy weg.


  «Sie haben keine Ahnung, was hier wirklich läuft, stimmt’s?», fragte Jäggi ohne Hohn.


  «Nein. Ich sehe nicht klar.» Cem ging davon aus, dass Neven seine Eltern getötet und Zoë die Bombe geschickt hatte. Robin schoss auf Wymann. Und weiter? Hatte Shane diesen Simon beauftragt, Neven zu töten, damit Shane das Konzert spielen konnte? Aber dann war da der Abschiedsbrief von Neven. Wollte Neven sterben und Shane sein Konzert überlassen? Und konnte Shane seine Panik, vor Publikum zu spielen, ablegen? Wo passte Lila ins Spiel? Vielleicht lag Cem auch komplett falsch. Zog jemand anderes die Fäden? Seraphina war eine Verdächtige. Jäggi? Was hätte er davon, ausser dass er seinen Arbeitgeber verlor, der ihm sicher Millionen einbrachte. «Könnte noch ein Dritter den Geigenpart spielen?», fragte Cem.


  Jäggi schüttelte vehement den Kopf. «Niemand, den ich kenne.– Kann ich dann jetzt gehen? Ich will rechtzeitig im KKL sein.»


  «Sicher.»


  Jäggi stand auf und verabschiedete sich. Als er das Büro verlassen wollte, blieb er jäh stehen. Er starrte lange auf das weisse Board, das er bisher im Rücken gehabt hatte. Mit dem Zeigefinger zielte er auf das Foto von Seraphina Maillard. «Die kenne ich. Sie war öfters in Nevens Villa.»


  «Wann war das?», fragte Cem. Sein Puls beschleunigte sich. Dieses kleine Miststück. Welche Geheimnisse verbarg sie denn noch? War sie auch Nevens Geliebte? Heimliche Geliebte?


  Jäggi tippte mit dem Finger auf das Foto. «Seit einem halben Jahr läuft das. Ihren Namen kenne ich nicht. Sie hat manchmal in der Villa übernachtet. Sie flog vor drei Monaten zusammen mit Neven für ein paar Tage nach Florida. Und letzten Monat hat sie Neven in London besucht.»


  «War sie bei seinen Sexorgien dabei?»


  «Nein. Sie hatte Privataudienz.»


  «Sie ist Cellistin.»


  «Cellistin? Wusste ich nicht.»


  Cem nahm das Bild vom Board. «Könnte eine Cellistin Nevens Geigenpart spielen?»


  «Unmöglich.»


  Cem wedelte mit dem Bild in der Luft herum und überlegte fieberhaft. Seraphina vergöttert Neven. Aber der will sich nicht binden. War Eifersucht das Mordmotiv? Sie konnte das Ding doch unmöglich allein durchziehen. Arbeitete sie mit jemandem zusammen? Lisa spielte Geige. Abschlussklasse. Oh, bitte nicht, dachte er.


  Cem eilte zu seinem Tisch und suchte Lisas Festnetzanschluss im Computer heraus. Er wählte die Nummer.


  «Hallo?»


  Cem war erleichtert, ihre Stimme zu hören. «Hi, Lisa, hier ist Cem. Was machst du gerade?»


  «Ich schaue fern.»


  «Gut.»


  «Gut?»


  «Sorry. Bitte, Lisa, tu mir einen Gefallen und bleibe heute Abend zu Hause. Aus– äh– Sicherheitsgründen.»


  Sie zögerte. «Ja, okay. Ich hatte sowieso nichts vor.»


  «Gutes Mädchen.»


  «Ach, Cem, gut, dass du anrufst. Ich glaube, ich habe etwas herausgefunden. Die Geige, auf der Neven gespielt hat– es klingt verrückt, aber ich glaube, das ist eine Stradivari, die in den sechziger Jahren verschollen ist. Die Lamoureux.»


  «Wie kommst du darauf?»


  «Ich bin mit meinem Prof zusammengesessen, und wir sind Bilder aller Stradivaris durchgegangen. Die Musterung jeder Geige ist einzigartig, weisst du. Und wir sind uns fast sicher, das ist die Lamoureux.»


  «Eine wertvolle Geige?»


  «Unbezahlbar. Sie gehörte dem berühmten Efrem Zimbalist. Als sie 1962 in New York gestohlen wurde, war sie im Besitz des Geigers David Sarser.»


  «Wie kam Neven zu solch einer verschollenen Geige?»


  «Man spekulierte, dass sie nach Japan gebracht wurde. Vermutlich hat Neven sie auf dem Schwarzmarkt entdeckt und ersteigert.»


  «Wow. Ich schulde dir was, wenn das hier vorbei ist», sagte Cem.


  Er hörte sie lächeln. «Dann musst du zu meinem nächsten Konzert kommen.»


  «Dein Konzert?»


  «Am Sonntag in einer Woche, elf Uhr, in der Jesuitenkirche. Bach-Sonaten.»


  Bach? Wenn’s sein musste. «Gut. Versprochen.»


  «Supi, du kriegst auch ein Autogramm.»


  Sie verabschiedeten sich, und Cem legte auf.


  Jäggi räusperte sich. Cem hatte ihn total vergessen. Er hob einen Finger. «Nur eine Minute.» Er wählte Seraphinas Handynummer. Keine Verbindung. Er wählte ihren Festnetzanschluss. Eine junge Frau antwortete.


  «Hallo?»


  «Hi. Seraphina?», fragte Cem.


  «Nein, hier ist Karin, ihre WG-Mitbewohnerin. Fina ist nicht da.»


  «Seit wann ist sie weg?»


  «Hab sie seit gestern nicht gesehen. Was ist denn los? Die Polizei war heute schon hier und hat nach ihr gesucht.»


  Mist, dachte Cem. «Spielt Seraphina auch Geige?», fragte er.


  «Nein. Cello. Warum?»


  «Nur so. Danke.»


  Er legte auf und prustete Luft aus seinen Lungen. Da lief etwas Fieses. Ganz sicher. Das Blutvergiessen würde heute Abend stattfinden. Es musste eine Bombe geben. Trug Seraphina die Bombe bei sich? Verflucht.


  Cem packte seine Jacke. «Es geht los», sagte er zu Jäggi.


  «Was?»


  «Ich komme mit. Wir fahren zusammen ins KKL. Das Finale steht an.»


  Spiel


  1


  Sie betraten das KKL durch den Haupteingang. Es war Freitagabend, und die Määs pulsierte draussen vor den Toren. Es war nicht schwer, die Konzertbesucher von den Besuchern der Herbstmesse zu unterscheiden: herausgeputzte Freaks, Galakleidung in Schwarz.


  Cem und Jäggi liessen den Sicherheitscheck über sich ergehen. Cem trug seine Dienstwaffe bei sich. Er wies sich als Polizist aus und wurde eingelassen. Sie mischten sich unter die Gäste. Noch zehn Minuten bis Konzertbeginn. Die Menschen drängten sich die Stufen hoch zu ihren Sitzplätzen.


  «Wohin?», fragte Cem.


  Jäggi wich einer fülligen Dame in einem schwarzen Kleid aus, das aus der Barockzeit zu stammen schien. «Wir können hinter die Bühne, ich habe noch den Chip für die Türen dabei. Aber wenn Sie sich einen Überblick verschaffen wollen, würde ich vorschlagen, wir gehen hoch in den vierten Rang. Von da kann man den ganzen Saal überblicken.»


  Was wollte Cem eigentlich hier? Die Sicherheitsvorkehrungen waren verstärkt worden. Seraphina konnte nicht einfach mit einer Bombe reinmarschieren. Er griff nach seinem Handy. Es war besser, Bättig zu informieren, dass er mit Jäggi hier war. Cem schaute auf sein Display. Mist. Der Akku war fast hin. Nur noch acht Prozent. Er steckte sein iPhone zurück. Der Anruf musste warten.


  Vor dem Lift, der zu den Rängen hochführte, bildete sich eine Warteschlange. Sie nahmen die Stufen. Ein Gong ertönte. Das Zeichen, bald würde das Konzert beginnen.


  Oben angekommen kontrollierte eine Dame die Tickets. «Herr Jäggi», sagte sie mit strahlenden Augen, «mein Beileid. Was mit Herrn O’Brien passiert ist, ist schlimm, nicht?»


  Jäggi schüttelte ihre Hand mit übertriebener Freundlichkeit. «Frau Schneider, Sie sind wahrhaft die gute Seele des KKL. Nevens Tod geht uns allen nahe.» Er liess ihre Hand los. «Dürfen Herr Cengiz von der Polizei und ich kurz auf den Balkon?»


  «Aber sicher doch. Nur ein Stuhl wird keiner frei sein. Wir sind restlos ausverkauft.» Sie spielte mit der silbernen Kette an ihrer Lesebrille. «Wissen Sie denn, wer heute Abend spielen wird? Ist es sein Bruder, Shane? Wir glauben das nämlich alle.»


  «Tut mir leid, Frau Schneider, aber ich weiss so wenig wie Sie. Lassen wir uns überraschen. Das wird bestimmt ein unvergessliches Konzert. Versprochen.»


  «Bestimmt, Herr Jäggi. Wir sind alle bereit für den grossen Auftritt.» Sie strahlte ihn über den Rand ihrer Lesebrille an.


  «Ach, wegen der Tasche, die ich letztes Mal vergessen habe…», begann Jäggi.


  «Habe ich für Sie beiseitegelegt. Bringe ich Ihnen gleich, sobald ich hier fertig bin», sagte Frau Schneider.


  «Danke. Das ist lieb.»


  Cem warf Jäggi einen misstrauischen Blick zu, sagte aber nichts. Frau Schneider liess sie passieren.


  Durch einen engen Gang, mit rotem Samtteppich ausgelegt, gingen sie nach hinten. Cem kannte diesen Gang. Er war ihn entlanggerannt, als er auf die Dachterrasse gespurtet war, um den Schützen zu stellen.


  Diesmal bogen sie rechts ab. Sie betraten erst so eine Art Schleuse, einen Zwischenraum, der wohl dem Abschirmen des Klangs diente. Dieser Hohlraum ummantelte den Konzertsaal. Cem blickte hinunter. Auf jeder Etage führten Brücken von den äusseren Korridoren durch diesen Zwischenraum zum Saal hin und liessen in die Tiefe blicken. Rote Beleuchtung gab dem Raum eine fast übernatürliche Atmosphäre. Cem und Jäggi gingen über die kurze Brücke und betraten den vierten Rang des Konzertsaals. Sie stellten sich mit dem Rücken zur Wand und warteten, bis alle Gäste ihre Sitze eingenommen hatten. Natürlich blieben für Cem und Jäggi keine Plätze frei. Unten auf dem Parkett spielten sich die Musiker ein, stimmten ihre Instrumente oder ordneten die Notenblätter.


  Cem ging nach vorne an die Balustrade und suchte die erste Reihe auf dem Parkett ab. Eine Intuition. Er atmete erleichtert durch, als er sah, dass in der Mitte zwei Plätze frei blieben. Nesrin hatte ihr Versprechen gehalten.


  Da hörte er Stimmen hinter sich. Er drehte sich um. Frau Schneider überreichte Jäggi einen Plastiksack. Dann ging sie und schloss leise die Tür.


  Es wurde still im Saal. Jemand hustete. Gespräche wurden nur noch im Flüsterton geführt. Die Luft schien elektrisch geladen. Das skurrile Publikum wartete gespannt auf den Auftritt des mysteriösen Geigers.


  Der Klingelton von Cems Handy durchbrach die Stille. «Mist!» Rasch griff er nach seinem Telefon.


  «Hier drinnen sollten Sie es abschalten», mahnte Jäggi.


  Einige Gäste warfen Cem böse Blicke zu. Er hob entschuldigend die Hand und blickte gleichzeitig auf das Display. Es war Koray. Cems Magen verkrampfte sich. Er öffnete die Tür und trat hinaus auf die Brücke des Zwischenraumes. «Koray, alles in Ordnung?»


  «Hey, Cem. Ich weiss nicht. Ich stehe hier vor deiner Wohnungstür.»


  «Wo ist Nesrin?», schoss es aus Cem heraus.


  «Das ist es ja. Sie macht nicht auf. Ans Telefon geht sie auch nicht.»


  Cem krampfte die Hand um sein iPhone. Das durfte doch jetzt nicht wahr sein. «Koray, hör zu. Bleib da, ja? Ich versuche, Nesrin zu finden. Ich rufe dich gleich zurück.»


  «Alles klar. Ich warte.»


  Cem legte auf. Toll! Nur noch sechs Prozent Akkuleistung. Er ging wieder zurück in den Saal. Totenstill war es. Cem trat an die Balustrade und starrte hinunter aufs Parkett.


  Sein Atem setzte aus.


  Die beiden Plätze in der Mitte der ersten Reihe waren nicht mehr frei!


  Der Dirigent trat auf die Bühne. Die Musiker erhoben sich. Das Publikum auch. Frenetischer Applaus. Saul Jordan verbeugte sich. Er trug einen eleganten Smoking ganz in Weiss und bildete einen optischen Kontrast zu den Musikern, die Schwarz trugen. Steckte Absicht hinter diesem Farbenspiel?


  Cem lenkte seinen Blick wieder auf die beiden Frauen in der ersten Reihe. Sie applaudierten stürmisch. Seraphina Maillard war da! Sie trug ihre langen Haare offen und einen schulterfreien, pompösen Petticoat in Schwarz.


  Aber Cems ganze Aufmerksamkeit galt der Frau neben Seraphina. Ihr pinkfarbenes Seidenkleidchen schmiegte sich an ihren zarten Körper. Ihre schokoladenbraunen Haare hatte sie hochgesteckt.


  Lila!


  Weshalb sass seine Lila auf diesem Stuhl in der ersten Reihe? Was ging hier verflucht noch mal ab?


  Cem drehte sich um und wollte schon aus dem Saal stürmen, aber Jäggi packte ihn am Arm.


  Cem warf den Kopf zu ihm herum. «Ich muss da runter.»


  «Sie bleiben besser hier, Herr Kommissar», sagte Jäggi. Seine Stimme klang bitterernst.


  Cem runzelte die Stirn.


  Und dann spürte er es.


  Hart drückte der Lauf der Waffe gegen seine Rippen.


  Spielzug verloren.


  ***


  Eva sass am Boden und starrte durch das Fenster über die Terrasse bis auf den See hinunter. Ein seltsames Gefühl, nach all den Wochen wieder zu Hause zu sein. In der Ferne lag Luzern. Sie hatte mit der Stadt noch nicht ihren Frieden geschlossen. Dort war es passiert. Eva wünschte, ein Blackout in ihrem Gehirn würde die Erinnerung an diese grauenvollen Minuten wegwaschen. Aber sie waren da, die Bilder, deutlich und klar, als wäre es gerade eben geschehen. Sie sah die Faust, die auf ihren Kopf zielte, spürte die Tritte in ihren Bauch und wie starke Hände sie an den Haaren packten und mit solch einer Wucht gegen die Parkbank schleuderten, dass ihr dabei zwei Zähne ausgeschlagen wurden. Sie glaubte, noch immer die raue Sohle des Stiefels zu spüren, der auf ihre Finger niederschmetterte und alle Knochen brach, die es dort zu brechen gab. Instinktiv ballte sie mehrmals die Hand. Sie funktionierte, eingeschränkt zumindest. Ihren Körper hatten die Ärzte wieder zusammengeflickt, aber die seelischen Wunden heilten nicht. In den ersten Tagen nach dem Anschlag, da war die Angst grösser gewesen als der Schmerz. Angst vor jedem Geräusch. Angst vor jedem Menschen, der sich ihr näherte. Sie war zu einem Bündel panischer Angst mutiert, bis zu dem Tag, als ein Psychiater mit seinen Pillen neben ihr am Bett sass. Eva musste sich entscheiden. Denn ihre Angst würde auch Alain mit in die Tiefe reissen. Ihre Arbeit würde sie aufgeben müssen. Und eine neue Beziehung? Unmöglich, wenn sie ein seelisches Wrack blieb. Der Psychiater war clever vorgegangen. Er hatte zwei weisse Pillen auf seine offene Handfläche gelegt. Angst oder Wiedergeburt, hatte er gesagt. Mehr nicht. Eva hatte nicht lange überlegt. Sie hatte ihm die Pillen aus der Hand geschlagen. Dann hatte sie geschrien. Hatte den Schmerz zugelassen. Und die Angst darin erstickt. Danach heilten ihre Wunden erstaunlich schnell. Nein, Angst fühlte sie keine mehr. Nur noch Wut. Sie würde Viktor Romanowitsch Kasakow hinter Gitter bringen. Eines Tages. Aber jetzt musste sie zuerst Cem helfen. Er brauchte sie. Und das war gut. Eine Aufgabe lenkte sie ab, machte das Heimkommen einfacher.


  Kinderlachen holte sie aus den Gedanken zurück. Alain sass auf dem Sofa und schaute Tom und Jerry. Eva wischte sich die feuchte Stirn trocken. Trotz des kühlen Herbstwetters war ihr heiss. Sie überflog das Papierchaos, das verstreut auf dem Boden ausgebreitet lag. Der Fall O’Brien. Sie hatte sich, so gut es ging, in der kurzen Zeit eingearbeitet. Sie griff nach den Autopsieunterlagen. Die Berichte über die Morde an Gerard O’Brien und seiner Frau Anna-Katharina waren mehrere Seiten lang. Auch über Zoë Sommer gab es einen ausführlichen Bericht. Was Neven betraf, so fiel seiner bedenklich kurz aus. Eva überflog ihn. Knochenfragmente, kaum Haut, das Gebiss unvollständig. Aber die DNA-Analysen waren eindeutig. Man hatte die kläglichen Überreste mit Proben aus Nevens Wohnung verglichen. Es gab keinen Zweifel. Neven war explodiert.


  Eva warf das Papier wieder zu Boden. Sein Tod ergab einfach keinen Sinn. Ein narzisstisches Arschloch brachte sich nicht einfach so um. Aber war Shane fähig, seinen Bruder auf diese Art zu töten? Sie war keine Psychologin, aber zwischen diesen Brüdern lief irgendetwas. Sie wühlte in den Papieren, bis sie die Kreditkartenabrechnung von Shane in den Händen hielt. Da fand sich nichts Ungewöhnliches: Namen von Restaurants und Shops. In London hatte er sich vor sechs Wochen einen Mietwagen geliehen. Und vor drei Wochen hatte er bei einem Juwelier eingekauft. Ein Verlobungsring für Zoë Sommer, vermutete Eva. Sie warf das Papier wieder auf den Boden und griff sich die Kreditkartenabrechnung von Neven. Sie war bedeutend länger. Seine Besuche in Londons Clubs waren meist mehrere tausend Pfund teuer gewesen. Auch die Einkäufe in edlen Boutiquen waren beachtlich. Neven hatte ein Leben in Luxus geführt, kein Zweifel. Für ein Wochenende hatte er sich ein schickes Boot in Bournemouth gemietet. Dann die vielen Flugtickets von Swiss, United Airlines und South African Airways. Den Beträgen nach zu urteilen First-Class-Buchungen. Drei Übernachtungen auf Key West vor drei Monaten– Neven hatte gut gelebt, zweifelsohne.


  Alain hüpfte auf dem Sofa auf und ab und entlockte Eva ein Schmunzeln. Sie blickte auf die Uhr. Es war kurz vor halb acht. Sie sollte Schluss machen. Sie griff nach ihrem Handy und rief Cem an. Er ging nicht ran. Eva wählte seinen Festnetzanschluss. Erfolglos. Sie versuchte es über die Polizeizentrale. Man stellte sie zu Roland durch.


  «Hallo, Roland, hier ist Eva Roos. Ist denn Cem noch im Büro? Er wollte seine Sachen holen.»


  «Nein», sagte Roland. «Er ist vor einer halben Stunde ins KKL gefahren, zusammen mit Herrn Jäggi.»


  «Tatsächlich?» Eva bedankte sich für die Auskunft und legte auf. Cem war also doch zu dem Konzert gegangen. Und dann auch noch zusammen mit diesem Jäggi? Weshalb dieser Sinneswandel? Er war doch von dem Fall abgezogen worden.


  Eva wühlte in den Papieren vor sich und fand Jäggis Aussage zu dem Fall Neven O’Brien. Sie überflog den Bericht. Auch Jäggi war der Meinung, dass sich Neven niemals selbst das Leben genommen hätte. Er glaubte nicht an einen inszenierten Selbstmord. Neven hatte in den nächsten Wochen Konzerte auf der ganzen Welt geplant: Wien und Prag im November, San Francisco, New York und Rio im Dezember. Über Silvester war er in London gebucht. Neven war begehrt wie nie. Weshalb sollte er jetzt aus dem Leben scheiden wollen?, so Jäggis Frage.


  Eva wedelte mit seiner Aussage in der Luft herum, erhoffte sich etwas Kühlung. Also war sie nicht allein mit ihrer Meinung. Sie wollte Jäggis Aussage schon zurück auf den Boden werfen, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne. Wien, Prag, San Francisco, New York, Rio und London. Was war mit Südafrika?


  Eva fühlte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Sie griff rasch nach der Kreditkartenabrechnung. Tatsächlich, Neven hatte eine Buchung bei South African Airways. Was wollte er in Südafrika? Leider standen ausser zwei E-Ticket-Nummern keine weiteren Informationen über die Tickets auf der Abrechnung.


  Rasch wählte Eva Gehringers Nummer.


  «Frau Roos, schon wieder bei der Arbeit? Oberstaatsanwalt Kernen hat mich schon informiert, dass Sie uns ehrenamtlich unterstützen.»


  Eva kannte Gehringer nicht besonders gut. Er schien kompetent, wenn auch nicht gerade freundlich. «Guten Abend, Herr Gehringer. Nur eine kurze Frage: Haben Sie bei Neven O’Briens Unterlagen ein Flugticket nach Südafrika gefunden? Vielleicht ein E-Ticket in seinen Mails?»


  «Sie fragen wegen der Buchung auf der Kreditkartenabrechnung? Die liegt zwei Monate zurück.»


  «Genau die.»


  «Nein. Tickets haben wir nicht gefunden. Aber Neven war ständig unterwegs. Was sollte so besonders an dem Ticket sein?»


  «War nur so ’ne Idee», sagte Eva. «War Neven in den letzten zwei Monaten in Südafrika?»


  «Nein. Er hat keinen Eintrag im Pass. Er bräuchte ein Visum.»


  «Danke.» Sie verabschiedete sich und legte auf.


  Sie musste anders vorgehen. Eva griff nach dem Laptop und loggte sich bei South African Airways ein. Mit E-Ticket-Nummer und Namen konnte sie die Buchung aufrufen. Dann los. Sie tippte die erste Nummer ein, zusammen mit dem Namen Neven O’Brien. Falsch. Neuer Versuch. Sie versuchte es mit den Namen Shane O’Brien und Alex Jäggi. Kein Glück. Eva tippte die zweite Ticketnummer ein. Weder Neven noch Shane O’Brien ergaben einen Treffer. Letzter Versuch: Alex Jäggi. Jackpot!


  Die Buchungsdetails erschienen auf dem Bildschirm.


  Eva brauchte einen Moment, ehe sie begriff, was da stand.


  Alex Jäggi war bereits eingecheckt! Er war auf dem Swiss-Flug von Zürich nach Johannesburg, der heute Abend um Viertel vor elf abflog. Ein Codeshare-Flug mit South African Airways. Und Alex Jäggi flog nicht allein. Er war zusammen mit einem MrEvan Goodday gebucht. Das konnte doch nur ein Scherz sein!


  Eva legte sich zurück auf den Boden. Die Kühle der Fliesen tat ihr gut. Eines war klar, dachte sie. Jäggi war dabei, zu fliehen. Eine Flucht, die vor zwei Monaten gebucht und mit Neven O’Briens Kreditkarte bezahlt worden war. Herrgott noch mal!


  Eva richtete sich abrupt auf und zog den Laptop heran. Sie googelte den Namen Evan Goodday. Sie fand keinen Eintrag im Schweizer Telefonbuch. Aber sie fand drei Evan Gooddays bei Facebook. Alle drei waren schwarz. Wer war der mysteriöse MrGoodday in Wirklichkeit?


  Eva rief Kernen an. Sie brauchte sofort eine Verfügung, diesen MrGoodday zusammen mit Alex Jäggi beim Boarding abzufangen.


  ***


  Die ersten klagenden Töne des Fagotts waren so stechend scharf wie die Mündung der Waffe an Cems Rippen. Dann setzte die Trommel ein, und Cems Herzschlag schien sich mit den dumpfen Tönen zu synchronisieren. Die Streicher hoben ihre Bögen, warteten ab und schmetterten sie dann gemeinsam auf die Saiten ihrer Instrumente nieder, bewegten ihre Arme hektisch auf und ab, bis die Geigen, Bratschen, Cellos und Kontrabässe vor Schmerzen zu schreien schienen. Cem hätte auch schreien können. Aus Wut über seine eigene Dummheit. Er war Jäggi so was von in die Falle getappt.


  Die restlichen Musiker setzten jetzt zum Vorspiel ein und trieben die Lautstärke in die Höhe. Saul Jordan leitete sein Orchester mit majestätischer Hektik.


  Cem blickte hinunter ins Publikum. Lila, Mädchen, was suchst du hier?, fragte er sich immer wieder. Wie konnte er sie warnen?


  Die Musik schraubte sich zu einem ersten Höhepunkt hoch. Und brach dann ab. Einzig ein Piccolo vibrierte noch, so leise, so zart, so zerbrechlich.


  Ein Raunen ging durch das Publikum. Die Musiker legten ihre Instrumente nieder, griffen unter ihre Stühle und holten die schwarzen Kapuzen hervor. Kapuzen, die an den Ku-Klux-Klan erinnerten, dachte Cem. Die Musiker zogen sie über. Dann griffen sie wieder nach den Instrumenten.


  Bei Allah, das war doch ein übler Scherz. Cem konnte sich nicht vorstellen, dass diese Kapuzen harmlos waren. Die dienten einem Zweck. Das wäre ein Abgang, wenn plötzlich das ganze Orchester in Flammen stände. Oder waren die Kapuzen nur ein Ablenkungsmanöver? Sicher war, dass die Kapuzen sauber waren. Man hatte sie gründlich durchsucht.


  Das Solo des Piccolos endete mit einem langen, gehaltenen Ton. Das Licht wurde gedimmt, bis die Bühne im Dunkeln lag. Absolute Stille herrschte im Saal. Nach einer halben Ewigkeit hörte man Schritte auf dem Parkettboden der Bühne. Ein tiefer Atemzug folgte, der so klar zu hören war, als stünde derjenige einem direkt gegenüber.


  Dann begann die Lady Inchiquin zu singen.


  Kalt lief es Cem den Rücken hinunter. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Es war nicht die Waffe, die ihm Angst machte, es war die Gewissheit, dass Neven O’Brien durch die Lady Inchiquin sprach.


  Niemals könnte Shane so spielen!


  Wer ausser Neven vermochte abgrundtiefen, dämonischen Wahnsinn in so wenigen Noten auszudrücken? Es klang wunderschön und diabolisch zugleich. Eine Melodie voller Liebe und Neid. Und Schmerz. Und Tod.


  Ein einzelner Scheinwerfer richtete sich auf den Solisten. Er trug einen langen schwarzen Ledermantel. Der sah aus wie jener bei dem Konzert auf Dreilinden. Der mächtige Kragen war hochgeschlagen. Den Kopf des Solisten bedeckte eine Kapuze. Vor dem Gesicht trug er eine Augenmaske und ein Tuch vor der Nase. Das Einzige, das im Licht schimmerte, war das Weiss seiner Augen.


  «Spielt er nicht göttlich?», flüsterte Jäggi Cem ins Ohr. Die Augen des Publikums waren gebannt auf die Bühne gerichtet. Niemand schenkte Cem und Jäggi seine Aufmerksamkeit. Dieser zog Cem zurück aus dem Saal in den Zwischenraum. Die Tür liess er einen winzigen Spalt offen stehen.


  «Hat Ihnen die gute Frau Schneider die Waffe ins KKL geschmuggelt?», fragte Cem, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  «Gute Beziehungen sind Gold wert», sagte Jäggi. «Aber ich muss Frau Schneider in Schutz nehmen. Sie wusste nicht, was sich in dem Plastiksack befand, den ich vor zwei Tagen vergessen habe.»


  «Ist das Ihre Masche? Die Menschen zu manipulieren?»


  Jäggi gab einen kehligen Laut von sich. «Ich bin nicht halb so gut wie er.» Jäggi lauschte der Musik, die auch hier deutlich zu hören war.


  «Es ist Neven, nicht?», sagte Cem. «Neven spielt sein eigenes Stück. Wie auch immer der Mistkerl das inszeniert hat.»


  «Geduld», sagte Jäggi. «Geniessen Sie die ersten dreissig Minuten des Konzertes. In der Pause haben Sie die Ehre, mit dem Künstler persönlich zu sprechen.»


  Cem musste Jäggi überwältigen. Aber wie? Hier gab es nichts. Nichts als diese Brücke, die vom Saal zum äusseren Korridor führte. Und unter ihm lag der Abgrund.


  «Denken Sie nicht daran», sagte Jäggi und drückte den Lauf fester gegen Cems Rippen. «Da steckt ein Schalldämpfer drauf. Und ich werde Ihnen mit Vergnügen eine Kugel in die Brust jagen. Und jetzt geben Sie mir Ihre Dienstwaffe und das Handy. Schön sachte.»


  Cem zog seine Glock aus dem Holster und reichte sie Jäggi. Der steckte die Waffe in seinen Hosenbund und zog das Hemd darüber. Dann nahm er Cems iPhone in die Hand.


  «Sie steckten von Anfang an in der Sache mit drin?» Cems Mund fühlte sich beim Sprechen trocken an.


  «Ich bin der Manager», flüsterte Jäggi. «Es ist mein Job, mich darum zu kümmern, dass alles reibungslos abläuft.»


  «Aber Sie haben das nicht eingefädelt.» Cem fühlte die Kälte in seinen Gliedern. Das hier war noch lange nicht vorbei.


  «Neven ist mein Boss», sagte Jäggi.


  Neven ist mein Boss, wiederholte Cem die Worte in seinem Kopf. Ist sein Boss. Präsens. Cem nahm einen tiefen Atemzug. Er brauchte die Luft. Langsam schloss er die Augen, konzentrierte seine Sinne auf das Gehör. Lauschte den Klängen der Lady Inchiquin. Er hatte sich nicht getäuscht. Jetzt wusste er es mit Gewissheit.


  Neven lebte.


  Und er spielte. Passion Burns. Neven spielte seine Symphonie.


  Und Neven spielte sein perfides Spiel mit Cem als Gegner. Der letzte Zug stand noch aus.


  Der vernichtende Zug.


  Und Cem war am Arsch.


  «Sie hätten Ihr Handy aufladen sollen», sagte Jäggi. «Egal. Es muss reichen. Hier. Mit lieben Grüssen von Neven O’Brien.»


  Cem nahm sein iPhone, das Jäggi ihm von hinten entgegenstreckte. Ein Video lief.


  «Ist eine Livecam», spottete ihm Jäggi mit feuchter Aussprache ins Ohr. «Viel Spass.»


  Cem wollte nicht hinsehen. Jede Faser seines Körpers sträubte sich. Sein Blick wanderte auf das Display.


  ***


  «Das hier ist doch Zeitverschwendung.» Gehringer stand im Raum des Technikers, seitlich der Bühne, und blickte durch das Fenster zum Orchester. Er war hierhergekommen, um den maskierten Hochstapler auf der Bühne zu verhaften. Aber Kernen hatte so seine Probleme mit diesem Schleimer Tournier und dem Schweizer Gesetz. Es war offenbar nicht möglich, einen Mann zu verhaften, solange man seine Identität nicht kannte. Und Tournier hatte sich durchgesetzt, dass man erst nach dem Konzert den Maskierten nach seinerID fragen durfte. Es bestand ja keine Fluchtgefahr, solange er spielte. Ein Witz war das.


  Semmel vom Team der Sprengstoffexperten trat neben Gehringer. «Hier passiert heute nichts», sagte er. Er war einen Kopf grösser als Gehringer und eine stattliche Erscheinung.


  «Und diese verfluchten Kapuzen sind garantiert sauber?», fragte Gehringer bestimmt zum dritten Mal. Die Dinger waren gestern Morgen von Simon Gasser angeliefert worden. Es war fast nicht zu glauben, dass da keine Bomben eingebaut waren.


  Semmel nickte, nur einmal, dafür unmissverständlich. «Sauber. Hundertpro.»


  Gehringer kaute auf seinem Kaugummi und blickte auf die Monitore, die über dem Stuhl des Technikers hingen. Sie zeigten sowohl die Bühne als auch die Zuschauer. Rappelvoll, das KKL. Wie konnte man dieses Gefiedel bloss bewundern?


  «Alles ruhig», sagte der Techniker, der an seinem Elektronikpult sass und alles überwachte.


  Gehringer blickte wieder durch das Fenster auf die Bühne. Kein Feuerwerk bedeutete Feierabend für ihn. Er wollte nicht das ganze Konzert abwarten, nur um eine Identitätskarte zu kontrollieren. Und sollte sich tatsächlich Shane O’Brien unter der Maske befinden, dann würden seine Kollegen ihn in Gewahrsam nehmen, bis er morgen ausgeschlafen hatte und ihn in aller Ruhe vernehmen konnte.


  Er verliess zusammen mit Semmel den Raum. Semmel blieb im Foyer bei einem Kollegen zurück, und Gehringer marschierte hoch und durch den langen Gang nach vorne zur Bar. Verlassen wartete der Barkeeper auf die Pause. Ruhe vor dem Ansturm. Gehringer bestellte einen doppelten Bourbon. Dann wählte er Bättigs Nummer.


  «Was Neues?», fragte Bättig.


  «Nichts los», sagte Gehringer. «Ich habe soeben Feierabend gemacht und gönne mir einen Apéro, bevor ich noch eine Runde um die Määs drehe. Und du tust das auch. Nicht dass du mir die Überstunden noch vorwirfst. Es sei denn, du hast in der Villa etwas gefunden.»


  «Falscher Alarm.»


  Eine Nachbarin der O’Briens hatte angerufen und behauptet, da schleiche jemand um das Anwesen. Gehringer hatte Bättig losgeschickt. «Hab’s mir gedacht. Die Nachbarn sind übersensibel geworden. Wo bist du jetzt?» Gehringer leerte seinen Bourbon in einem Zug.


  «Gerade im Mutterhaus angekommen. Sag mal, ist Cengiz bei dir?»


  Gehringer stellte das Glas hin. «Nein. Der ist doch zu Hause.»


  «Roland sagt, er habe mit Jäggi gesprochen, und beide zusammen seien dann ins KKL gefahren.»


  Der Bourbon brannte plötzlich in Gehringers Kehle. «Barbara und ihre Jungs, die hören auf keine Anweisungen», fluchte Gehringer leise. Dann starrte er auf das leere Glas. «Bättig, du musst hier übernehmen. Ich bin ausser Dienst. Verfluchte Scheisse auch.»


  Kurze Stille.


  «Alles klar. Ich komme sofort ins KKL und löse dich ab. Wo bist du?– Und Boss, diese Überstunden werde ich rückfordern.»


  ***


  Nesrin starrte auf das Auge der Webcam. Ein kleines grünes Licht blinkte darunter. Sie wusste, sie war live geschaltet.


  Er sah sie!


  Sie biss sich auf die Zähne, was leicht war. Ihr Mund war mit Klebeband fest zusammengeklebt. Sie fühlte, wie Tränen darauf lauerten, ihre Augen zu nässen. Aber sie verwehrte es ihnen. Wenigstens eine Aufgabe, auf die sie sich konzentrieren konnte. Diese Genugtuung würde sie dem Kerl nicht geben. Sie starrte in die Webcam und hoffte, Blicke könnten durch das Netz töten. Sie würde nicht zögern, bekäme sie die Gelegenheit.


  Er hatte das Radio angelassen. Leise nur. SRF2Kultur. Liveübertragung. Sie hörte die wütenden, quälenden Klänge der Violine, umspielt von einem Orchester. Nein, mehr Wut als sie konnte er nicht fühlen. Nicht, nachdem er sie heute besucht hatte.


  Noch immer fühlte sie seinen tödlichen Speichel in ihrem Mund. Ein Kuss, der genau das sein sollte: tödlich.


  Nesrin wagte kaum zu atmen. Der Gürtel sass zu eng, schnürte ihr die untere Hälfte der Lunge ein. Ihre Hände waren bereits taub, so fest hatte er sie auf dem Rücken mit Kabelbindern zusammengebunden. In den ersten Stunden noch hatte sie versucht, die Hände von den Dynamitstangen fernzuhalten, die rund um den Gürtel befestigt waren. Jetzt war es ihr egal. Konnte man sich an Dynamit gewöhnen? Sich so leicht mit dem bevorstehenden Tod abfinden? Keine Angst, nur noch Wut empfinden? Unmöglich. Nesrin hatte panische Angst.


  Sie kniete am Boden wie ein Häftling, der auf seine Exekution wartete. Ihre Fussknöchel waren mit einem Seil zusammengebunden. Nicht sehr eng. Der Mistkerl hatte einen Hering zwischen ihren Füssen in den Laminatboden geschlagen, das Seil, das ihre Fussknöchel verband, damit fixiert. Nesrin konnte sich keinen Millimeter bewegen.


  Er hatte ein schwarzes Samttuch ausgelegt, bevor er sie darauf knien liess. Die ganze Zeit über hatte er mit ihr geflirtet, ihr Komplimente gemacht. Dann hatte er ihr die Bombe umgebunden. Und plötzlich war er wütend geworden. Zornig. Zornig auf die Menschen, die seine Musik nicht verstanden, zornig auf die Weiber, die nur sein Geld und die Macht wollten. Und zornig auf die einzige Frau, die er je geliebt und die ihn verlassen hatte. Unablässig hatte er geredet. Eine Hure sei sie, wie die anderen. Er habe genug. Lasse sich das nicht weiter gefallen. Andere dürften nicht mit ihm spielen, hatte er gesagt.


  Dann hatte er Nesrin geküsst. Ihr seine Zunge in den Mund gesteckt. Noch immer schmerzte ihr Kinn, so fest hatte er mit den Fingern ihren Kiefer auseinandergedrückt. Und als sie schon geglaubt hatte, er wolle sie mitsamt dem Bombengürtel vergewaltigen, hatte er sie von sich gestossen.


  Deshalb habe er dieses Spiel begonnen, seit Monaten geplant. Die Menschen wollten spielen. Dann spiele er eben mit ihnen. Alles, was er dazu brauchte, war ein ebenbürtiger Gegner. Einen Unschuldigen. Einen Unwissenden. Er hatte sich bei Nesrin entschuldigt. Sie sei nur eine dumme Spielfigur. Eine, die man opfern konnte. Sie solle es nicht persönlich nehmen.


  Er hatte das schwarze Tuch hinter ihr hochgezogen und mit Nägeln an der Holzdecke befestigt. Ein riesiges Passion-Burns-Logo mit der brennenden Violine war daraufgestickt.


  Er habe die Symphonie für Zoë geschrieben, hatte er gesagt, so leise, dass Nesrin es kaum hören konnte. Und das Miststück habe ihn verraten. Daraufhin habe er die Partitur umgeschrieben. Jetzt brenne sie wirklich. Und alle, die da mit drinsteckten. Die ganze verfluchte Menschheit solle brennen.


  Auf einem kleinen Stativ hatte er die Kamera aufgestellt. Unmöglich konnte Cem herausfinden, wo sie sich befand. Er würde nur Nesrin und das schwarze Tuch sehen.


  Fast gelang es einer Träne, sich in ihre Augen zu schleichen. Sie kämpfte sie zurück. Vielleicht sah Cem mit, sah sich später die Bilder an. Nein. Sie würde nicht weinen.


  Seit dem Nachmittag kniete sie schon hier, eine tickende Zeitbombe. Er hatte gesagt, mit dem letzten Vibrato auf seiner Lady Inchiquin würde auch sie brennen. Nesrin wollte nicht sterben. Und vor allem wollte sie nicht, dass Cem die Schuld auf sich nahm. Die Schuld an ihrem Tod. Hätte sie ihm das nur sagen können. Sie war selbst schuld. War auf Nevens Flirt hereingefallen. Die Dynamitstangen pressten gegen ihre Rippen. Sie war nur eine dumme Spielfigur in seinem Meisterstück. Und bald würde sie brennen. Und Cem würde zusehen…


  Nesrin zerrte an den gefesselten Handgelenken. Es war sinnlos. Sie konnte sich nicht bewegen. Aber irgendetwas musste sie doch tun können? Cem ein Zeichen geben. Aber selbst das Samttuch war festgenagelt. Bestimmt hätte Cem den Boden erkannt, hätte sie das Tuch zurückziehen können. Sie schaute sich um und fühlte, wie die Panik immer stärker in ihr keimte.


  Und dann sah sie es. Direkt vor ihr glitzerte es im Oberlicht. Halb versteckt neben dem Stativ lag es. Es war klein. Er musste es übersehen haben.


  Aber es war auch zu weit weg.


  Und wenn sie sich nach vorne auf den Bauch warf? Vielleicht konnte sie es mit der Nasenspitze zu sich ziehen?


  Oder würde sie gleich in die Luft gehen, wenn sie nach vorne prallte?


  Sie blickte auf den Zünder, ein kleines schwarzes Kästchen an der Seite, mit einem Mobiltelefon zusammengeklebt. Er blinkte grün.


  Nesrin holte tief Luft und drückte die Augen fest zusammen.


  Dann warf sie sich nach vorne auf den Bauch.


  ***


  Cem sah, wie Nesrin gegen die Tränen kämpfte. Seine kleine Schwester. Er atmete so heftig, dass er befürchtete, gleich das Bewusstsein zu verlieren. Weshalb Nesrin? Aber Cem kannte die Antwort. Es ging nur um das Spiel. Und je höher der Einsatz, desto mehr genoss der Mistkerl jeden Zug, den er tat. Er forderte Cem heraus. Dass sich hinter ihnen auf dem Schachbrett die Leichen türmten, gehörte dazu. So waren die Spielregeln. Nevens Spielregeln.


  Jäggi riss Cem das Telefon aus der Hand und drückte auf dem Display herum. «Ein Countdown», sagte er. «Ich stelle ihn auf genau einundzwanzig Uhr. Dann verklingt der letzte Ton auf der Lady Inchiquin. Und dann müssen Sie sich entscheiden, Herr Cengiz. Dann machen Sie Ihren letzten Zug. Aber Neven wird Ihnen das gerne persönlich erklären. Eine letzte Aussprache vor dem Finale. Er bittet Sie in der Pause zu sich in die Garderobe.»


  «Weshalb spielen Sie da mit?», fragte Cem. Stünde nicht Nesrins Leben auf dem Spiel, hätte er Jäggi auf der Stelle eine reingehauen, egal, ob ihn dabei eine Kugel durchbohrte.


  «Weil Neven der Einzige ist, der mich versteht. Weil er mir ein Zuhause gegeben hat.»


  «Der verarscht Sie doch.»


  «Nicht seine wahren Freunde. Für die würde er sein Leben geben.»


  «Für Sascha und Robin?» Cem konnte den Ekel in seiner Stimme nicht verbergen.


  «Ja, auch die beiden hat er gerettet.»


  «Gerettet? Wovor?»


  «Vor sich selbst, vor ihren Ängsten, ihrer Vergangenheit. Neven kann einem Hoffnung geben.»


  «Hoffnung? Er hat Zoë getötet.»


  «Zoë hat ihn verraten.»


  «Und das würden Sie nie tun?», fragte Cem.


  «Nein.»


  «Warum?»


  Jäggi antwortete nicht, aber Cem kannte die Antwort auch so. Jäggi war verliebt. «Neven ist nicht schwul», sagte er provozierend.


  «Neven steht über den Geschlechtern», sagte Jäggi fast schon schnippisch.


  «Ja, das kann Neven gut», sagte Cem bitter, «einem Hoffnung machen. Aber mehr als Hoffnung gibt er niemandem.»


  «Sie kennen ihn nicht!», zischte Jäggi und drückte die Waffe härter gegen Cems Rippen.


  Cem verkniff sich die Schmerzen. «Da liegen Sie komplett falsch», sagte er. «Ich bin hier der Einzige, der Neven versteht. Genau das ist der Grund, weshalb Neven mich als Spielpartner ausgesucht hat. Weil Neven wusste, dass ich nicht auf sein Guru-Geschwafel hereinfallen würde, dass er mich nicht bezirzen konnte. Nicht wie Sie und Simon und Sascha und Robin. Einzig Zoë hat ihn durchschaut. Deshalb musste sie sterben.»


  «Neven hat sie geliebt.»


  «Ja. Und sie wollte seinen Bruder heiraten. In Nevens Augen war das ein Verrat. Eine Schmach, die er nicht tolerierte.» Cem holte tief Luft. «Es war Shane, der da gespielt hat, oben auf Dreilinden. Deshalb spielte er auch auf einer anderen Geige. Auf der Lamoureux, nicht wahr? Eine verschollene Geige für einen toten Bruder. Neven hat Shane ermorden lassen.»


  Jäggi blieb still.


  «Und so einem Mistkerl sind Sie hörig?»


  Für diese Bemerkung erntete Cem einen Schlag mit dem Waffenschaft gegen sein Gesicht. Der Schlag kam so unerwartet, dass er ihn fast von den Beinen riss. Er konnte sich gerade noch an dem Geländer festhalten, bevor er über die Brücke in die Tiefe fiel. Cem spürte, wie die Haut über seinem Wangenbein aufriss. Warmes Blut tropfte über seinen Mund auf den Boden und verlor sich im roten Samtteppich.


  Jäggi packte Cem am Haarschopf und zog seinen Kopf zurück. Er fühlte den Lauf der Waffe in seinem Rücken und starrte auf die Tür zum Konzertsaal, die einen Spalt offen stand.


  «Ich habe viele krumme Dinger gedreht», flüsterte Jäggi ihm von hinten ins Ohr. «Neven hat mich vor dem Gefängnis bewahrt und mir die Aufmerksamkeit geschenkt, die ich verdiene. Ich leiste gute Arbeit. Neven braucht mich.»


  «Ja», Cem spuckte Blut aus, «plötzlich sind Sie wichtig, werden geachtet, als Nevens Manager. Macht und Geld, dafür tötet man schon mal ein paar Menschen, nicht? Und wenn dann noch die heimliche Liebe dazukommt…»


  «Halten Sie die Klappe. Ich will das Konzert hören. In der Pause können Sie mit Neven um das Leben Ihrer schönen Schwester verhandeln.»


  Die ersten Worte aus Jäggis Mund, die Cem direkt ins Herz trafen. Zum ersten Mal fühlte er sich hilflos. Nesrin. Er konnte nichts für sie tun. Nicht, wenn Neven am Zug war. Und das stand ausser Zweifel.


  Ein dumpfer Knall.


  Jäggis Schrei.


  Kein Lauf mehr, der gegen Cems Rücken drückte.


  Er wirbelte herum.


  Und blickte direkt in die grossen braunen Augen von Eva. Sie stand vor ihm, stolz und aufrecht, eine Champagnerflasche in der Hand. Zu ihren Füssen lag Alex Jäggi, gekrümmt wie ein Baby. «Ist nicht zerbrochen», sagte Eva und hob die Flasche hoch. «Ich hätte härter zuschlagen sollen.»


  Cem fiel keine Antwort ein. Er schluckte leer und ging in die Knie, nahm Jäggi die Waffen und sein iPhone ab. Jäggi hielt sich halb benommen den Hinterkopf. Cem blickte hoch.


  Evas Blick war bitterernst. «Ich war einmal das Opfer. Das würde nie mehr wieder geschehen, habe ich dir versprochen.– Du blutest. Schlimm?»


  «Du bist verrückt.» Mehr konnte er nicht sagen.


  Für eine Millisekunde huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Dann war es wieder verschwunden. «Was ist hier los, Cem Cengiz?», fragte sie.


  «Er hat Nesrin.»


  Eva liess die Hand mit der Flasche sinken. «Wer?»


  Cem stand auf und steckte sich seine Dienstwaffe zurück in sein Holster. «Der fiedelnde Mistkerl auf der Bühne unten.»


  «Neven O’Brien?», flüsterte Eva.


  Cem nickte. «Er hat Nesrin entführt. Ihr einen Bombengürtel umgelegt. Ich bring ihn um, den Scheisskerl, wenn das hier vorbei ist.» Cem sprach leise. Nicht leise genug, als dass Eva seine Drohung überhören konnte.


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. «Wir finden Nesrin.»


  Cem presste die Lippen zusammen und starrte auf Evas Hand. «Lila steckt da auch mit drin. Sie sitzt unten in der ersten Reihe, neben Seraphina Maillard.»


  «Lila? Wie kam denn das?», fragte Eva und zog ihre Hand zurück. «Und woher kennt sie Seraphina?»


  Cem entwich ein dunkler Laut aus seiner Kehle. «Seraphina? Sie ist Lilas neue beste Freundin– oder auch mehr.»


  Eva zog eine Augenbraue hoch, wollte etwas sagen, aber Cem kam ihr zuvor. «Und wie kommt es, dass du mein Leben rettest?»


  Eva reckte ihr Kinn etwas vor, ganz die Staatsanwältin. «Ich wollte auch mal in die Rolle der Heldin schlüpfen. Fühlt sich gut an.» Sie schaute auf Jäggi hinunter, der etwas benommen versuchte, sich aufzusetzen. Eva seufzte. «Ich habe herausgefunden, dass sich Jäggi und Neven– nehme ich jedenfalls an– nach dem Konzert nach Südafrika absetzen wollen. Dich habe ich am Handy nicht erreicht, und Roland hat mir gesagt, wo du bist. Ein Dankeschön reicht schon.» Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  Ein Dankeschön?, dachte Cem. Er trat vor Eva und legte seine Hand an ihre Wange. «Danke.» Dann trat er rasch wieder einen Schritt zurück.


  Evas Blick wurde weicher. Sie fuhr sich mit der Zunge über die feuchte Unterlippe. Ihr perfekt aufgetragener rubinroter Lippenstift war am Mundwinkel leicht verwischt. «Was machen wir jetzt? Wie finden wir Nesrin? Eine Ahnung, wo sie sein könnte?»


  Jäggi rappelte sich auf, aber Cem setzte sofort seinen Fuss auf dessen Schulter und drückte ihn wieder nieder. «Wo habt ihr verdammten Schweine meine Nesrin versteckt?»


  Ein höhnisches Lachen drang aus Jäggis Kehle. «Das ist Nevens Werk. Keine Ahnung.»


  Cem drückte fester zu.


  «Au, verdammt!», stöhnte Jäggi. «Ich weiss es nicht. Ehrlich.»


  «Ehrlich? Dieses Wort kennen Sie doch gar nicht», sagte Cem. Aber instinktiv wusste er, dass Jäggi die Wahrheit sagte. Niemals würde Neven riskieren, Jäggi eine Information zu geben, die spielentscheidend sein konnte. «Neven will spielen», sagte Cem mit tiefer Verachtung in der Stimme. «Bitte schön. Spielen wir das verdammte Spiel zu Ende. Aber jetzt spielen wir nach meinen Regeln.» Er blickte Eva an. «Und mit dir habe ich einen Joker, von dem Neven nichts ahnt. Das wird sein verfluchter Untergang.»


  2


  Barbara stand neben dem Bett. Er schlief. Bleich war er. Dunkle Ringe zeichneten sich um seine Augen ab. Das aschblonde Haar klebte flach an seiner Stirn.


  Erst vor Kurzem noch war er ihr Küken gewesen. Bis Cem diesen Platz eingenommen hatte. Cem. Er war allein da draussen auf der Jagd.


  Kevin murmelte im Schlaf. Der Infusionsbeutel zitterte leicht, als er sich bewegte.


  «Er wird schon wieder», flüsterte der Patient, der in dem Bett neben Kevin lag. Ein älterer Herr, der in der Schweizer Illustrierten blätterte. «Ist nur erschöpft, der Junge. So eine hässliche Lebensmittelvergiftung aber auch. Der Freundin geht es schon besser. Sie war vorhin hier.»


  «Ja.» Mehr brachte Barbara nicht über die Lippen. Ihr war schwindlig.


  «Sind Sie seine Mutter?», fragte der Herr. Ihm musste langweilig sein. «Machen Sie sich nicht solchen Kummer, gute Frau. Sie sind fast bleicher als Ihr Sohn.»


  «Ja», wiederholte Barbara geistesabwesend. «Danke.» Sie griff nach Kevins Hand und drückte sie kurz. Eine Geste, die der Professor vor wenigen Minuten bei ihr angewandt hatte. Sachlich hatte er gesprochen. Mitfühlend auch. Fokussiert. Das war sein Job. Barbara kannte das. Es war auch Teil ihres Jobs.


  «Der Junge wird wieder», sagte der alte Herr, jetzt doch etwas irritiert über Barbaras Reaktion.


  Sie nickte. «Sicher.» Sie strich sich die roten Haare im Nacken zusammen und band sie mit einem Haargummi, welches sie am Handgelenk trug, fest. «Kevin wird wieder», sagte sie mehr zu sich selbst.


  Mit energischen Schritten verliess sie das Spitalzimmer.


  ***


  Jäggi besass noch seinen Transponder-Chip des KKL, mit dem er problemlos die gläserne Durchgangstür vom öffentlichen zum Künstlerbereich öffnen konnte. Cem kannte diese Tür bereits.


  «Wo ist Nevens Garderobe?», zischte Cem und drückte den Lauf der Waffe, die er unter seiner Jacke verbarg, gegen Jäggis Rücken.


  «Gleich nach dem Lift um die Ecke, zweite Tür links. Er hat Garderobe Nummer2», stotterte Jäggi noch leicht benommen.


  Cem schaute Eva an, die vorausging und plötzlich stehen blieb. «Was ist?», fragte er.


  Eva hielt sich den Zeigefinger an die Lippen und pirschte leise bis zur Ecke vor. Dann schüttelte sie den Kopf und kam zurück.


  «Bättig», sagte sie. «Er spielt mit seinem Handy, genau vor Garderobe Nummer2.»


  «Weihen wir Bättig ein?», fragte Cem.


  Für einmal war Eva unschlüssig. Sie zuckte mit den Schultern.


  «Besser nicht», entschied Cem. «Wenn die Polizei erfährt, dass Neven auf der Bühne spielt, nehmen sie ihn gleich wegen des Mordes an Zoë fest. Und Neven sagt kein Wort mehr. Dann hat er gewonnen. Und ich kann Nesrin nicht retten.»


  «Bist du sicher?», fragte Eva.


  Cem sah, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte. Aussen gelassen, aber innerlich war Eva alles andere als abgebrüht.


  «Weg hier», sagte sie und trat durch die Sicherheitstür wieder zurück in den Korridor mit dem Samtteppich.


  Cem und Jäggi folgten ihr. «Was hast du vor?», fragte Cem.


  «Versteckt euch», flüsterte Eva und zog ihr Handy hervor.


  Cem drängte Jäggi in die nächste Nische.


  Eva wählte eine Nummer.


  Ein Handy klingelte. Bättigs Handy. Cem spähte vorsichtig in den Korridor. Nur Sekunden später tauchte Bättig auf. Sein Natel am Ohr. Er drückte bereits den Knopf für den Lift.


  «Ich komme zum Bühneneingang des KKL», hörte er Eva ins Telefon sprechen.


  Dann verschwand Bättig im Lift.


  Der Weg war frei.


  Das Publikum applaudierte begeistert auf den Rängen.


  Die Pause.


  Gleich würde es hier auf dem Korridor nur so von Freaks mit Champagnergläsern wimmeln. Cem stiess Jäggi vor, und zusammen mit Eva gingen sie wieder durch die Glastür zurück zum Künstlerbereich. Diesmal war der Korridor frei. Hier durften sich nur die Solisten und der Dirigent aufhalten, so viel wusste Cem. Das Orchester hatte im Untergeschoss seinen privaten Bereich.


  «Schnell», sagte Cem. «Ich will vor Neven in der Garderobe sein.»


  Eva hielt ihn am Arm zurück. «Cem, sei vorsichtig.»


  «Keine Angst. Neven tut mir nichts. Allein zu spielen macht ihm keine Freude. Halte dich gut versteckt.»


  Vor der geschlossenen Tür zur Garderobe2 blieben sie stehen. Cem drückte Eva seine geladene Dienstwaffe in die Hand und reichte Jäggi seine eigene Waffe zurück. Die Munition dafür hatte er entsorgt. «Wir machen es wie besprochen», sagte er.


  Eva nickte. Die Waffe lag ruhig in ihrer Hand, aber die Pulsader am Hals pochte heftig.


  Cem musste sich von ihr abwenden. Was tat er ihr diesmal an? Das war nicht fair. «Na los!», schnauzte er Jäggi an. «Nimm deinen verfluchten Chip und öffne die Garderobentür. Ich will spielen.»


  Die Garderobe war ein Blumenmeer. Rote Rosen. Schwarze Rosen. Chrysanthemen. Weisse Lilien. In einer Ecke türmten sich Geschenke und Trauerkarten. Blumen und Geschenke für einen Totgeglaubten.


  Cem schaute sich rasch im Zimmer um. Es gab ein schwarzes Sofa mit einem gläsernen Salontisch davor. Auf dem Sideboard stand eine Kaffeemaschine. Ein Flachbildschirm hing an der Wand neben der vergitterten Fensterfront. Links an der Wand stand ein Klavier, daneben ein Tisch mit Stühlen und ein Wandspiegel auf der anderen Seite. Auf dem Tisch lagen zwei Laptops, ihre Monitore im Ruhemodus.


  Cem setzte sich auf das Sofa. Ihm war noch etwas sturm von Jäggis Schlag. Dieser blieb stehen, die ungeladene Waffe in der Hand. Er trat unruhig von einem Fuss auf den anderen. Feine Schweissperlen bedeckten sein Gesicht. Lange würde Jäggi nicht mehr standhaft bleiben, dachte Cem. Evas Schlag mit der Champagnerflasche hatte auch bei ihm Spuren hinterlassen. Wenigstens blutete er nicht. Cem zeigte mit erhobenem Finger auf ihn. «Hier geht es um das Leben meiner Schwester. Besser, Sie spielen Ihre Rolle gut, sonst sorge ich dafür, dass Sie den Rest Ihres Lebens hinter Gittern versauern.»


  «Ist ja gut», stotterte Jäggi und wischte sich den Schweiss von der Stirn.


  Zeigte man einem Täter seine reale Zukunft auf, war es rasch mit der Loyalität vorbei. Cem hoffte nur, dass Jäggi auch tatsächlich mitspielte. Er war sich da nicht sicher.


  Sie hörten Lärm aus dem Gang. Hoffentlich hatte sich Eva gut versteckt. Sie musste sein geheimer Trumpf bleiben. Ohne sie war Cem aufgeschmissen.


  Die Tür wurde aufgestossen.


  Der schwarze Mann kam ins Spiel.


  Aufrecht und stolz schritt er in die Garderobe.


  Cem konnte seine Augen unter der Kapuze nur erahnen. Aber er war sicher, dass Neven ihn geradewegs anstarrte. Er konnte sein siegessicheres Grinsen fühlen. Kalt lief es Cem den Rücken hinunter. Der Teufel in Person stand vor ihm, gekleidet in diesen schwarzen Ledermantel. Die Geige trug er lässig auf seiner Schulter. Mit seinem Stiefel knallte er die Tür hinter sich zu.


  Neven trat neben Jäggi. «Alles nach Plan?», fragte er.


  Jäggi schluckte leer, antwortete dann aber überraschend selbstsicher. «Ja. Es gab zwar einen kleinen Streit, aber hier ist dein Bulle.– Ich hole dann jetzt den Wagen.» Er übergab Neven die Waffe.


  «Gute Arbeit, Alex. Aber du hättest Cems schönes Gesicht nicht so verunstalten sollen. Jetzt muss ich ihn auch noch verarzten.» Nevens Stimme vibrierte leise und tief.


  Jäggi nickte und eilte aus der Garderobe.


  «Keine Angst, dass auch dieser Mantel explodiert?», fragte Cem und funkelte Neven wütend an.


  Neven legte die Lady Inchiquin behutsam auf den Tisch. Dann zog er sich die Kapuze vom Kopf und schüttelte sein langes Haar. Er liess den Ledermantel über seine Schultern zu Boden gleiten.


  Cem starrte in dieses feine, schlanke Gesicht. Nevens kurzer Bart war voller geworden in den letzten Tagen. Die schönen blauen Augen blickten fast liebevoll, wäre da nicht der dunkle Kohl um seine Augen. Neven hob den Zeigefinger vor seinen Mund und lauschte. «Hörst du das, Cem? Die Menschen? Sie klatschen noch immer. Sie lieben mich. Hörst du das? Die Luft pulsiert regelrecht. Ist das nicht herrlich? Welch ein Finale.»


  «Wo ist meine Schwester, du Mistkerl?», fluchte Cem, stand vom Sofa auf und trat vor Neven.


  Dieser machte sich nicht die Mühe, mit der Waffe auf Cem zu zielen. Stattdessen legte er sie auf den Tisch neben seine Geige.


  «Wir sind doch Freunde, Cem. Sind wir das?»


  ***


  Bättig liess seine Zigarette am Mundwinkel baumeln. Er schaute auf die Uhr. Staatsanwälte. Wenn die einen anriefen, musste man springen, nur um dann zu warten. Es wurde ungemütlich hier draussen. Vom See her zog ein kalter Wind auf. Die Feuchtigkeit grub sich durch seine Jacke. Die Messebesucher schien das nicht zu stören. Vom Luna-Park her kam fröhliches Gekreische. Schüsse knallten von den Schiessbuden herüber. Zum Glück lag der Bühneneingang nicht auf der Seeseite des KKL und deshalb etwas abseits des Trubels. Hier blieb genug Luft zum Atmen. Bättig mochte Menschenmassen nicht.


  Ein verliebtes Pärchen schlenderte knutschend an ihm vorbei Richtung Inseliquai. Bättig verzog den Mund, bis seine Zigarette wackelte. Wie lange war es her, seit Yvonne ihn das letzte Mal so geküsst hatte? Er puffte Rauch aus den Lungen.


  Er blickte auf die Uhr. Fünf Minuten wartete er schon. Er gab der Staatsanwältin noch zwei Bonusminuten, dann würde er sich wieder in die Wärme des KKL zurückziehen.


  Er hörte die Tür hinter sich. Der Bühneneingang wurde aufgestossen. Bättig drehte sich um und konnte die Zigarette gerade noch auffangen, bevor sie ihm aus dem Mundwinkel rutschte. Die Glut war heiss. «Heimatland!» Er schüttelte seinen Daumen und starrte auf Eva Roos. Dann starrte er auf die Waffe, die sie in der Hand hielt und die ganz eindeutig zwischen die Schulterblätter von diesem Jäggi zielte. «Was soll denn jetzt dieser Auftritt?», fragte er. Die schwere Waffe passte nicht in die manikürte Hand der Roos und definitiv nicht zu ihrem noblen Outfit. Sie trug eine beigefarbene Seidenbluse und einen dunklen Bleistiftrock. Die hochhackigen Schuhe waren bestimmt keine billige Massenware. «Frau Staatsanwältin Roos– woher haben Sie diese Waffe?» So unauffällig wie möglich führte Bättig seine Hand zu seiner eigenen Dienstwaffe am Holster. Drehte die jetzt auch noch durch?


  «Sie müssen Ihre Waffe nicht ziehen», sagte Eva, als ob sie seine Gedanken lesen konnte. «Ich übergebe Ihnen diesen Verbrecher gerne zusammen mit Cems Waffe. Ich wäre Ihnen sogar überaus dankbar, wenn Sie diese Verantwortung von mir nehmen.» Sie trat neben Bättig und reichte ihm die Waffe.


  «Was läuft hier? Wo ist Cem?» Bättig nahm die Waffe und hielt sie so, dass die Passanten sie nicht sehen konnten. Jäggi liess er nicht aus den Augen.


  Eva atmete tief durch. «Cem ist am Verhandeln. Lassen wir ihm diesen Moment.»


  «Sie haben mich absichtlich von der Garderobe weggelockt, nicht? Damit Cem an den vermummten Geiger rankommt. Was zum Teufel wird hier gespielt?»


  Eva zog die Schultern zurück. «Ein teuflisches Spiel. Ein teuflisches Spiel wird hier gespielt. Aber wir haben noch ein paar Minuten, bevor das Konzert weitergeht. Gehen wir ein Stück. Herr Jäggi hat uns viel zu erzählen.»


  ***


  «Zehn Minuten Small Talk.» Neven zog einen Stuhl zu sich und setzte sich. Entspannt legte er das eine Bein übers andere und verschränkte die Hände ums Knie. «Danach sehne ich mich seit Wochen. Ist das nicht aufregend? Es turnt mich an.»


  «Was willst du?» Cem war angespannt. Er durfte keinen Fehler machen, nicht jetzt. Nesrins Leben lag in seiner Hand.


  «Relax, Cem. Ich würde dir nie etwas antun. Nicht dir.» Neven fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe.


  «Das KKL ist umstellt», sagte Cem. Ekel kroch durch seine Glieder. «Ich rufe jetzt meine Kollegen und lasse dich abführen.» Er zog sein Handy aus der Jeanstasche.


  «Wow! Bitte schön.» Neven zog aus seiner Hosentasche eine Zigarette und zündete sie an. «Das ist eine Möglichkeit, unser Spielchen zu beenden. Nur leider birgt dieser Spielzug unschöne Konsequenzen für dein hübsches Schwesterchen.– Weg mit dem Handy! Das ist unter deinem Niveau, Cem. Enttäusche mich nicht.»


  Cem musste sich beherrschen, dem arroganten Mistkerl nicht gleich an die Gurgel zu springen. Er liess sein iPhone wieder in der Hose verschwinden. «Weshalb Nesrin? Lass sie gehen. Sie hat dir nichts getan.»


  Neven nahm einen tiefen Zug an der Zigarette. Die Geste war eine perfekte Marlene-Dietrich-Kopie. «Unschuldige kleine Nesrin. Ich mag sie, das arme Ding. Aber das spielt keine Rolle. Sie ist Mittel zum Zweck. Sagen wir, sie erhöht den Einsatz, steigert das Risiko und bewirkt, dass du auch motiviert genug bist, mit mir zu spielen.» Er schüttelte die Asche der Zigarette auf den Boden.


  Cems türkisches Blut kochte über. Mit einem Satz sprang er auf Neven zu, der wie eine Diva auf diesem Stuhl sass. Er packte ihn an dessen schwarzem Hemdkragen und drückte ihm die Luft ab. «Dass ich hier bin, ist doch kein Zufall!» Neven blieb gelassen, röchelte nicht einmal. Cem lockerte den Griff. Tot nützte ihm Neven nichts.


  «Nein, ist es nicht», sagte Neven und blies kleine Rauchringe in die Luft. «Dieses Treffen habe ich vor Wochen geplant. Nichts ist Zufall, Cem. Obwohl– wenn ich es mir recht überlege, gab es doch einen. Einen einzigen Zufall nur.» Neven steckte seine Zigarette zwischen die feuchten Lippen und griff nach Cems Hand an seinem Kragen. Eine zärtliche Berührung, mit dem Daumen strich er langsam über den Handrücken. «Im Februar war ich für ein paar Tage in der Schweiz. Und da ist mir der Bericht des Tages-Anzeigers zwischen die Finger geraten.»


  Cem zog angeekelt seine Hand zurück. «Der Bericht, den Simon in der Hütte deponiert hat.»


  «Ein spannender Bericht. Über einen Polizisten, der auf das Gesetz scheisst, um seine Nuttenfreundin zu beschützen. Ich habe dich gleich erkannt, Cem. Da wusste ich, dass du der richtige Gegner für mich bist. Von diesem Augenblick an habe ich nichts mehr dem Zufall überlassen.»


  «Du hast mich erkannt?»


  «Ja doch! Das habe ich schon der schönen Barbara im Grosshof gesagt. Prompt hat sie dich zu meinem Verhör gerufen. Und dann kamst du in diesen Raum… Du hast es auch gespürt, nicht? Dieses Knistern, die Erotik.» Neven setzte das Lächeln eines Engels auf.


  Cem trat schockiert einen Schritt zurück. «Woher kennst du mich?»


  Neven zwinkerte ihm zu. «Juli. Vor drei Jahren.»


  Cem starrte ihn überfordert an. Was war im Juli vor drei Jahren gewesen?


  «Ach, komm schon, Cem! Es war genau hier. Im KKL. Ist das nicht fast schon romantisch? Hier begann es, und hier endet es.»


  Langsam dämmerte es Cem. Er war erst einmal hier gewesen. Drüben, im Luzerner Saal. «Das Konzert. John Legend.»


  Neven lächelte zufrieden. «Ich bin neben dir gestanden. Wir haben geplaudert, ein kleiner Flirt. Ich war sofort heiss auf dich. Aber dann kam deine bescheuerte Freundin, und ihr habt mich einfach stehen lassen!»


  «Der nervige Typ, der mir an den Hintern gefasst hat! Das warst du?» Cem fiel aus allen Wolken. Er konnte sich gut erinnern.


  «Hättest du mich mal angesehen in dieser Nacht, statt mich nur anzuschnauzen, dann wäre dir das alles hier erspart geblieben.» Neven strich sich in einer sinnlichen Bewegung seine langen Haare hinters Ohr. «Ich habe dich beobachtet. Ihr habt ein paar Türken kennengelernt und seid bis in den Morgen hinein mit ihnen abgehangen.»


  «Du hast mich gestalkt in dieser Nacht?» Cem glaubte nicht, was er da hörte. «Und dann hast du mich in dem Zeitungsbericht diesen Februar wiedererkannt…»


  «Ich habe dich gefunden. Und die ganze Erotik war zurück. Im Grosshof, da hast du mir gehört. Genau wie heute Abend.»


  «Du hast Nesrin mit Absicht in London angerempelt. Du wolltest durch sie an mich rankommen.»


  «Der Eröffnungszug! Es ist viel spannender, wenn sie mit von der Partie ist, nicht?»


  Cem schritt im Raum auf und ab. Er brauchte Zeit, die Zusammenhänge zu begreifen. «Ein Spiel, bei dem du deine eigene Familie opferst? Wozu?»


  Neven verzog angeekelt den Mund. «Jeder Einzelne hat den Tod verdient. Shane zum Beispiel: Der kleine Scheisser hat mich ausgesaugt wie eine lästige Fliegenmade.»


  «Die Bombe auf Dreilinden…?»


  «Simon ist genial im Basteln von Sprengsätzen. Er liebt Feuer, alles, was knallt, brennt und raucht.»


  Cem fröstelte. «Du hast deinen eigenen Bruder ermordet.»


  «Und die Welt glauben lassen, ich sei die menschliche Fackel. Ja! Das war ein Meisterstreich. Und so einfach. Ein paar DNA-Proben vertauschen; Zahnbürste und Haarbürste von Shane in meinem Bad platzieren– für Sascha ein Kinderspiel.»


  Cem dehnte seine Handknöchel, bis sie laut knacksten. «Du hast den Auslöser gedrückt.»


  «Bumm! War nicht schwer.»


  Cem wurde schwindlig. Daran war nicht Jäggis Schlag schuld. «Wie hast du Shane überredet, die Matinee in deinem Namen zu spielen?»


  Neven grinste hämisch. «Indem ich ihm Mut gemacht habe. Durch die Verkleidung und den falschen Namen konnte er zum ersten Mal vor Publikum spielen, ohne gleich in die Hosen zu scheissen. Er hat die letzten Minuten seines Lebens genossen, da bin ich mir sicher. Was will man mehr vor dem Tod?»


  «Er musste sterben, weil er dir Zoë genommen hat?», fragte Cem ungläubig.


  Die Worte zeigten Wirkung. Neven schwieg einen Augenblick. Plötzlich schoss er vom Stuhl auf und schnippte die Zigarette in hohem Bogen weg. «Sie hätte alles haben können! Ich habe sie wie eine Prinzessin behandelt. Aber nein, das Miststück schmeisst sich an diesen Loser von einem Bruder ran.»


  «Bullshit!», konterte Cem und trat vor Neven. Aus den Augenwinkeln sah er die Waffe, die auf dem Tisch lag. Sie war fast in Reichweite– Neven wusste ja nicht, dass sie nicht geladen war. «Nichts hättest du für Zoë geändert», sagte Cem. «Du narzisstisches Schwein bist nicht fähig, Empathie zu empfinden und zum Wohle von anderen dein Ego zurückzustecken.»


  Neven warf seine Haare in den Nacken und schnaubte laut. «So schlecht kennst du mich, Cem Cengiz? Ich hätte mehr erwartet. Du hast es doch auch gespürt beim Verhör…»


  Neven trat viel zu nah vor Cem. Sein Parfüm lullte ihn ein. Ein intensiver Duft nach Moschus. Viel zu intensiv. Cem trat einen Schritt zurück, aber da war die Wand. Er blickte hoch in Nevens Augen. Er war kein Mensch– er war ein brutales, zügelloses Monster.


  «Du warst noch nie gut darin, mit deiner Leidenschaft umzugehen, Cem. Deine Schwäche. Meine Hoffnung. Wir können das hier gemeinsam beenden.»


  «Du wirst als einsamer, kranker Mann in einer Gefängniszelle verrotten, dafür sorge ich.» Cem war nicht bereit, Nevens Blick auszuweichen. Er musste sich dem Dämon stellen.


  «Einsam? Nicht ich. Ich habe Freunde, denen ich den Arsch gerettet habe, die mich vergöttern, die für mich durchs Feuer gehen.» Neven trat einen Schritt zurück.


  «Du redest von Sascha? Von Robin? Von Simon und Jäggi? Von Seraphina?» Diesmal machte Cem einen Schritt auf Neven zu. Eine surreale Szene. Wie zwei Boxer, die sich lauernd umkreisten, sich provozierten. Und jeder von ihnen wartet auf den perfekten Schlag für einK.o. Über wie viele Runden musste Cem gehen? Er holte aus zum nächsten Schlag. «Deine Lakaien hast du manipuliert. Charakterschwache Menschen, die einem mörderischen Guru folgen. Du hilfst ihnen nicht, du nutzt sie aus. Du bist die Fliegenmade der Familie. Du saugst die Menschen um dich herum aus und lässt sie am Ende für deinen Wahnsinn bluten. Willenlose Kreaturen sind das. Deine Sklaven. Süchtig nach deiner falschen Liebe. Das sind keine echten Freunde. Nein, Neven, du hast keine Freunde. Hattest du noch nie. Wer dich durchschaut, wendet sich von dir ab. Das hat Zoë getan. Und das wollte auch Shane endlich tun. Deshalb mussten die beiden sterben.» Cem setzte Neven den Zeigefinger an die Brust. «Was macht deinen verletzten Stolz wertvoller als ihr junges Leben? Dein Rachespiel ist Bullshit, Neven O’Brien, und du wirst es nicht gewinnen.»


  Neven lächelte, schielte auf den Zeigefinger. Dann legte er beide Hände auf Cems Schultern. «Süsser, naiver Bulle.» Seine Finger bohrten sich wie Krallen in Cems Fleisch. «Ich kann nicht verlieren, dafür ist es zu spät. Alle, die sterben mussten, sind tot– bis auf die eine.»


  Cem fühlte die Kälte, die von Nevens Händen ausging. Er schüttelte sie mit einem Schlag ab und trat einen Schritt zurück. «Weshalb dieses Spiel mit mir? Du hättest doch einfach alle umbringen und danach verschwinden können.»


  «Ist es meine Art, klanglos zu verduften? Forget it! Die Menschheit soll von meinem Meisterwerk erfahren, Bücher über mich schreiben, Fernsehreportagen bringen. Habe ich nicht versprochen, dass die Uraufführung von Passion Burns in die Geschichte eingehen wird? Ich will den Kick des Spiels. Die Macht. Das Adrenalin. Und die Ewigkeit meiner Tat.»


  Cem steckte seine Hände in die Jeanstaschen. So ein Hochstapler. «Und heute Nacht, wenn alles vorbei ist, willst du als Sieger untertauchen? Dich vom Rampenlicht zurückziehen?»


  «Es ist alles organisiert.»


  «Der Massenmörder, der nie gefasst werden konnte? So ein Quatsch! Dein Plan geht nicht auf.» Cem lachte böse. «Wie lange, denkst du, kannst du es ohne die Aufmerksamkeit, ohne den Starrummel aushalten? Ich gebe dir kein Jahr. Wir werden dich kriegen, Neven O’Brien, wenn nicht heute Nacht, dann in den nächsten Wochen. Du bist clever, aber nicht clever genug.»


  Neven hielt sich unter Kontrolle, wenn auch seine Kieferknochen bebten. «Du hast bis heute das Rätsel um den Tod von Gerard und seiner Nutte nicht gelöst», sagte er.


  «Dann klär mich doch auf», forderte Cem ihn heraus.


  Neven lächelte. «Es war nur eine Frage von Organisation und Timing. Ich ging runter an diesem Morgen, habe einen Morgenmantel über meiner Kleidung getragen und Handschuhe. In meinem Hosenbund steckte Gerards Pistole, die ich mir am Abend zuvor aus dem Safe geholt hatte. In der Küche habe ich mir einen Espresso gemacht und dann das Fleischermesser aus der Schublade genommen.» Das Neonlicht warf dunkle Schatten auf Nevens Gesicht. Ein Teufel stand vor Cem, wahrhaft kein Jesus. «Gerard und seine Nutte sassen in meinem Wohnzimmer, als ich vor sie trat. Gestritten haben wir. Normalzustand. Gerard beschimpfte meine Musik, meine Arbeit, mein Outfit, mein Leben. Nichts war ihm gut genug. Und die blöde Kuh hat ihn unterstützt. Meine Wünsche zählten nie. Die haben sich auf meine Kosten im Wohlstand gesuhlt.»


  «Du hast das Töten genossen, nicht?», provozierte Cem.


  Neven leckte sich die Lippen. «Ich habe mich hinter die Nutte gestellt. Das Messer gezogen. Ging ganz leicht. Ein Stich. Gerard stand direkt vor ihr. Das Blut spritzte nur so auf seine Kleidung. Ist fast an einem Schock abgekratzt, der Alte. Hat geschrien wie ein Baby. Ich habe ihm noch die Minute gelassen, um sich von seiner röchelnden Nutte zu verabschieden. Dann habe ich ihm die Waffe in die Hand gedrückt, auf seinen Kopf gezielt und abgedrückt. Bye-bye, Gerard.»


  Cem hatte sich nicht getäuscht. Neven war eine kaltblütige Bestie. «Du warst voller Blutspritzer, und du konntest dich nicht vom Tatort entfernen, das hätte Spuren hinterlassen.»


  Neven strich mit seinen Fingern über das Holz der Lady Inchiquin, die auf dem Tisch lag. «Wozu hat man Angestellte? Sascha hat mir den Ledermantel gebracht und meine Handschuhe und den blutbespritzten Morgenmantel entsorgt. Dann musste ich nur noch auf euch warten. Der Schuss hat euch direkt zu mir geführt.»


  «Es war kein Zufall, dass ich genau zu dem Zeitpunkt am Tatort war.»


  «Sage ich doch. Keine Zufälle.» Nevens manikürte Finger verliessen das Holz der Geige und strichen jetzt fast liebevoll über das Metall der Waffe. «Seraphina hat den Brief an den Oberstaatsanwalt geschickt, um deine Chefs von der Zentrale fortzulocken. Robin hat vor dem Gebäude Laub gewischt und Seraphina informiert, als Wymann und Amato weg waren.»


  «Du wusstest, dass ich an diesem Samstag Dienst hatte.»


  «Sicher. Dieses kleine Geheimnis hat mir deine Nesrin zugesteckt, noch bevor ich in die Schweiz geflogen bin. Sie hat mir auch ihre neue Telefonnummer gegeben. Eine nette SMS von Zeit zu Zeit, und ich habe alles von ihr bekommen, was ich brauchte.»


  «An dem Abend, im Pub: das Geschenk.»


  Neven hockte sich auf den Tisch neben die Geige und liess die Beine baumeln. «Komm schon, Cem! Das war doch so ein offensichtlicher Hinweis. Sie haben über die Hand der Fatima in der Zeitung berichtet. Aber du hast es nicht kapiert. Dein Pech.– Allerdings, es würde mich schon interessieren, wem du die Ohrringe geschenkt hast. Nesrin oder Lila? Hm? Verrätst du es mir? Wie hast du dich entschieden? An dem Abend waren ja beide Ladys bei dir in der Wohnung. Ein glücklicher Zufall. Machte es so schön spannend.»


  Cem starrte auf Nevens Adamsapfel. Er brauchte ihn nur herauszureissen… Rasch verdrängte er den bösen Gedanken. «Wie hast du Seraphina da mit hineingezogen?», fragte er stattdessen.


  «Süsse kleine Seraphina. Sie ist herrlich böse, nicht? Ich kenne sie schon länger. Sie ist ein Fan, besessen von mir, vergöttert mich. Und sie ist so schön zu manipulieren. Ein paar Komplimente, etwas Sex, Ferien auf Key West, und sie geht in die Hölle für mich.»


  «Seraphina hat den Überfall in Kastanienbaum vorgetäuscht.»


  «Sie ist gut, nicht? Sascha stand hinter der Hecke und hat euch bei dem Ambulanzwagen beobachtet. Sie hat mich angerufen. Das Zeichen. Der perfekte Zeitpunkt, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Alle Spieler waren auf Position.»


  «In den Auszügen der Telefongesellschaft gab es keine Hinweise auf diese Anrufe.»


  «Wie auch? Robin, Sascha, Simon und ich benutzten Handys mit Prepaidnummern, die Sascha später entsorgt hat.»


  «Du hast geschossen und wusstest, dass ich den Schuss hören würde.»


  «Sascha hat den Morgenmantel, die Handschuhe und das Prepaidhandy in einen Kehrichtsack gepackt und ist damit durch die Hecke verschwunden, kurz bevor ihr zwei Bullen euch angeschlichen habt. Jäggis Wagen hatte Sascha schon vorher von meinem Grundstück gefahren und in sicherer Entfernung parkiert. Sie hat auch anonym die Presse informiert, wir wollten ja von Anfang an ein schönes Medienspektakel auf die Beine stellen.»


  «Und wie habt ihr das mit der Bombe in Zoës Wohnung angestellt?»


  «Das haben wir durchgerechnet. Sascha hat Zoës Haus beobachtet. Als der Kurier vorfuhr, hat sie dich angerufen. Dann hat sie den Kurier in ein Gespräch verwickelt, um dir etwas Zeit zu verschaffen.»


  «Ich hätte draufgehen können!»


  «Kein Spiel ohne Risiko. Hat doch super gepasst.»


  Cem wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Ihm war schwindlig. «Kannte Jäggi den Plan?»


  «Sicher. Ich brauchte einen Manager an meiner Seite. Ohne ihn wärst du jetzt wohl kaum hier.»


  «Woher wusste Jäggi, dass er in der Zentrale nicht auf Bättig treffen würde?»


  «Vorgesorgt. Ein anonymer Hinweis hielt Bättig beschäftigt, und Jäggi hat dich den ganzen Tag beobachtet.»


  «Er ist mir gefolgt?»


  Neven nickte gelassen.


  «Was ist mit Tournier? Wie steckt er mit drin?», fragte Cem.


  «Er ist nur der Anwalt. Er muss nicht alles wissen.»


  Cem unterdrückte einen Würgreflex. «Weshalb musstet ihr auf Wymann schiessen?»


  «Das war ein improvisierter Spielzug.» Neven strich sich mit dem kleinen Finger seine Augenbrauen glatt. «Dein guter Chef hat sich zu sehr eingemischt. Er hat mich an diesem Morgen angerufen und mir die Hölle auf Erden versprochen. Aber ich wollte mit dir spielen, Cem, nicht mit ihm.»


  Neven sprang vom Tisch und umkreiste Cem wie ein Raubtier seine Beute– oder wie ein Pfau seine Henne–, und Cem fühlte eisigen Ekel in seinem Bauch. Er wirbelte herum, fand Nevens Blick auf seinem Hintern. Reflexartig hob Cem seinen Ellbogen, drückte ihn hart gegen Nevens Brust und drängte ihn zurück an die Wand. Nein, eine Henne war Cem definitiv nicht. Es wurde Zeit, diesem arroganten Gockel den Kopf abzuschlagen. «Wer hat auf Wymann geschossen?» Cems Stimme hörte sich fremd an: kalt und rau. Auch Neven keuchte. Er bekam kaum Luft. Es war Cem egal.


  «Ich habe dein Team durch Robin ein paar Wochen lang beobachten lassen», röchelte Neven. «Ich wusste, dass Wymann und Amato ein heimliches Paar sind. Einen aus dem Verkehr zu ziehen bedeutete, beide los zu sein. Robin hat einen guten Job gemacht. Sie ist eine gute Schützin. Und flink.»


  Das war zu viel für Cem. Seine türkischen Wurzeln brachen durch. Sein Ellbogen schnellte hoch und donnerte gegen Nevens Wangenbein. Dann trat Cem rasch ein paar Schritte zurück. Er war kurz davor, seinen ersten Mord zu begehen. Er durfte das nicht zulassen. Es würde auch Nesrins Tod bedeuten. Scheisse auch! «Wer hat Robin zur Flucht verholfen? Wer war in dem Museum?»


  Neven wischte sich mit dem Handrücken Blut von der Wange. Seine Augen funkelten böse. «Fina liebt moderne Kunst.»


  «Weshalb sind Robin und Sascha nach Holland gefahren?»


  «Ja, das…» Neven spuckte blutigen Speichel zu Boden. «Dumm, dass sie am Zoll geschnappt wurden. Ich hoffte, ihre Flucht sei erfolgreich. Aber mit Verlusten muss man rechnen.»


  «Du bist so ein kalter Arsch! Was ist mit Kevin? Sind die Salmonellen auch deinem kranken Werk zuzuschreiben?» Cems Blut kochte. Selbstbeherrschung gehörte nicht zu seinen Tugenden.


  «Salmonellen. Es musste sein. Aber er wird wieder. Ist ja ein netter Kerl. Nur so berechenbar. Muss er auch jeden Dienstagabend zu Giovanni’s essen gehen? Und er liebt Tiramisù. Das war einfach. Sascha kennt die Gastronomie.» Neven ging zu dem kleinen Spülbecken und wusch sich das Gesicht und die Hände. «Für den finalen Zug wollte ich dich ganz allein für mich haben.» Er griff nach dem Handtuch, trocknete sich die Hände und kam damit auf Cem zu. «Nur wir zwei, Cem. Ganz intim. Ist das nicht geil?»


  «Du hast Bättig und Gehringer vergessen», erwiderte Cem.


  Neven lachte höhnisch und tupfte sich mit dem Handtuch die kleine Platzwunde an der Wange ab. «Sind die beiden Freunde von dir? Nein. Du erzählst ihnen nur die Hälfte von dem, was du Kevin oder Amato zugesteckt hättest. Wo ist Bättig jetzt?» Neven warf sich das Handtuch über die Schulter.


  Cem fühlte, wie seine Nerven blank lagen. Seine Hände zitterten. «Weisst du, was du bist? Ein Soziopath. Ein verdammter Serienmörder. Ein Mensch ohne Herz und Gewissen. Du bist der neue Charles Manson. Ein satanischer Messias, der seine Anhänger zu kollektivem Massenmord treibt. Bei Allah, du bist der Inbegriff des Bösen.»


  Neven trat ganz nah an Cem heran. «Du bist so scharf, wenn du wütend bist.» Er grinste. Nevens Arm schnellte hoch, er packte Cem hinter dem Nacken, zog seinen Kopf heran und küsste Cem auf den Mund. Ein inniger, harter Kuss. Eine feuchte, suchende Zunge. Das warf Cem komplett aus der Bahn.


  Der Kuss dauerte keine zwei Sekunden. Zwei Sekunden zu lange. Zwei Sekunden, die Cem nie aus seinen schlimmsten Erinnerungen würde streichen können. Zwei Sekunden, die es dauerte, den Schock zu überwinden und das Knie nach oben in Nevens Weichteile zu rammen.


  Der Mistkerl krümmte sich vor Schmerzen.


  Cem musste sich von ihm abwenden, um nicht noch einen Kick hinterherzusetzen. Er brauchte Distanz und atmete heftig. Dann schlug er mit der Faust gegen die Wand.


  «Cem, jetzt enttäuschst du mich aber», keuchte Neven in gekrümmter Haltung. «Verstehst du denn nicht? Ich kämpfe nur für mein Recht. Genau wie du. So verschieden sind wir nicht. Du hast dich auch gegen die Familie entschieden.»


  «Emre war ein Mörder. Hätte ich ihn decken sollen?»


  «Gerard war auch schuldig!», brüllte Neven. «Er hat mein Leben zerstört, mir meine Kindheit genommen, mich gequält und misshandelt.»


  «Ach, hat er, ja? Weil du zur Strafe, dass du deine Mutter umgebracht hast, zu Musikstunden verdonnert wurdest?»


  «Lass meine Mutter aus dem Spiel!» Neven griff nach der Waffe und zielte damit auf Cem.


  «Sie ist doch der Grund, dass wir hier stehen, nicht?», provozierte Cem und trat bis vor den Lauf der Waffe. Er fühlte das kalte Metall auf seiner Stirn. «Ihr Tod hat dich zum Mörder gemacht, Neven O’Brien. Konntest du mal wieder deine Wut nicht kontrollieren, damals, in dem Wagen? Worüber habt ihr gestritten, hm? Es muss ein schlimmer Streit gewesen sein. Du hast deiner Mutter mit deiner Kindergeige eine übergezogen. Und dann? Hat sie die Kontrolle über den Wagen verloren. Sie raste in diesen Baum… Als Kind so etwas Schreckliches zu sehen muss schlimm sein. Die Alpträume… Niemanden, den man zum Reden hat… Wusste dein Vater von deiner Schuld? Wusste es die Polizei? Vermutlich schon. Aber wer will schon einen kleinen Jungen verurteilen? Alle haben sie geschwiegen. Und niemand hat mit dir darüber geredet. Und die verfluchte Geige erinnert dich jeden Tag an deine Schuld. Sie ist deine Strafe auf Lebzeiten.»


  «Du hast keine Ahnung!» Neven schnaubte und drückte den Lauf härter gegen Cems Stirn.


  Cem blieb ruhig. «Keine Ahnung? Ich denke schon. Hat deine Mum dir vorgeworfen, dass sie wegen dir das Orchester aufgab? Wollte sie deshalb, dass du Geigenstunden nahmst? Und lass mich raten, du hast den Geigenunterricht gehasst.»


  «Shut up!»


  Cem schlug die Waffe mit seinem Arm zur Seite und trat so nahe an Neven heran, dass er seinen Atem riechen konnte. Auge in Auge. «Du hast deine Mutter ermordet, Neven O’Brien. Und jetzt willst du mit mir spielen. Und weisst du, weshalb? Weil ich der Einzige bin, der die Eier hat, dir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen. Wie ich dir schon damals beim Konzert von John Legend ins Gesicht gesagt habe, du sollst deine dreckigen Finger von mir lassen. Weil ich der Einzige bin, der deinem Charme nicht verfällt, der nicht vor dir kuscht. Aber wenn du Vergebung suchst, bist du an den falschen Gegner geraten. Mitleid? Vergiss es. Du bist ein kaltblütiger Mörder. Das ist die Wahrheit.»


  Die Ohrfeige klatschte gegen Cems Wange.


  Völlig perplex griff er sich an den Kiefer. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen.


  Es klopfte an der Garderobentür.


  «Ja», rief Neven und schnaubte laut dabei.


  Seraphina trat ein. In der Hand trug sie einen Rucksack. «Hi.» Sie warf den Rucksack in die Ecke.


  «Darling!» Neven wandte sich von Cem ab und nahm Seraphina in die Arme. «Genau im richtigen Moment. Ist alles bereit?»


  Sie nickte, löste sich aus der Umarmung und strich ihren Petticoat glatt. Der schien auf einmal nicht mehr so pompös.


  Das war nicht gut, dachte Cem.


  «Es bleibt nicht viel Zeit», sagte Neven, ruhig, als hätte es den Streit nie gegeben. Er blickte auf die Wanduhr über dem Spiegel. Seinen Arm legte er lässig über Seraphinas Schulter, die Waffe in der Hand baumelnd. «Wir sind vorhin vom Thema abgeschweift, Cem. Zurück zu heute Abend, zu dem Finale. Das Spiel habe ich gewonnen, Cem. Aber als Verlierer darfst du den letzten Zug machen. Zwei Möglichkeiten, eine Entscheidung. Wähle gut.» Er ging zu dem Tisch und strich kurz über die Tastatur. Die Monitore erwachten aus ihrem Schlaf.


  Cem fühlte, wie sein Bauch sich sträubte. Ihm wurde übel.


  Der eine Monitor zeigte das Livebild der Kamera, die auf Nesrin gerichtet war. Sie kniete noch immer gefesselt und geknebelt auf dem Boden. Eine Haarsträhne war ihr ins Gesicht gefallen und klebte an ihrer verschwitzten Stirn. Sie atmete heftig durch die Nase. Nesrin umgab ein See aus schwarzem Samt, das verfluchte Passion-Burns-Logo über ihrem Kopf. Am schlimmsten waren die Dynamitstangen um ihren Körper. Nesrin starrte in die Kamera, unentwegt, als wollte sie etwas sagen. Verzweiflung, aber auch Wut lagen in ihren Augen.


  Cem blickte hinüber auf den zweiten Monitor. Eine Kamera musste hinter dem Orchester platziert worden sein. Man sah die Musiker und das Podest für den Dirigenten. Den Hintergrund füllte das Parkett mit den Zuschauern aus, die ihre Plätze einnahmen. Lila sass bereits in der ersten Reihe. Der Stuhl neben ihr war leer. Seraphinas Platz.


  «Was hast du vor?», fragte Cem.


  «Dir eine Chance geben.» Neven streichelte mit der Waffe über Seraphinas Busen, erst über den einen, «die Bomben sind jetzt scharf», dann über den anderen.


  Die Bomben?


  Cem fuhr es kalt den Rücken hinunter.


  Neven drückte Seraphina die Waffe in die Hand. «Zwei Bomben. Aber ich bin kein Unmensch. Ich sage dir, wie du sie entschärfen kannst.– Wie du eine der beiden Bomben entschärfen kannst.»


  Cem würgte kalten Schleim seine Kehle hinunter. Seine Brust zog sich zusammen. Er fühlte, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten.


  Seraphina stellte sich vor Neven, fast so, als wollte sie ihn beschützen. Neven legte von hinten seine Arme um ihren Bauch. «Fina hat in der Pause die Kapuzen der Musiker ausgetauscht.»


  Cem schluckte leer. Doch die Kapuzen. «Wie…?»


  Seraphina lächelte. «Neven ist genial. Sein Plan ist genial.» Ihr Bündner Dialekt war weg. «Simon hat gestern Morgen die Kapuzen angeliefert. Nur Kapuzen. Aber er hat auch in einem Plastikbeutel wasserdicht verpackt den Plastiksprengstoff und die Minizünder auf der Damentoilette versteckt. Deine Leute waren zu dumm, im WC-Spülbecken zu suchen. Unter meinem Petticoat habe ich heute fünfzig Kapuzen, mit Brandbeschleuniger präpariert, ins KKL geschmuggelt. Dann musste ich nur noch die kleinen Sprengsätze montieren und die Kapuzen austauschen, die in der Pause unbewacht in einem kleinen Garderobenraum lagen. Sie sind aus Leder, da fällt niemandem auf, dass sie ein paar Gramm schwerer sind.» Sie warf einen Blick auf den Rucksack in der Ecke. «Dort sind die alten Kapuzen drin.»


  «Ihr wollt das ganze Orchester in die Luft jagen?»


  Neven zuckte mit den Schultern. «Na ja, es gibt einen Knall und etwas Rauch. Puff! Ich sagte doch, ich will ein Feuerwerk. Die meisten Musiker werden es überleben. Aber dieses Finale wird nie in Vergessenheit geraten. Man wird weltweit darüber berichten. Passion Burns wird ewig leben.»


  «Deine Lila wird das vielleicht nicht erleben», fügte Seraphina hinzu. «In ihrer Handtasche habe ich ebenfalls ein Stück Plastiksprengstoff platziert. Ein ganz schön grosses Stück. Es ist mit einem Handy verbunden, das mir Simon gegeben hat. Der Zünder. Die Bombe ist scharf.» Seraphina strich sich eine Locke hinters Ohr. «Die Handtasche steht direkt zwischen Lilas Füssen.»


  Cem schnappte nach Luft und fühlte, wie er gleich selbst in die Luft gehen würde. Um Himmels willen, das konnten sie doch nicht machen! Das war unmenschlich. Seine Knie gaben nach. Er musste sich am Tisch abstützen. Panisch warf er einen Blick auf die Computermonitore.


  Nesrin oder Lila?


  «Genau, Cem. Zwei Bomben, eine Entscheidung.» Neven genoss den Augenblick. «Entscheidungen sind deine Schwäche. Jetzt kommst du nicht darum herum. Die Familie– oder die Liebe? Nesrin oder Lila? Und nicht vergessen, rettest du Lila, rettest du auch ihr Vermögen. Ein kleiner Bonus, den ich euch gebe. Deine Lila hat meine Lady Inchiquin verdient, nicht? Ich brauche diese verhasste Geige nicht mehr. Dieses Leben hat endgültig ein Ende für mich.» Neven holte aus seiner Hosentasche einen Zettel hervor und drückte ihn Cem in die Hand.


  «Was ist das?» Cem fühlte Galle in seinem Rachen. Zwei Nummern standen auf dem Zettel. Zwei Telefonnummern. Vor der oberen Nummer stand ein grossesL. Vor der unteren ein grossesN.


  Neven strich sich sein Bärtchen glatt. «Punkt einundzwanzig Uhr musst du deine Wahl treffen. Dann piepst dein Telefon: Der Countdown ist abgelaufen, die Bomben aktivieren sich. Dir bleiben genau zehn Sekunden, eine Nummer zu wählen und damit diese Bombe zu entschärfen. Die Nummer, die du wählst, rettet der einen das Leben und ist leider das Todesurteil für die andere. Wähle Nesrins Nummer und sie lebt. Wähle Lilas Nummer und sie lebt. Aber Achtung, dir bleibt nur das Zeitfenster dieser zehn Sekunden. Wählst du vorher eine der beiden Nummern, fliegen beide in die Luft. Wählst du in deinem Zeitfenster keine Nummer, gehen beide Ladys hops. Und in dem Zeitfenster beide Nummern wählen geht auch nicht. Simon hat das clever ausgetüftelt und programmiert.»


  Cem starrte Neven an. «Komplizierter geht es wohl nicht mehr?»


  «Würde ich das Einfache lieben, würde ich heute Abend auf der Bühne Walzer spielen.»


  Neven ging zu dem Tisch und öffnete eines der Geschenke. Ein Seil kam hervor. «Jetzt muss ich dich leider noch fesseln, Cem. Nicht dass du mir davonläufst. Setz dich aufs Sofa und streck die Arme aus!»


  Cem zögerte. Sollte er Neven überwältigen? Aber dann würde er alles verlieren. Nein. Cem musste auf Eva hoffen. Sie holte ihn hier raus. Cem musste Neven in einem Überraschungsmoment überwältigen, nachdem er Lila und Nesrin gerettet hatte. Aber wie er das anstellen sollte, wusste er nicht. Vorerst musste er Nevens Spiel spielen. Ihm blieb noch etwas Zeit bis neun Uhr. Er setzte sich und streckte die Arme aus.


  Neven fesselte Cem mit dem Seil die Hände, während Seraphina mit der Waffe auf ihn zielte. Dann zog Neven das Seil zwischen Cems Beinen unter dem Sofa durch und wickelte es zweimal von hinten um seinen Körper, bevor er es am Rücken zusammenschnürte. Cem hatte keine Chance, zu entkommen.


  «Das tut mir jetzt fast etwas weh, dich so zu sehen.» Neven stand hinter Cem und lehnte sich zu seinem Ohr vor. Seine Stimme war ein heiseres Flüstern. «Obwohl, Fesselspiele turnen mich an. Ich bin rattenscharf. Hätten wir zwei nur etwas mehr Zeit miteinander…» Nevens Hände wanderten über Cems Schulter, hinab zu seiner Brust und wieder hoch zu seinem Kinn. «Eine Tragödie. So traurig. Ein letzter Abschiedskuss zwischen Liebenden?» Neven drehte Cems Kopf gewaltsam zu sich herum, seine Finger wie Krallen, die Cems Kiefer umschlossen. Diesmal konnte sich Cem dem Kuss nicht entziehen. Er fühlte die Hitze von Nevens feuchten Lippen auf den seinen. Ekel schüttelte ihn. Doch am schlimmsten war diese Machtlosigkeit. Er war dem Teufel ausgeliefert.


  «Neven, Schatz, du musst dich beeilen.»


  Für einmal war Seraphina Cems Erlösung. Neven liess von ihm ab und trat einen Schritt zurück.


  Seraphina brachte die beiden Laptops auf den Salontisch, sodass Cem gut auf die Monitore blicken konnte. Den Zettel mit den Telefonnummern legte sie so hin, dass er die Zahlen lesen konnte. Zum Schluss drückte Neven ihm sein iPhone in die Hand.


  Zufrieden griff er nach seinem Mantel. «Ich muss auf die Bühne. Das Konzert soll ja pünktlich um einundzwanzig Uhr enden. Dann bleiben mir noch die zehn Sekunden, unter frenetischem Applaus die Bühne zu verlassen, bevor das Parkett in Flammen steht– oder auch nicht. Ist ja deine Entscheidung, Cem. Passion Burns.» Neven kreiste seinen Kopf, lockerte seinen Nacken. «Bis es so weit ist, bleibst du hier. Du brauchst Ruhe, um die richtige Entscheidung zu fällen, das verstehe ich. Du kannst alles live auf den Monitoren verfolgen. Ich schliesse hinter mir ab. Seraphina bleibt vor der Tür als Wache stehen.» Er gab ihr einen Klaps auf den Po. «Es steht dir natürlich frei, telefonisch zu versuchen, deine Kollegen zu informieren oder deine Nesrin zu suchen. Du wirst sie nicht finden. Nicht in so kurzer Zeit. Ihr Handy ist nicht bei ihr, nicht dass jemand auf die Idee kommt, es zu orten. Auch bitte den Saal nicht räumen lassen oder die Bühne stürmen. Schlechte Idee. Ich trage einen Zünder bei mir, der beide Bomben direkt und gleichzeitig auslöst– nur für den Notfall. Besser, du rettest eine deiner Frauen als keine, nicht?»


  Cem zerrte an dem Seil. Zwecklos. Diese ohnmächtige Hilflosigkeit war nicht zu ertragen. Es brummte so laut in seinem Kopf, dass er seine eigene Stimme kaum verstehen konnte. «Warum tust du mir das an? Du hast doch schon gewonnen.»


  «Familie oder Liebe. Ich musste mich auch entscheiden, Cem. Diese Entscheidung vereint uns. Meine Wahl fiel weder auf die Familie noch auf die Liebe. Weder Shane noch Zoë haben überlebt. Und du? Bist du bereit, Familie und Liebe zu opfern, nur um mich zu fassen? Siehst du, es dreht sich alles um Entscheidungen und deren Konsequenzen. Darum geht es im Leben. Ganz einfach. Um nichts anderes. Hätte ich damals entschieden, Mum nicht mit der Geige zu schlagen, würde sie noch leben. Und mein Leben wäre anders verlaufen. Lebe mit der Konsequenz deiner Entscheidung, Cem. Oft tut sie weh, aber sie macht dich stärker.»


  «Du bist krank!»


  «Nein. Ich will nur, dass du verstehst, wie ich zu dem geworden bin, der ich heute bin. Wenn du den Schmerz fühlst, jemanden getötet zu haben, den du liebst, wirst du mich verstehen. Und eines Tages können wir vielleicht Freunde werden.»


  «Wir werden niemals Freunde, du Scheisskerl. Du verrottest hinter Gittern, Neven O’Brien, dafür sorge ich.»


  «No way. Ich habe mein Ticket in die Freiheit schon lange gebucht.»


  «Unsere Tickets», korrigierte Seraphina.


  «Sicher», sagte Neven und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. «Pass gut auf den Herrn Kommissar auf, meine Süsse.» Dann trat er vor Cem und ging in die Hocke. «Abschiede sind zum Kotzen. Du wirst mir fehlen. Aber ich verspreche, es wird kein Tag in meinem Strandhaus am Meer vergehen, an dem ich nicht an dich denken werde. Du bringst für mich ein grosses Opfer, Cem. Das werde ich dir nie vergessen. Jede Nacht werde ich auf der Veranda eine Kerze für dich entzünden.» Mit seinen langen, kalten Fingern strich Neven über Cems Wange, fuhr mit dem Daumen der Linie seiner Lippen entlang. «Leb wohl, mein heimlicher Geliebter.» Neven stand auf und griff nach seiner Lady Inchiquin. «Liefern wir unserem Publikum das Finale. Es wird Zeit für meinen grandiosen Abgang. Ich werde heute in die Geschichte eingehen.»


  ***


  Eva hörte den Gong. Das Konzert ging gleich weiter. Sie hielt sich im öffentlichen Bereich auf, in dem Korridor im dritten Stock, der zu den Rängen im Saal führte. Durch die Glastür sah sie Neven, der gerade von der Garderobe zum Lift ging, in seinen schwarzen Mantel gekleidet, die Kapuze über dem Kopf und in der Hand seine Stradivari. Eva sah ihn zum ersten Mal. Trotz seiner Verkleidung fühlte sie diese böse Magie, die er ausstrahlte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


  Eva hatte Jäggi an Bättig ausgeliefert, ihm vorher aber noch seinen Chip abgenommen. Er wurde gerade abgeführt. Wie lange Bättig dichthielt, konnte Eva nicht wissen. Sie kannte ihn einfach nicht gut genug. Sie hatte ihm alles erzählt und fast auf Knien gefleht, dass er nicht mit einem grossen Polizeiaufgebot das KKL stürme, nicht, bevor das Konzert vorbei sei. Sie musste Cem Zeit verschaffen. In Staatsanwaltsmanier hatte sie Bättig aufgetragen, umgehend nach Nesrin zu suchen, ihr Handy zu orten, irgendetwas zu unternehmen, solange noch Zeit blieb. Das sollte Bättig beschäftigt halten. Eva musste erst zu Cem, musste erfahren, was Neven plante, bevor die Polizei einschreiten durfte.


  Kaum war Neven im Lift verschwunden, öffnete sie mit dem Chip die Tür und betrat den privaten Künstlerbereich. Sie spähte vorsichtig um die Ecke.


  Das musste diese Seraphina sein, die da mit einem breiten Grinsen vor der Tür zu Garderobe Nummer2 lehnte.


  Mieses Flittchen, dachte Eva. Wie sollte sie Cem aus der Garderobe holen, wenn diese Göre Wache schob? Sie hätte doch die Waffe behalten sollen. Sie beobachtete, wie Seraphina Jäggis Waffe unter ihrem Rock wegsteckte.


  ***


  Gefesselt und eingesperrt! Damit hatte Cem nicht gerechnet. Er zog hektisch an dem Seil, fast flog ihm das Handy aus der Hand. Ausser einer schmerzenden Hand brachte ihm das nichts ein. «Easy, Mann. Überlege. Du musst jetzt klar denken.»


  Er musste darauf hoffen, dass Eva ihn hier rausholte. Sie war klug. Und sie war stark. Aber hatte sie die Angst im Griff, nach allem, was sie erlebt hatte? Konnte sie Jäggi in Schach halten und Bättig übergeben? Und Bättig? Was würde er unternehmen? Wenn Neven erfuhr, dass Cem die Polizei auf ihn hetzte, dann war Nesrin verloren. Und Lila auch. «Scheisse!»


  Es kostete Cem viel Überwindung, wieder auf die beiden Monitore zu schauen. Er brauchte einen Hinweis. Tief Luft holen half. Er starrte auf den rechten Monitor und sah, wie Neven gerade unter tosendem Applaus die Bühne betrat. Das Publikum erhob sich und jubelte. Auch Lila war aufgestanden. Sie klatschte in die Hände, blickte sich aber immer wieder um. Sie suchte nach Seraphina.


  Die Musiker trugen alle wieder ihre Kapuzen. Die Kapuzen mit den Sprengsätzen. Bei Allah…


  Cem schluckte leer und blickte auf den anderen Monitor. Instinktiv hielt er den Atem an. Es war die Hölle, Nesrin so zu sehen, brutal gefesselt und geknebelt, mit dem Sprengstoffgürtel um den Bauch geschnallt. Ihre Haare waren wild zerzaust. Angst lag in ihren Augen. Todesangst. Aber keine Tränen. Tapferes Mädchen. «Ich hole dich da raus, versprochen.» Er sah, dass ihre Stirn eine Schramme aufwies, die leicht blutete. Weshalb war ihm das vorher nicht aufgefallen? Nesrin starrte ihn an, schaute direkt in die Kamera. Dann senkte sie den Kopf, senkte den Blick zu ihren Knien. Und dann schnellte ihr Kopf wieder hoch. Starrte ihn an. Sie wiederholte diese Geste, immer und immer wieder.


  Wollte sie ihm etwas sagen?


  Cem schaute auf das Display seines Handys. Der Countdown zählte rückwärts. Ihm blieben noch fünfundzwanzig Minuten.


  Er blickte wieder auf den Monitor, der die Bühne zeigte. Neven setzte den Bogen an und begann zu spielen.


  Fünfundzwanzig Minuten.


  Das Display seines iPhones warnte ihn. Nur zwei Prozent Akkuleistung übrig. Genug für einen einzigen Anruf, wenn Cem Glück hatte.


  Ein Anruf.


  Ein Leben.


  Ein Todesurteil.


  Verdammt.


  Wieder schaute Cem auf den Monitor. Saul Jordan wirbelte seinen Dirigentenstab durch die Luft. Lila lauschte gebannt Nevens Spiel, ein glückliches Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Seine Lila.


  Cem blickte auf den linken Monitor. Nesrin. Ihre Wangen waren gerötet. Eine feine Blutspur rann ihr über die Stirn. Immer wieder starrte sie ihn an und senkte den Blick auf ihre Knie.


  Ein blauer Balken erschien auf dem Monitor. Nein, schrie Cem innerlich auf. Gleich würde auch der Laptop seinen Geist aufgeben. Nur noch acht Prozent Akku übrig.


  Er verlor jegliches Zeitgefühl. Keine Ahnung, wie lange er auf die Monitore starrte, das iPhone wie einen Zeitzünder in der Hand. Paralysiert. Es gab einfach keine Lösung.


  Wo hielt der irische Mistkerl seine Schöne gefangen? Cem schaute sich jedes Detail an. Aber da gab es nur Nesrin und dieses verfluchte Samttuch, das Boden und Wand komplett bedeckte. Nesrin könnte direkt in einem Raum neben Cem sein, und er würde es nicht herausfinden. Nicht aufgeben, redete er sich ein. Er folgte Nesrins Blick. Weshalb nur starrte sie immer wieder auf ihre Knie? Sie trug eine dunkelblaue Hose aus feinem Stoff. Cem sah, wie Nesrin versuchte, sich zu bewegen, aber die Fesseln liessen ihr kaum Bewegungsraum. Sie kniete auf dem Boden und versuchte, etwas zur Seite zu rutschen. Was hatte sie vor?


  Und plötzlich sah er es.


  Das war doch nicht…


  Oh, verfluchte Scheisse!


  Konnte das möglich sein? Dieser Teufel!


  Cem hörte ein Poltern von draussen. Dann einen leisen Schrei. Jemand krachte gegen die Tür.


  Eva!


  Cem musste handeln. Das war seine einzige Chance. Und wenn er sich irrte? Er musste sich entscheiden.


  Eine Entscheidung. Das hatte Neven gefordert.


  Cem griff nach seinem Handy.


  Eine Entscheidung.


  Er schaute auf den Zettel mit den beiden Telefonnummern.


  Eine Entscheidung. Ja. Aber seine eigene Entscheidung. Und die würde Neven nicht gefallen. «Spiel du nur mit mir, du elender Hund», sagte Cem und wählte eine Nummer, die nicht auf dem Zettel stand.


  Ein Anruf.


  Eine Entscheidung.


  Akkuwarnung.


  Er hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Er stellte das Handy auf Lautsprecher um.


  Sein Anruf wurde nach dem dritten Rufzeichen entgegengenommen: «Hey, Cem!»


  ***


  Biest. Eva glaubte, sie würde gleich skalpiert, als die Finger dieser Schlampe sich in ihr Haar krallten und mit aller Kraft ihren Kopf zurückzogen. Sie schnappte nach Luft. Schmerzen. Sie hasste Schmerzen.


  Eva wirbelte herum und packte das Luder an der Gurgel. Dabei drückte sie es rückwärts an die Garderobentür. Der Aufprall war heftig. Der Griff in ihren Haaren lockerte sich etwas. Nein, Eva würde es nicht noch einmal geschehen lassen. Keine Prügel mehr. Nie mehr. Sie gab dem Zug in den Haaren nach, liess ihren Kopf zurückfallen, nur um ihn dann Sekundenbruchteile später wieder nach vorne zu werfen. Mit aller Kraft. Zum Teufel mit den Schmerzen. Sie liess ihre Stirn gegen die von Seraphina krachen.


  Das Luder schrie.


  Eva fühlte die Wärme auf ihrer Haut. Blut.


  Sie konnte nicht sagen, wessen Kopf aufgeplatzt war. Die Finger in ihren Haaren lockerten sich weiter. Sie nutzte die Gelegenheit und schlug mit dem Ellbogen Seraphinas Hand weg. Mit dem Fuss kickte sie gleich hinterher und landete einen harten Treffer mit dem Absatz ihrer Pumps gegen Seraphinas Schienbein. Das musste wehtun.


  Seraphina ging in die Knie und fiel zu Boden.


  Eva setzte sich sofort auf sie und pfefferte ihr eine Ohrfeige hinterher. «Liegen bleiben!» Dann nahm sie ihr die Waffe ab, die Seraphina unter ihrem Rock versteckt hatte. Eva stand rasch auf, liess aber den Absatz ihres Lackschuhs auf Seraphinas Brust und schloss die Garderobe mit Jäggis Chip auf.


  Geschockt starrte sie auf den gefesselten Cem. «Alles okay?», rief sie. Sie schnappte sich die benommene Seraphina und zog sie in die Garderobe. Sie schloss die Tür und rannte zu Cem. Rasch knotete sie seine Fesseln auf.


  Kaum frei, sprang er vom Sofa auf und drückte Eva fest an sich. Sie fühlte, wie er zitterte. «Vielleicht habe ich gerade den grössten Fehler meines Lebens gemacht», sagte er leise.


  Eva trat einen Schritt zurück.


  «Bei dir alles gut?», fragte er und atmete ein paarmal tief durch, um sich wieder zu beruhigen.


  «Ich habe das Luder k.o. geschlagen.» Eva zeigte mit der Waffe in ihrer Hand auf Seraphina, die sich verwirrt gegen die Wand drückte. Eine üble Wunde klaffte auf ihrer Stirn, und Blut tropfte auf den Boden.


  «Sehe ich», sagte Cem.


  «Was jetzt, Cem? Was will Neven?»


  Cem starrte auf sein iPhone. «Der Akku ist hin. Verdammt. Ich hoffe, ich habe das Richtige getan.» Er steckte das Handy in seine Jeanstasche und ging zu Seraphina, packte sie unter den Schultern und zog sie zum Sofa. Seine Wut füllte den ganzen Raum.


  Seraphina stöhnte und versuchte halbherzig, um sich zu schlagen. Sie verfehlte Cem um Längen.


  Er pflanzte sie grob auf das Sofa, nahm das Seil und band ihre Hände auf dem Rücken zusammen. «Du hast meine Lila ausgenutzt. Und du willst sie opfern? Alles nur, um deinem Teufel zu gefallen? Dafür wirst du lange einsitzen.»


  Seraphinas Augen röteten sich.


  «Was ist mit Lila?», fragte Eva irritiert. Sie sah die beiden Laptops auf dem Salontisch. Der eine Monitor zeigte den Konzertsaal, der andere Bildschirm war schwarz.


  Cem wandte sich von Seraphina ab und trat vor Eva. Sie sah, wie seine Kieferknochen bebten.


  Er legte ihr eine Hand an die Wange. «Ich muss auf die Bühne. Lila sitzt auf einer verfluchten Bombe.»


  «Lila? Ich dachte, Nesrin…» Eva hielt mitten im Satz inne. Mein Gott, dachte sie, als ihr dämmerte, welches Spiel Neven hier trieb.


  «Wie spät ist es?», fragte Cem.


  Eva schaute auf ihre Armbanduhr. «Acht Uhr fünfundvierzig. Mehr oder weniger. Die ist nicht so genau.»


  «Fünfzehn Minuten», wiederholte Cem immer wieder und schritt in der Garderobe auf und ab. «Verfluchte Scheisse!»


  «Was kann ich tun?», fragte Eva. Sie musste ruhig bleiben, sonst drehte Cem noch durch.


  «Ruf Bättig an. Sofort. Er soll zu meiner Wohnung fahren. Bleib mit ihm telefonisch in Kontakt und warte neben der Bühne. Gib mir ein Zeichen, sobald Nesrin in Sicherheit ist. Und ich brauche Jäggis Chip. Jetzt gleich.»


  Eva drückte Cem den Chip in die Hand. «Nesrin ist in deiner Wohnung?»


  «Bei Allah, ich hoffe, ich liege richtig. Ich kenne Korays Nummer nicht auswendig, und da der Laptop den Geist aufgegeben hat, kann ich nicht überprüfen, ob er sie gefunden hat. Bättig muss das tun.» Cem schnappte sich den Zettel, der auf dem Salontisch lag, und stürmte aus der Garderobe.


  ***


  Es nieselte.


  Es war dunkel. Kein Sternenhimmel. Kein Mondschein. Nichts. Einfach nichts.


  Barbara ging ein paar Schritte. Ihre Knie waren kaum fähig, sie zu tragen. Sie sog die kühle Nachtluft in ihre Lungen. Es schmerzte. Jeder Atemzug schmerzte.


  Sie schaute sich um. Sie war umgeben von Licht. Licht, das aus den Spitalzimmern drang, Licht vom Eingangsbereich hinter ihr, Licht von einem Krankenwagen, der vorbeifuhr. Das Licht erreichte sie nicht. Sie sah nur die Dunkelheit.


  Sie würgte trockenen Schleim die Kehle hinunter. Wann hatte sie das letzte Mal etwas gegessen?


  Noch einen Schritt.


  Einfach weitergehen.


  Ein Ziel. Sie brauchte ein Ziel. Sonst würde sie fallen. Und da gab es niemanden, der sie auffangen konnte.


  Ihr Telefon klingelte. Ein simpler Klingelton. Er schnitt durch die kalte Nachtluft.


  Eine Krankenschwester kreuzte ihren Weg. Besorgt blieb sie vor Barbara stehen. «Alles in Ordnung? Ihr Handy. Wollen Sie nicht rangehen?»


  «Ja», sagte Barbara. «Danke.» Es schien, als spräche ein Alien aus ihrer Kehle. Als lächelte ein Alien die Krankenschwester an. Als griffe ein Alien nach ihrem Handy. Bättig rief an.


  Die Krankenschwester ging weiter.


  «Ja?», sprach Barbara ins Handy.


  Sie lauschte Bättigs Worten, deren Inhalt nur langsam zu ihrem Bewusstsein vordrang.


  Bombe? Neven?


  Barbara glaubte, aus einem Tiefschlaf zu erwachen. Ihr Brustkorb hob sich heftig. Sie brauchte Sauerstoff, um ihr heruntergefahrenes Hirn zu reaktivieren. Sie machte einen Schritt zurück ins Leben. Sie hatte ein Ziel. «Bin schon unterwegs!», sagte sie.


  Dann rannte sie los.
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  Der Geigenbogen wirbelte in höllischem Tempo über die Saiten der Lady Inchiquin.


  Cem beobachtete das Konzert schon eine ganze Weile durch die Glasscheibe. Er hatte dem Bühnentechniker seinen Polizeiausweis unter die Nase gehalten, damit er ihn einliess. Neven hatte Cem nicht im Blickwinkel, durfte auch nicht wissen, dass er sich aus seiner Gefangenschaft befreit hatte. Cem schielte zu Eva hinüber. Sie stand am Ende der ersten Reihe des Parketts, ihr Handy in der Hand. Immer wieder schaute sie auf das Display. Sie schüttelte den Kopf. Keine Nachricht von Bättig.


  Die Zeit lief Cem davon. Wie viel hatte er noch? Zwei Minuten? Eine?


  Die Musiker liessen einen langen Ton ausklingen. Dann legten sie ihre Instrumente nieder. Klar doch. Die letzten Klänge gehörten Neven. Dieser Scheisskerl genoss jeden Augenblick. Saul Jordan atmete tief durch und senkte seinen Dirigentenstock. Seine Arbeit war getan.


  Cem sah, wie Eva auf ihre Armbanduhr zeigte.


  Das war’s, dachte Cem. Zeit abgelaufen.


  Er verwarf die Hände, aber Eva deutete ihm an, dass Bättig noch nicht angerufen hatte. Oh, Scheisse. Dieser Mistkerl konnte damit nicht durchkommen. Nicht bei Cem.


  Es gab nur eine Möglichkeit. Ein verzweifelter Versuch. Impulsiv rannte Cem aus dem Technikerraum. Gleich daneben war die Tür, die auf die Bühne führte. Cem riss sie auf und schlüpfte hindurch. Er hörte noch den Protest des Technikers, ignorierte ihn aber. Cem schlich die Wand entlang hinter das Orchester.


  Neven konnte ihn nicht kommen sehen, er stand mit dem Rücken zu ihm, liess einen hohen Ton im Vibrato ausklingen.


  Der letzte Ton?


  Himmel, Arsch und Zwirn. Zeit abgelaufen.


  Cem stürmte an den Bläsern vorbei. Er entriss einem Musiker seine Posaune.


  Ein Raunen ging durch die Zuschauer.


  Der hohe Ton wollte kein Ende nehmen, als ob die Lady Inchiquin bei ihrem letzten Konzert um Gnade flehte.


  Cem hob die Posaune über seinen Kopf und rannte nach vorne. Saul Jordan blieb die Luft weg. Mit offenem Mund starrte er Cem an.


  Neven bekam von Cems Auftritt offenbar nichts mit, er war tief in seine Musik versunken.


  Mit aller Wut, aller Frustration und aller Verzweiflung, die er aufbringen konnte, schmetterte Cem das Blechinstrument nieder, liess es auf das edle Holz der Violine krachen. Cem wusste, wo er Nevens Stolz treffen konnte. Die Wucht katapultierte die Geige aus Nevens Hand, bevor dieser seinen letzten Ton ausklingen liess. Die Lady Inchiquin flog an Saul Jordans Podest vorbei und landete scheppernd auf dem Boden. Ihr Todesurteil.


  Lila schoss von ihrem Stuhl hoch. «Cem!»


  Cem hatte soeben ihr Vermögen zu Schrott geschlagen. Eine Sekunde zu lange starrte er Lila an. «Lila, lauf! Deine Tasche…»


  Neven reagierte schnell. Er stürzte sich mit einem Schrei auf Cem, schlug mit dem Geigenbogen auf ihn ein und riss ihn zu Boden. Durch die Wucht rollten sie sich auf dem Parkett um ihre eigenen Achsen. Der Geigenbogen brach. Neven schmiss ihn weg und versuchte, seine Finger in Cems Augäpfel zu krallen.


  Cem keuchte, durch den Aufprall hatte es ihm den Atem verschlagen. Aber seine Wut war grösser als aller Schmerz der Welt. Er bäumte sich auf und warf Neven von sich runter. Dann holte er aus und schmetterte seine Faust in Nevens schönes Gesicht. Dieser Schlag war schon lange überfällig. Doch Cem hatte nicht mit Nevens Reaktionsfähigkeit gerechnet. Er mochte nicht stärker sein als Cem, aber er war verflucht schnell und wich geschickt aus. Der Schlag streifte nur seine Wange. Sofort setzte Neven einen Kick mit dem Knie an. Er traf Cem genau in den Magen. Cem wurde zurückgeworfen, konnte sich aber auffangen, bevor er von der Bühne aufs Parkett fiel.


  Neven lachte. Viel zu laut. Viel zu böse. Cem sah, wie er aufstand und Blut aus seinem Mund spuckte. Dann zog er ein kleines schwarzes Teil aus seiner Manteltasche: die Fernzündung!


  Cem stemmte sich hoch. Das Gemurmel unter den Zuschauern wurde immer lauter. Saul Jordan zeigte entsetzt mit seinem Dirigentenstab auf Cem, den Mund noch immer offen.


  Cem trat Neven gegenüber. Letzter Zug.


  Neven funkelte ihn zornig an. «Du dummer Bulle. Die Zeit ist um.»


  «Kapuzen runter, sofort!», schrie Cem die Musiker an. Er glaubte, eine Ewigkeit verginge, eh die Ersten reagierten. «Da sind Bomben in den Kapuzen! Runter damit!»


  Das sass. Die Musiker rissen sich die Dinger von den Köpfen, schossen von ihren Stühlen auf. Ein paar Frauen kreischten.


  «Zu spät, Cem», lachte Neven. «Sag deinen Frauen Lebewohl. Die Zeit ist um.» Neven drückte auf den Auslöser seiner Fernzündung.


  Nein! Cem wirbelte herum. Wie viel Zeit hatte er noch? Zwei Sekunden? Eine?


  Lila stand auf dem Parkett, direkt unter ihm. Sie starrte zu ihm hoch. Verständnislos. Wunderschön war sie. Seine Lila.


  Ihre Handtasche hielt sie umklammert vor der Brust.


  «Lila, nein!»


  Cem rannte los und hechtete mit einem grossen Satz von der Bühne.


  ***


  Es ging alles viel zu schnell. Eva starrte zur Bühne hoch. Cem und Neven standen sich gegenüber. Zwei Raubtiere kurz vor dem tödlichen Angriff.


  Ihr Handy vibrierte. Bättig. «Endlich! Gleich gibt es hier Tote.»


  «Was? Wo sind Sie?», rief Bättig ins Telefon.


  «Ähm, vor der Bühne.» Eva beobachtete, wie die Musiker sich ihre Mützen vom Kopf rissen. Panik breitete sich aus. Instrumente flogen durch die Luft. Stühle würden umgestossen.


  Und mittendrin stand Neven. Er wirbelte herum.


  Eva schnappte nach Luft. Cem stand da, neben dem Dirigentenpodest. Er starrte auf Lila hinunter. Sein Blick zu Lila traf Eva wie ein Schlag ins Gesicht.


  «Neven», stotterte sie ins Telefon. «Er flieht zum Bühneneingang.» Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Cem von der Bühne sprang.


  Zu seiner Lila.


  Sekundenbruchteile später explodierte die Bombe.


  ***


  «Da ist der Mistkerl!», rief Barbara und zeigte auf die dunkle Gestalt vor sich, die gerade aus dem Bühneneingang stürmte und sich hektisch umschaute.


  «Der kann lange nach Jäggi suchen», sagte Bättig, liess den Motor des Wagens aufheulen und steuerte von der Frohburgstrasse hinter dem KKL links in den Europaplatz ein. Weit kam er nicht. Mit quietschenden Reifen brachte Bättig den Wagen neben einem mobilen Marktstand zum Stehen. Zu viele Menschen schlenderten auf der Määs herum. «Der gehört Ihnen, Frau Amato.»


  Barbara stiess die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Es war laut. Die Musik der Chilbi-Bahnen vermischte sich zu einem chaotischen Potpourri. Barbara ertrug es nicht, nicht heute Nacht. Der Duft von Zuckerwatte und Magenbrot gab ihr den Rest. Ihr wurde übel. Auf das Ziel fokussieren, trichterte sie sich ein.


  Neven hatte sie längst gesehen. Er rannte los. Richtung Menschenmenge. Barbara durfte ihn nicht entkommen lassen. Hatte sich Neven erst einmal unter die Menschen gemischt, war es schwer, ihn zu stellen. Der Mistkerl kannte keine Grenzen. Er durfte sich keine Geisel nehmen.


  Barbara blieb nicht viel Zeit. Sie rannte los, musste Neven den Weg abschneiden. Sie zog ihre Waffe. «Polizei!», schrie sie gegen den Krach der Chilbi-Bahnen an. «Stehen bleiben!» Sie war nicht mehr die Jüngste, aber eine gute Sprinterin. Nevens Beine verhedderten sich in seinem schweren Ledermantel. Er war nicht schnell genug.


  «Stopp!», rief Barbara.


  Er war nur noch wenige Meter vor ihr. Noch hatte sie freie Schussbahn. Sie befanden sich hinter dem Süsswarenstand. Gut genug abgeschirmt von den Määsbesuchern. Neven durfte auf keinen Fall nach vorne durchbrechen. «Ich schiesse!», rief sie und entsicherte die Waffe.


  Neven blieb stehen. Er konnte nicht entkommen. Ihr den Rücken zugewandt, stand er an der Rückwand des Marktstandes, die Hände zur Seite erhoben. Bättig schloss zu Barbara auf, seine Waffe ebenfalls auf Neven gerichtet. Zwei etwas angeheiterte junge Frauen schlenderten Hand in Hand um die Ecke des Süsswarenstandes.


  «Weg da!», schrie Barbara.


  Die Frauen kreischten und rannten davon.


  Barbara steckte ihre Waffe ein und zog die Handschellen hervor. «Das wird mir eine Freude sein.»


  Neven drehte sich langsam um. Ein diabolisches Grinsen im Gesicht. Er streckte ihr seine Handgelenke entgegen. «Frau Amato. Sie haben mein Konzert verpasst. Schade auch.»


  Sie griff nach seinem Arm und drehte ihn dem Mistkerl auf den Rücken. Dann liess sie die Handschellen um seine Gelenke schnappen. «Ihr Spiel können Sie sich sonst wohin stecken.»


  Neven spuckte Blut auf den Boden, das ihm von einer Platzwunde an der Lippe tropfte.


  «Bringen wir diesen schwarzen Teufel in seine Zelle», sagte Bättig.


  «Ihr habt ihn?» Eva stand keuchend neben dem Auto.


  Dio mio, dachte Barbara, was machte Eva Roos hier?


  Eva stürmte auf Neven los. «Sie mieses Arschloch!»


  Barbara war solche Ausdrücke von der Staatsanwältin nicht gewohnt. Die Frau zitterte am ganzen Körper. Ihre Bluse war nass geschwitzt. Kein Wunder. Mit Absatzschuhen zu rennen war keine gute Idee.


  Neven starrte Eva verwirrt an. «Warum sind Sie nicht auf Teneriffa?», fragte er.


  Eva schluckte schwer. «Weil ich der Joker bin, der Ihnen das Spiel vermiest hat, Herr O’Brien. Oder soll ich MrGoodday sagen?»


  Neven lehnte sich zu ihr vor. «Cems Schwester hat sich soeben in Rauch aufgelöst. Puff! Das arme Ding. Aber Cem wird das nicht mehr mitbekommen. Warum nur musste er den Helden spielen, um seine Lila zu retten?»


  Barbaras Brustkorb zog sich zusammen. Was war mit Cem? Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich die hintere Tür von Bättigs Wagen öffnete.


  «Was hast du mit Cem gemacht? Du elender Mistkerl!» Nesrin sprang aus dem Wagen und rannte auf Neven los. Eine Furie. Blind vor Wut. Sie sprang ihn an und klatschte ihm solch eine Ohrfeige um die Ohren, dass jetzt vier blutrote Striemen seine Wange zeichneten.


  «Nesrin!» Koray stieg ebenfalls aus dem Wagen und rannte Nesrin hinterher. Zusammen mit Eva gelang es ihm, Nesrin von Neven fortzuziehen.


  Neven wischte sich seine zerkratzte Wange an der Schulter ab und grinste.


  «Was hast du mit Cem gemacht? Wo ist er?» Nesrin konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Barbara warf Eva einen besorgten Blick zu. Auch ihre Augen waren feucht. Plötzlich realisierte Barbara, dass Evas Bluse nicht verschwitzt war. Es war Blut, frisches Blut, das an dem Stoff klebte.


  «Im Saal ist eine Bombe hochgegangen», sagte Eva. Ihre Stimme zitterte. «Die Bombe war in Lilas Handtasche.»


  Nein, nicht Cem!, schrie Barbara innerlich auf und rannte los.
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  Friedental. Konnte man hier Ruhe finden? Ein Friedhof war ein Friedhof. Und an diesem Morgen, umhüllt von diesen grauen Nebelschleiern, ein unheimlicher Ort.


  Das halbe Polizeicorps nahm Abschied. Der Pfarrer sprach tröstende Worte. Sie drangen nicht bis zu Barbara durch. Sie war müde. So viel war zu erledigen gewesen in den letzten Tagen. Neven O’Briens Verhaftung hatte die Schlagzeilen gefüllt. Die Explosion im KKL war ein Aufhänger, den man sich weltweit nicht entgehen lassen wollte. Zum Glück hatten alle Musiker überlebt. Sie verdankten Cem ihr Leben.


  Barbara hörte ein Schluchzen. Kevin und Gabi standen neben ihr. Gabi tupfte sich immer wieder mit einem Taschentuch die Augen trocken. Die beiden waren noch schwach. Aber Kevin hatte Barbara in diesen Tagen nicht allein gelassen. Sie unterstützt, wo er nur konnte. All die Verhöre, die Berichte, die es zu erledigen gab, und die Beweise, die man zusammentragen musste. Kevin war ein Schatz. Er hatte sich Ferien mehr als verdient.


  Barbara fühlte eine tröstende Hand auf ihrer Schulter. Auf der Schulter, die brannte wie Feuer. Die alte Wunde war wieder aufgerissen, innerlich. Es fühlte sich an, als steckte die Kugel noch im Knochen fest. Barbara atmete den Schmerz weg und schaute in das Gesicht von Eva Roos. Eine dunkle Sonnenbrille verbarg den Blick in ihre Augen. «Geht’s?», fragte Eva im Flüsterton.


  Barbara nickte. «Und dir?»


  Sie bekam keine Antwort und starrte wieder nach vorne. Dort stand Nesrin, etwas abseits vom offenen Grab. Frau Cengiz hatte den Arm um ihre Tochter gelegt. Barbara konnte Nesrins Gefühlslage gut verstehen, Gewissensbisse frassen ein Monsterloch in die Seele eines Menschen. Barbara hatte lange mit Nesrin über Neven und seine Taten gesprochen, versucht, ihr die Schuldgefühle auszureden. Mit wenig Erfolg.


  Auch Koray war hier. Nesrins Lebensretter. Barbara erinnerte sich, wie sie zusammen mit Bättig bei Cems Wohnung eingetroffen war. Koray hatte Nesrin bereits den TNT-Gürtel abgenommen und ihn hinter dem Haus deponiert, wo ihn die eintreffenden Sprengstoffexperten sichern konnten.


  Nesrin hatte darauf bestanden, dass sie zusammen mit Barbara und Bättig ins KKL fuhr. Und Koray bestand darauf, auf Nesrin aufzupassen, er habe es Cem versprochen. Türken nahmen ihre Versprechen sehr ernst, das hatte Barbara gelernt.


  Warum hatte sie nie ein Versprechen gegeben? Sie fühlte wieder die Tränen in den Augen. Es würde nie mehr so werden wie früher. Sie blickte auf, über das offene Grab hinweg. Ihre Kollegen waren hier, das ganze Team: Schnellmann und Seraina, Gehringer und Bättig. Auch Kernen war gekommen und stand neben Dave. Ein Fels in der Brandung.


  «Und so schweigen wir für einen Augenblick», sagte der Pfarrer, «und gedenken den schönsten Erinnerungen an diesen wundervollen Menschen, von dem wir heute schweren Herzens Abschied nehmen müssen.»


  Barbara glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Es war unerträglich. Sie wollte einfach nur weglaufen. Aber sie blieb stehen. Eva stärkte ihr den Rücken. Wie viel konnte diese Frau ertragen?


  Der Pfarrer hob sein Kreuz. «Wir werden Rolf Wymann für immer in unseren Herzen bei uns tragen.»


  Barbara starrte über das Grab hinweg, direkt in Cems Augen. Er stand ganz still. Sein rechter Arm einbandagiert. Und noch immer klebte das Gaze-Pflaster über seiner Stirn, dort, wo er sich bei der Explosion die Brandwunde zugezogen hatte.


  An seinem Arm klammerte sich Lila fest. Sie weinte.


  5


  Cem hielt Nesrin an der Hand, als sie zur Check-in-Halle schlenderten. «Willst du wirklich schon zurück?», fragte er. «Bleib. Bitte.»


  «Cem. Wir müssen das hinter uns lassen. Wieder ein normales Leben aufnehmen. Mein Prof wartet.»


  Cem schaute sich all die Menschen an, die heute am Flughafen umherhetzten. Nein, Gruftis waren keine dabei, stellte er erleichtert fest.


  «Du brichst Koray das Herz», sagte Cem und versuchte sich an einem Lächeln.


  «Koray ist ein lieber Kerl.»


  «Schon verstanden.»


  Nesrin blieb stehen. «Du hast recht, Cem. Manchmal ist es nicht einfach, Entscheidungen zu fällen. Man muss anderen damit wehtun.»


  «Du solltest nicht alles von mir lernen.» Er zwinkerte ihr zu.


  Sie zog ein kleines lilafarbenes Band aus ihrer Hosentasche. «Hier.»


  «Du hast das noch?»


  «Hat mir das Leben gerettet.»


  Cem nahm das Band an sich. Ein dünnes Seidenband. Neven hatte es um die Geschenkbox gewickelt, die er Cem gegeben hatte. Cem konnte sich gut erinnern, wie er die Box samt Verpackung in seinem Wohnzimmer wütend auf den Boden geschmissen hatte. Das Band hatte unter dem Sofa gelegen, aber noch gerade so, dass Nesrin es mit ihrer Nase hatte zu sich holen können, obwohl sie gefesselt gewesen war. Das Band war ihr dann zwischen die Knie gefallen. Der Hinweis genügte. Cem wusste, wo Neven sie versteckt hielt. Mit dem Geschenk hatte sich Neven seine eigene Falle gebaut.


  «Wie wirst du zurechtkommen?», fragte Nesrin.


  «Geht schon. Barbara braucht mich jetzt. Lila auch. Und unsere Anne hat sich für nächste Woche angekündigt. Sie will mich aufpäppeln, jetzt, wo du mich allein lässt.»


  «Du und die Frauen», sagte Nesrin.


  Lila musste erst darüber hinwegkommen, dass Cem ihre millionenschwere Geige zertrümmert hatte. Dass sie die Besitzerin war, hatte sie allerdings erst später erfahren. Seraphina hatte, verkleidet, mit Lilas gestohlener Identitätskarte die Geige bei der Versicherung abgeholt. Diese verfluchte Lady Inchiquin brachte nur Unglück. Auch Cems Aktion auf der Bühne würde noch ein Nachspiel haben. Versicherungen mochten es nicht, wenn man mit einer Posaune auf eine Stradivari einschlug.


  «Was ist mit Eva?», holte Nesrin ihn aus den Gedanken zurück.


  Cem schwieg. Ohne Evas Hilfe wäre Lila jetzt tot– und Nesrin vielleicht auch. Eva verstand es, sich für andere zu opfern. Das war ihre Natur.


  Da Nesrin bereits online eingecheckt hatte, musste sie nur noch ihren roten Koffer beim Drop-off-Schalter aufgeben. «Mum kommt mich nächsten Monat besuchen.»


  «Wir haben unsere Anne ganz schön in Panik versetzt, was?», sagte Cem.


  «Aber es hat bewirkt, dass sie endlich einsieht, dass ich beruflich meine eigenen Entscheidungen treffen darf. Die Familie ist das Einzige, was wirklich zählt, die kann man niemals ersetzen, den Job schon.»


  «Die Cengiz-Frauen waren schon immer starrköpfig. Aber zu guter Letzt auch einsichtig. Ihr macht das schon.»


  Schweigend gingen sie bis zur Boardingpasskontrolle.


  «Hier kannst du nicht weiter», sagte Nesrin.


  «Endstation.»


  «Kommst du mich besuchen?», fragte sie.


  Cem konnte nicht antworten, nahm seine Schöne einfach fest in die Arme. Sie drückte ihm einen langen Kuss auf die Wange und drehte sich um. Ohne zurückzublicken, trat sie durch die Boardingpasskontrolle. Cem kannte Nesrin gut genug. Er wusste, dass sie weinte. Und dass sie das niemals zeigen würde.


  Cem hatte seinen Wagen im Parkhaus3 abgestellt. Er schritt das Zwischengeschoss entlang und über die Brücke, die zum anderen Terminal führte, und nahm dort die Rolltreppe hinunter zum Airport Center. Sein Kopf war komplett leer, ausser den Schmerzen war da nichts. Man musste auch ein Idiot sein, sich auf eine Bombe zu stürzen, um sein Mädchen zu retten.


  «Der Held von Luzern!» Cem blieb vor dem Kiosk stehen und las die Schlagzeile auf der Frontseite der Sonntagszeitung. Nachdenklich betrachtete er sein eigenes verpixeltes Bild. «Ein junger Ermittler der Luzerner Polizei bringt den Teufelsgeiger Neven O’Brien und seine Komplizen zur Strecke.» Schon wieder unfreiwillig berühmt, dachte er. Zu viele Konzertbesucher hatten die wüste Kampfszene auf der Bühne mit ihrem Handy gefilmt. Auf YouTube war er ein Star. Weshalb fühlte er sich dann wie ein Verlierer?


  Plötzlich kribbelte es seine Wirbelsäule hinunter. Er ging weiter zum Parkhaus. Das Kribbeln wurde immer intensiver. Cem hatte noch immer auf seinen Instinkt gehört, und der schlug gerade Grossalarm. Er lauschte. Aus dem Lautsprecher erklang eine Durchsage, ein Passagier wurde ausgerufen. Eine Gruppe Chinesen kreuzte seinen Weg. Cem hörte Schritte hinter sich. Viel zu synchron hielten sie mit seinen eigenen mit.


  Er fühlte den Lufthauch in seinem Nacken.


  Abrupt blieb er stehen und wirbelte herum.


  Lila stand direkt hinter ihm. Sie strahlte ihn an.


  «Was machst du denn hier?», fragte er.


  Sie hakte sich bei ihm unter. «Schon vergessen? Heute ist Sonntag. Wir haben noch etwas vor.»


  «Sag jetzt nicht, du willst ein Bier trinken gehen?»


  «Wie kommst du darauf?»


  «Na, wegen der SMS, die du mir geschrieben hast», sagte Cem.


  «Ach, die. Die war Finas Idee.»


  Das hatte Cem sich schon gedacht.


  Lila zwickte ihn in den Oberarm. «Sag nicht, du hast es vergessen! In zwei Stunden beginnt das Konzert in der Jesuitenkirche.»


  Cem drehte sich der Magen um. «Die Bach-Sonaten? Ich ertrage keine Geigen mehr.»


  Lila machte einen süssen Schmollmund. «Ja sicher. Nachdem du meine Stradivari zertrümmert hast, bist du mir wenigstens dieses Konzert schuldig. Und ich habe Lisa versprochen, dass wir kommen.»


  «Lisa?»


  «Ja. Meine neue beste Freundin.»


  «Tatsächlich?», sagte Cem vorsichtig.


  Lila drehte sich zu ihm um und kniff ihm in die Wange. «Mon Nounours, doch nicht etwa eifersüchtig?»


  Dank


  Dieser Fall hat nicht nur Cem arg gefordert, sondern auch mich. Neven hat mir so manche schlaflose Nacht bereitet. Als Autorin ist es manchmal schwer, sich aus der Phantasiewelt loszureissen. Meine beiden Helden, mein Mann und mein Sohn, haben mich täglich mit Charme, Witz und liebevollem Tadel in die reale Welt zurückgeholt. Dafür bin ich ihnen unendlich dankbar. Ihr seid einfach toll!


  Natürlich schrieb sich auch diese Geschichte nicht ohne Fachwissen und das Engagement von wunderbaren Menschen:


  Meine Agentin Christina Vikoler ist immer meine erste Anlaufstelle, und ihre Ratschläge sind Gold wert. Meine Lektorin Irène Kost hat dieses Manuskript erst zu einem wirklich guten Krimi gemacht. Tausend Dank. Der geht auch an den Emons Verlag, der von Anfang an an mich geglaubt hat.


  Weiter danke ich Felix Fritschi, der sich die Zeit genommen hat, mir das geheime Innenleben des KKL zu zeigen. Danke auch an die Luzerner Polizei, die mich bei Fragen rund um die Bomben unterstützt hat. Ein lieber Dank geht an Erika Sommer, meine Schwester und meine Mutter. Die ersten Testleser sind so unglaublich wichtig.


  Und dann möchte ich mich bei Neven O’Brien bedanken. Er war der Gegenspieler, den Cem brauchte, um weiter zu reifen. Ich werde Neven vermissen. Trotz allem, was er getan hat…
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  EINS


  Die Ratte lugte zwischen den Abfallsäcken hervor, welche die dunkle Seitengasse säumten. Der metallische Geruch von frischem Blut hatte ihre Gier geweckt. Lautlos dribbelte sie auf das Festmahl zu, folgte dem Duft des noch warmen Blutes und hinterliess dabei winzige Spuren im Neuschnee.


  Habibas Augen waren geschlossen, es sah aus, als träume sie friedlich, als träume sie von glücklichen Zeiten, als träume sie von ihrer Kindheit. Wie sie es geliebt hatte, nach Treibgut im Sand zu suchen, welches das azurblaue Wasser an den Strand gespült hatte. Den Klang der sich brechenden Wellen des Atlantiks hatte sie nie vergessen. Auch nicht den warmen Wüstenwind, der sich in ihren wilden Haaren stets verfangen hatte. Ihre Grossmutter hatte ihr die lockige Pracht zu einem kunstvollen Zopfgeflecht gebändigt. Und ihre grosse Schwester hatte ihr Halsketten aus Muscheln geknüpft. Sie hatte sich wie eine kleine Prinzessin gefühlt, stolz gekichert und geglaubt, die Welt gehöre ihr.


  Jetzt lag Habiba still. Jetzt waren es Schneesterne, welche ihre karamellfarbene Haut liebkosten. Jetzt lag die schwarze Haarpracht auf weissem Schnee, die ersten Strähnen bereits erstarrt. Jetzt lag keine Muschelkette um ihren Hals. Jetzt steckte ein kaltes, hartes Ding in ihrer ausgebluteten Halsschlagader.


  Die Ratte tauchte ihre Schnauze in den rot getränkten Schnee und leckte an dem frischen Blut. Plötzlich blickte sie auf und stiess einen spitzen Schrei aus. Sie wollte ihr Festmahl mit der Meute teilen. Die Augen des Biestes leuchteten rot in der Nacht, geblendet von den Scheinwerfern der Wagen, die auf der Hauptstrasse, nur ein paar Meter entfernt, vorbeifuhren. Die Nacht war kalt, dunkel und neblig. Die Strassen waren rutschig, und die Bremslichter der Autos blitzten immer wieder unruhig auf.


  ***


  Überquerte man diese Strasse und folgte ihr etwa einhundert Meter Richtung Hauptbahnhof, vorbei an einem türkischen Gemüseladen mit verriegelten Türen und einem chinesischen Coiffeursalon, so kam man in eine kleine Gasse, welche direkt zum Hintereingang eines der angesagtesten Clubs der Langstrasse führte: das «White Rabbit».


  Eine junge Frau kämpfte sich in dieser kalten Nacht, in Ledermantel und Schal eingemummt, durch den Matsch zu diesem Hintereingang durch.


  «Lilou, Mädchen», sagte der dunkelhäutige Hüne, welcher die eiserne Tür bewachte, «mach deine nächste Zigarettenpause drinnen. Du holst dir noch eine Erkältung bei diesem Sauwetter. Du weisst, Heiner kann nicht auf dich verzichten.»


  Lilou formte ihren blutroten Mund zu einem Kuss und lächelte. Dann tätschelte sie den in eine warme Daunenjacke gepackten muskulösen Bizeps des Türstehers. «Du bist ein guter Kerl, Moses. Aber keine Angst, ich bin zäh. So schnell wird mich der Boss nicht los. Nicht, solange er gut bezahlt, n’est-ce pas?»


  Die Türangeln stöhnten, als Moses ihr fast ehrfürchtig öffnete. Lilou eilte dem schmalen dunklen Korridor entlang zu den Garderoben. Es war heiss hier drinnen, laute Musik liess die Wände vibrieren.


  Krystyna stürmte gerade aus der Garderobe Richtung Bühne. Zu ihrer Polizeiuniform trug sie halsbrecherisch hohe Absatzstiefel. «Du bist spät!», schnauzte sie Lilou an. «Ich möchte zu gerne wissen, was du in deinen Pausen immer draussen auf der Strasse treibst. Verdienst dir mit einer schnellen Nummer noch etwas Geld dazu, was? Wenn Heiner davon erfährt, bist du echt am Arsch.»


  Lilou nahm es locker. Sie konnte es ihr nicht verübeln, dass sie sauer war. Bei der Eröffnung des Clubs war Krystyna der Star des Abends gewesen– bis Lilou neu ins White Rabbit kam. «Schau du besser, dass keine Rückstände zurückbleiben, wenn du dir in deinen Pausen Koks die Nase hochziehst. Darauf steht Heiner absolut nicht», sagte Lilou und fuhr sich demonstrativ mit dem Zeigefinger unter der Nase entlang.


  Krystyna strich sich hektisch mit der Hand über den Mund. Ihre Augen funkelten böse. «Ja, grins du nur. Jetzt bist du noch Heiners Liebling. Aber das wird nicht mehr lange so bleiben, Flittchen.»


  Lilou hob, obwohl einen Kopf kleiner als ihre Kollegin, selbstsicher das Kinn. «Neidisch, Kryssy, weil dir meine Klasse fehlt? Und ganz ehrlich, die wirst du nie erreichen. Jedenfalls musste ich nie mit Heiner in die Kiste springen, um als Star des Abends angekündigt zu werden.»


  «Zicke!», fauchte Krystyna, schob ihre Polizeimütze zurecht und eilte auf die Bühne. Die nächsten fünf Minuten gehörten ihr.


  Lilou betrat die Garderobe und zog Mantel, Schal und ihre warmen Stiefel aus. Als sie sich die Lederhandschuhe abstreifte, kam die kleine Ming Ming in die Garderobe. Sie hatte ihren Auftritt soeben hinter sich und trug daher einzig schwarze Lackpumps und wollene Kniesocken– die angeblich zu einer offiziellen Schuluniform in Hongkong gehörten–, ansonsten war sie nackt. Ihre Kleidung, die sie über dem Arm trug, warf sie auf einen Hocker und kicherte dabei fröhlich wie immer. Ming Mings elfenbeinfarbene und schweissbedeckte Haut glänzte im Licht der Neonröhre. Ihr dunkles Haar war zu zwei Zöpfen gebunden, dekoriert mit lila Schleifen. Sie holte sich ein Glas Wasser von der kleinen Spüle und trank es in gierigen Zügen leer. Dann musterte sie Lilou. «Wo warst du denn so lange?», fragte Ming Ming mit ihrem süssen, lispelnden Akzent. «Du bist gleich dran.»


  Lilou trug bereits das goldbestickte Paillettenkleid, das zu ihrer zweiten Nummer gehörte. Sie musste sich also nicht mehr umziehen. «Ich war nur kurz eine rauchen», sagte sie. Sie nahm die blonde Langhaarperücke, die neben dem Schminkspiegel lag, und setzte diese auf. Den oberen schwarzen Lidstrich zog sie kräftig nach und griff nach dem roten Lippenstift. Sie lauschte der Musik im Club. Krystyna tanzte gerade zu Rihannas «Russian Roulette». Mit dem letzten Takt fiel der Schuss. Es wurde Zeit.


  Rasch stäubte sich Lilou noch etwas Goldpuder auf den Körper, schlüpfte in ihre Stilettos und warf einen letzten, prüfenden Blick in den Spiegel. Sie hörte, wie Paul auf der Bühne bereits ihren Auftritt ankündigte: Sie sei der Höhepunkt des Abends, prophezeite er, die neue Brigitte Bardot, aber viel sinnlicher, viel beweglicher und so unglaublich sexy an der Stange!


  Die ersten Takte von Serge Gainsbourgs «Je t’aime…moi non plus» klangen durch die Lautsprecher. Lilou wartete hinter der Bühne auf ihren Einsatz, presste ihre Hände auf den Bauch und schloss die Augen. Noch vier Takte…


  «Darf ich vorstellen», rief Paul den Gästen zu, «die atemberaubende– Lilou!»


  Sie nahm die drei Stufen hoch zur schwebenden Plattform, gehüllt in Trockeneis, das aus Düsen zu beiden Seiten der Bühne strömte und ihren Auftritt mit mystischen Nebelschwaden dramatisierte. Das Licht im modernen, futuristisch wirkenden Club war jetzt gedämpft, einzig violette Scheinwerfer spielten mit Lilous Silhouette. Sie stellte sich mit dem Rücken zu ihrem Publikum auf, bewegte ihren schlanken Körper langsam und sinnlich im Takt der Musik. Sie kreiste ihre Hüften, die Goldpailletten des kurzen Kleides kitzelten ihre Oberschenkel. Sie spreizte ihre Beine, stand plötzlich ganz still und warf ihren Kopf in den Nacken, die blonden Haare der Perücke reichten ihr bis fast zur Taille hinunter. Sie hob den rechten Arm über ihren Kopf, danach den linken. Mit den Fingerkuppen streichelte sie ihre Hände, spielte verführerisch damit…und liess plötzlich ihren Oberkörper nach vorne fallen, gewährte dem männlichen Publikum einen kurzen Blick auf ihren perfekt geformten Po. Nur ein goldener Tanga verbarg noch ihre intimsten Stellen.


  Jane Birkin stöhnte in Ekstase durch die Lautsprecher, als Lilou sich aufrichtete, die Träger ihres goldenen Kleides löste und der Hauch von Stoff zu Boden glitt. Noch bedeckte einBH ihren Busen.


  In der Mitte der Bühne glänzte die Stange, die bis zur Decke reichte. Lilou ergriff sie mit einer eleganten Bewegung, wirbelte um sie herum und zog sich daran hoch, schlang die nackten Beine um das kalte Metall und liess ihren Oberkörper nach unten fallen.


  Der Club war zum Bersten voll, und jeder einzelne Gast starrte gebannt zu Lilou auf. Am hintersten Tisch sass ein Mann und setzte die Bierflasche an seine Lippen. Sein Atem ging stossweise, als er Lilous Brüste zu sehen bekam. Brüste, die er schon so oft bestaunt hatte und die doch so unantastbar für ihn waren. Er leckte sich mit der feuchten Zunge über die spröden, nach Bier schmeckenden Lippen und starrte gebannt auf die Bühne. Seine Männlichkeit regte sich hart in der Hose, als Lilou bei den letzten Takten der Musik auch noch ihren Tanga abstreifte und mit dem Hauch von Chiffon provozierend zwischen ihren Zähnen spielte.


  Das Publikum johlte und applaudierte. Die Musik verstummte. Lilou verneigte sich, lächelte, hob ihr Kleid vom Boden auf und verliess rasch die Bühne.


  Der Mann am hintersten Tisch stellte die Bierflasche hin und zog stattdessen die kleine Brünette auf seinen Schoss, die den ganzen Abend schon fleissig an ihm herumgefummelt hatte. Er brauchte jetzt dringend eine scharfe Nummer. So wie jedes Wochenende, nachdem er Lilou tanzen gesehen hatte.


  ZWEI


  Barbara seufzte und wischte Krümel von Cems Weste. «Du bist wie ein Baby», sagte sie und schaute auf ihn hinunter. In dem engen Lift wirkte sie noch grösser als üblich. «Die halbe Pizza klebt an deiner altmodischen Kleidung.»


  «Keine Kritik an meinem Outfit», sagte Cem und hielt dem scharfen Blick der blauen Augen stand. «Auch Sherlock Holmes trug Mützen und Westen. Okay, Jeans vielleicht nicht.»


  «Eben», seufzte Barbara.


  Cem setzte sein bestes Grinsen auf. Hey, er war türkischer Abstammung, niemand konnte seinem Charme widerstehen. Auch nicht Barbara.


  Sie musste lachen.


  Kevin, der danebenstand, schüttelte belustigt seinen blonden Haarschopf. «Erst drei Wochen bei uns im Team, und schon wickelt er die Chefin um den Finger. Wenn du als Ermittler auch nur halb so gut bist wie im Flirten…»


  «Das werde ich euch schon beweisen», sagte Cem und zog seine Schiebermütze aus der Stirn. «Ich brauche nur endlich meinen ersten richtigen Fall, und ihr werdet staunen, was für ein Bulle in mir steckt.»


  «Männer!», rief Barbara aus. «An Selbstsicherheit hat es ihnen noch nie gemangelt.» Sie zupfte Cems Weste und seinen Hemdkragen zurecht.


  «Mich hast du nie so bemuttert», sagte Kevin.


  «Du bist hier auch nicht das Küken», sagte Barbara.


  «Aber immerhin vier Jahre jünger als Cem. Er hat die dreissig schon passiert, ich noch nicht.»


  Barbara liess es nicht zu, dass man ihr das letzte Wort stahl. «Cem ist der Neue, du dagegen ein alter Hase. Und du hast Gabi, die dich zu Hause verwöhnt. Unser Küken hier hat die Richtige noch nicht gefunden, also kümmere ich mich ein bisschen um ihn.» Damit war für sie die Diskussion beendet, und ihre beiden Kollegen wussten, wann es angebracht war, vor Barbara zu kuschen.


  Die kleine Gruppe trat im sechsten Stock der Luzerner Polizeizentrale aus dem Lift.


  Kollege Petersen von der Fachgruppe für Drogendelikte kreuzte ihren Weg. Er schob seine Nickelbrille den Nasenrücken hoch. «Wie war das Mittagessen mit der Stadträtin?», fragte er und beäugte Barbara dabei schon fast provozierend.


  Cem beobachtete seine Chefin genau. Jetzt wurde es interessant. Sie konnte Petersen nicht ausstehen. Barbara liess sich diesmal nicht aus der Ruhe bringen und trat ungemütlich nahe an Petersen heran. Sie überragte ihn um Kopfeslänge. Bedrängt wich der Kollege einen Schritt zurück. Cem hielt sich zurück. Schadenfreude sollte man nicht zu offen zeigen.


  «Wir führten ein privates, sehr konstruktives Gespräch», ging Barbara auf Petersens Frage ein. «Die Stadträtin wird sich hüten, Bestechungsgelder zu zahlen, nicht mal einen Schüblig. Sie hat sich nicht in meinen Fall einzumischen, bei dem es um schwere Körperverletzung geht. Ist mir egal, dass der Verdächtige der beste Kumpel ihres Sohnes ist. Auch wenn ich ihr die Schmiergeldaffäre nicht beweisen kann…so eine kleine Unterhaltung beim Mittagessen vollbringt oft Wunder. Sie ist sich jetzt bewusst, dass ich ihr peinlich genau auf die Finger schaue, und wird in Zukunft schön artig faire Politik anstreben.»


  Petersen schnaubte. «Sie haben ohne stichhaltige Beweise eine Stadträtin angeprangert. Laut Gesetz gilt die Unschuldsvermutung, bis diese Beweise vorliegen.»


  Barbara lächelte und warf ihre roten Haare in den Nacken. «Das Gesetz muss nicht zwangsläufig richtigliegen. Wir haben verlernt, auf unser Bauchgefühl zu hören– manchmal wenigstens. Und in diesem speziellen Fall, da hatten wir einfach ein Problem, die Stadträtin und ich, und das haben wir bei einem Mittagessen aus der Welt geschafft. Was regen Sie sich denn so darüber auf, werter Kollege? Sie haben doch nicht etwa auch am Fiskus vorbei verdient?»


  Petersens Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben. «Sie leben gefährlich, Frau Kollegin Amato.»


  «Sagen wir, meine Erfolgsquote bei der Verbrecherjagd ist unantastbar, und nach zwanzig Jahren in diesem Job ging es mir gesundheitlich nie besser. Ich denke, meine Eigeninitiative gegenüber gewissen Schurken hat mir nicht wirklich geschadet. Übrigens, wie sieht es in Ihrem Fall aus? Schon eine Spur, woher das Kokain stammt, das Sie letzte Woche aus diesem ominösen Lieferwagen sichergestellt haben?»


  «Wir arbeiten daran», sagte Petersen. «Kollegen, das ist reine Zeitverschwendung hier.» Er nickte Cem und Kevin zu und marschierte zu den Liften.


  «Ich kann den Kerl nicht ausstehen», sagte Kevin.


  Cem schob seine Mütze aus der Stirn. «Nicht auszudenken, ich wäre in seinem Team gelandet.»


  Barbara Amato leitete die Fachgruppe «Delikte Leib und Leben» des Ermittlungsdienstes der Kriminalpolizei und war für Cem ein wahrer Glückstreffer. Sie war eine Powerfrau mit italienischer Abstammung, was schwer zu übersehen war. Auch mit Mitte vierzig konnte sie optisch locker gegen jede Zwanzigjährige antreten. Sie war sportlich, schlank, hatte ungemein lange Beine und war gross. Riesig. Funkelten ihre blauen Augen erst einmal auf einen Kollegen nieder, wagte niemand mehr, ihr zu widersprechen. Barbara war der wahre Boss hier.


  Sie drehte sich nach der Bemerkung zu Cem um und zog erfreut die Augenbrauen hoch. «Wow, das nenne ich ein Kompliment, wenn ein Türke weibliche Autorität einem männlichen Kollegen vorzieht.»


  «Hey», sagte Cem, «das sind rassistische Vorurteile. Ich habe den Schweizer Pass und lebe seit meinem achten Lebensjahr hier. Und wer sagt denn, dass wir Türken die Frauen nur am Herd haben wollen? Ist nicht mein Ding.»


  Barbara musste laut lachen. «Sieh einer an, ein emanzipierter Kanake. Komm her, mein Küken, lass dich drücken.» Sie zog Cem in ihre Arme und klopfte ihm kräftig auf den Rücken.


  «Ist ja gut!» Cem kämpfte sich aus ihrer Umarmung. «Und keine sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz bitte, sonst handle ich auch aus dem Bauch heraus.» Cem zog sein Hemd und die Weste zurecht. «Das war echt spannend heute, das Gespräch mit der Stadträtin. Ich kann noch viel von dir lernen, Boss– vorausgesetzt, du begrapschst mich nicht ständig.»


  «Keine Sorge», mischte sich Kevin ein. «Sobald sie ihr nächstes Küken gefunden hat, bist du nur noch ihre Legehenne, die zu produzieren hat. Ich spreche aus Erfahrung.»


  Barbara nickte zustimmend. «Genau, Kevin. Hast du den Bericht über den Raubüberfall von gestern schon druckreif?»


  «Siehst du», rief Kevin aus. «Sag ich doch. Legehenne.» Er marschierte voraus zu seinem Büro.


  «Echt jetzt», sagte Cem ungewohnt ernst. «Ich schätze es sehr, mit dir arbeiten zu dürfen. Du triffst faire Entscheidungen, das bewundere ich. Und du hast keine Angst, dich den Konsequenzen– oder wütenden Stadträtinnen– zu stellen. Du stehst zu dem, was du für richtig hältst.»


  Barbara ging nachdenklich dem kalten Flur entlang. «Ja, aber es gab auch zwei, drei Fälle, da lag ich falsch. Auf sein Bauchgefühl zu hören heisst nicht, dass wir uns wie Cowboys aufführen dürfen und die Gesetzbücher im Garten verbuddeln können. Wir haben nach Vorschrift zu handeln. Wir müssen das Gesetz respektieren.»


  «Respektieren. Genau. Aber ich bin kein Gesetzesfanatiker. Ich bin bei der Polizei, weil ich den Menschen helfen will.»


  Barbara blieb stehen und drehte sich zu Cem um. «Dann hoffe ich für dich, dass die Realität dich nicht überfährt. Wir haben es hier fast ausschliesslich mit dem Bösen zu tun. Wenn du den Menschen helfen willst, hättest du Arzt werden sollen.»


  Cem überlegte einen Moment. «Nicht ganz. Indem ich die Bösen zur Strecke bringe, ermögliche ich den Guten ein sicheres Leben.»


  «Ach, Kleiner, man kann unseren Job auch auf rosafarbenes Papier niederschreiben, aber es ist und bleibt schmutzige Arbeit.»


  Sie betraten ihr gemeinsames Büro. Barbara setzte sich an ihren ordentlich aufgeräumten Schreibtisch und fuhr ihren Computer hoch. Cems Platz war gleich gegenüber. Kevin sass bereits an seinem Tisch seitlich von ihnen und tippte auf der Tastatur herum. Eigentlich hatte Barbara ja ihr eigenes Büro, aber ein Wasserschaden hatte sie dazu gezwungen, sich bei Cem und Kevin einzumieten, bis die Reparaturarbeiten vorüber waren.


  Cem legte seine Mütze ab, zog seine Dienstwaffe– eine neue, glänzende Glock– aus dem Holster am Hosenbund und legte sie auf seinen Tisch. Er lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste. Er hatte lange auf diesen Traum warten müssen, aber es war besser, als er es sich je vorgestellt hatte. Vier Jahre Ausbildung lagen hinter ihm. Erst die Polizeischule in Hitzkirch, die er als Jahrgangsältester, aber auch als Jahrgangsbester abgeschlossen hatte. Es folgte die Generalisten-Grundausbildung. Danach hatte er zwei Jahre bei der Sicherheitspolizei gedient, um Berufserfahrung zu sammeln. Vor einem halben Jahr hatte er sich hier beim Ermittlungsdienst beworben. Er hatte das Aufnahmeprozedere und die Prüfungen bestanden, die zwei Monate Zusatzausbildung abgeschlossen, und jetzt, seit drei Wochen, seit dem 1.Januar, war er offiziell ein Mitglied der Fachgruppe «Delikte Leib und Leben». Und glücklich. Kein Sicherheits-, Bereitschafts- oder Verkehrsdienst mehr. Jetzt konnte er die echt bösen Buben jagen. Aber wie durch einen Fluch waren seit drei Wochen all die üblen Kerle verschwunden. Vielleicht war sein Ruf ihm vorausgeeilt und hatte die Verbrecher verjagt. Tatsache war, ausser belangloser Büroarbeit gab es im Moment eigentlich nicht viel zu tun. Cem hatte sich schon bei seinem Freund Emre darüber beklagt, als der ihn gestern Nachmittag überraschend besuchte. Ganz egal, wie sehr Emre aus purer Neugier nachgefragt hatte, ob denn nicht ein einziger kleiner Fall vorliege, von dem er ihm berichten könne. Es war frustrierend. Und zu allem Übel hatte Cem eine weitere Schachpartie gegen seinen Freund verloren. Wenn er als Polizist auch so strategisch schwach ermittle, wie er Schach spiele, dann wäre seine Karriere nur von kurzer Dauer, hatte Emre gescherzt.


  Cem starrte nachdenklich aus dem Fenster. Der schneebedeckte Pilatus ragte an diesem klaren, kalten Wintertag majestätisch in den Himmel und verbarg seine Krone hinter einem grauen Wolkenschleier.


  «Hey, Cem, hast du von unseren Kollegen aus Wien schon die Statistiken im Brüder-Fall erhalten?», fragte Kevin und holte ihn aus den Gedanken zurück.


  «Öde Statistiken.» An dem Brüder-Fall arbeitete die Polizei schon seit zwei Jahren. Erfolglos bisher. Hinter einer Serie von Autodiebstählen, die sich auf ganz Europa ausdehnten, vermutete man vier Brüder, Beweise fehlten. Und da in ihrer Fachgruppe zurzeit kein Delikt vorlag, halfen sie eben den Kollegen zwei Stockwerke tiefer vom Innenfahndungsdienst aus.


  Cem seufzte und reichte Kevin den geforderten Ausdruck, dabei fiel eines der Bilder um, die Cem auf seinem Schreibtisch aufgestellt hatte. «Brutus, Kumpel, nicht schlappmachen», sagte er und stellte den Bilderrahmen mit dem Foto eines Boxers wieder sorgfältig auf. «Guter Hund.»


  «Wenn du Action willst, musst du Schauspieler werden», sagte Barbara. «Im Kino liegen dir die Leichen zu Füssen. Hier in Luzern hatten wir letztes Jahr genau einen Mordfall. Und der Täter war ein eifersüchtiger Ehemann. Wir haben ihm zwei Stunden nach der Tat Handschellen angelegt. Dann gab es noch fünf Fälle von schwerer Körperverletzung– auch alle aufgeklärt. Du weisst, unsere Kunden sind weitgehend Kriminelle, die dem organisierten Verbrechen angehören: Diebe, Fälscher, Betrüger. Auf Serienkiller triffst du bei CSI und Criminal Minds, nicht bei uns in der Kasimir-Pfyffer-Strasse in Luzern.»


  «Ja, ja. Leben wir nicht in einer lammfrommen Gesellschaft?» Cem stützte seine Ellbogen auf dem Tisch ab und liess sein Kinn in die Hände sinken. Dabei fiel sein Blick auf ein weiteres Bild vor sich. Lustige Locken zierten das kleine Gesicht des Mädchens. Sie lachte in die Kamera und zeigte dabei stolz ihre erste Zahnlücke. «Elin», rief Cem aus, «fast hätte ich dich vergessen.» Er öffnete eine Schublade und holte eine pinkfarbene Schachtel hervor.


  Als Kevin den Gegenstand erkannte, den Cem vor sich auf den Tisch legte, musste er grinsen. «Das ist jetzt nicht dein Ernst, Cem?»


  Barbara blickte auf. «Willst du eine Aufklärungsstunde in weiblicher Physiognomie?»


  «Hey», protestierte Cem, «die ist für die Tochter meiner Cousine. Elin wird übermorgen sechs.»


  «Diese Dinger sind doch reinste Pornografie.» Barbaras Nase mit den vielen Sommersprossen kräuselte sich.


  Cem hob abwehrend die Hände. «Sie hat sich diese Puppe gewünscht.»


  «Diese Barbie sieht aus wie Britney Spears mit Brustimplantaten», entgegnete Barbara.


  «Meinst du?» Cem zog die Stirn in Falten. «Also mir gefällt sie. Und, na ja– ich wollte nur fragen…du weisst doch, ich bin handwerklich eine echte Niete, und ich will Elin die Barbie nicht einfach so in die Hand drücken. Also könntest du vielleicht…?» Cem setzte seinen besten Südländercharme ein und blickte seiner Chefin treuherzig in die tiefblauen Augen.


  «Uff», rief sie aus, «hast du denn wenigstens das Geschenkpapier dabei?»


  «Natürlich», strahlte Cem und zog eine Rolle buntes Papier unter dem Tisch hervor.


  «Gib schon her.»


  Barbara war gerade dabei, das Geschenkpapier zurechtzuschneiden, als der Abteilungsleiter der Kriminalpolizei und Stellvertreter des Kommandanten ins Büro trat. Cem musste beim Anblick von Rolf Wymann immer an Elvis denken. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Wymann hätte locker dessen älterer Bruder sein können, aber ihm fehlte der Charme seines berühmten Doppelgängers– und dessen Koteletten.


  Der Boss schaute sich ausdruckslos im Büro um. Seine Miene verriet weniger als die billigen, ungerahmten Landschaftsbilder an den Wänden. Cem gab sich beschäftigt, und Kevin tippte konzentriert auf seiner Tastatur herum. Nur Barbara liess sich von Wymanns Erscheinen nicht behelligen. Sie legte gerade die Barbie auf das Geschenkpapier, als Wymann hinter sie trat und mit hochgezogenen Augenbrauen über ihre Schulter blickte.


  «Ein neues Mordopfer», sagte er trocken.


  «Hat Cems Charme nicht überlebt», erwiderte Barbara. «Wir werden sie gleich zur Pathologie rüberbringen. Hübsch verpackt in Geschenkpapier.»


  Cem glaubte tatsächlich, so etwas wie ein Schmunzeln auf Wymanns Gesicht zu erkennen. War das möglich? Niemand hier kannte den Boss wirklich, ausser Barbara vielleicht. Aber sie sprach nie über ihn. Cem wusste einzig, dass er lange beim Militär gedient hatte, in der Scheidung steckte, keine Kinder hatte und einen BMW fuhr. Hobbys, Vorlieben, Jugendsünden, Lieblings-Biersorte, Geliebte…alles ein grosses Geheimnis.


  Wymann trat neben Barbara und legte ihr ein Foto neben die Barbie auf den Tisch.


  «Ein Mord?», fragte Kevin und kaute auf einem Kugelschreiber herum.


  Wymann nickte. Er war noch nie ein Mann der grossen Worte gewesen. Oft kompensierte Barbara dieses Manko auf der Führungsebene.


  Sie nahm das Bild in die Hand und betrachtete es aufmerksam. «Da ist viel Blut», sagte sie. «Schnee. Ratten haben Spuren hinterlassen. Ältere Hausfassade. Graffitis. Eine dunkle Ecke. Abfall. Das sind die Abfallsäcke von Zürich. Lass mich raten: ein Innenhof? Langstrasse? Die Frau ist jung, etwas über zwanzig. Hübsch. Armes Ding. Keine Schweizerin. Aus dem arabischen Raum? Marokko möglicherweise. Sie trägt eine pinkfarbene Satinbluse. Die obersten Knöpfe aufgerissen. Da, man kann den schwarzen Spitzen-BH erkennen. Reizwäsche. Hautenge Jeans, Stiefeletten, viel Make-up. Entweder eine Prostituierte, oder sie hat ein Date nicht überlebt. Wo ist ihre Jacke?» Barbara betrachtete das Bild genauer. «Sie hat eine Kopfwunde, da, an der Schläfe, aber der Blutlache nach zu urteilen ist das nicht die Todesursache. Hier, die Halsschlagader, da steckt etwas drin. Was ist das?»


  Wymann blickte auf. Wie jeder hier war er von Barbaras Spürsinn beeindruckt. Auch Cem war sich bewusst, dass er von Barbara noch eine Menge lernen konnte.


  Kevin kaute nach wie vor auf dem Kugelschreiber herum, als Wymanns Blick unerwartet an ihm hängen blieb.


  «Das da», sagte Wymann und zeigte auf Kevin.


  Überrumpelt zog dieser seine Schultern stramm.


  «Kevin ist die Tatwaffe?», wunderte sich Cem und konnte ein schadenfrohes Grinsen nicht unterdrücken.


  «Ein Kugelschreiber», stellte Wymann richtig. «Steckte in der Halsschlagader des Opfers.»


  «Ein Kuli-Mord in Zürich? Und was haben wir damit zu tun?», fragte Cem aufgeregt. Er witterte bereits seine Chance. Endlich ein richtiger Fall!


  Wymanns Blick blieb ernst. «Der Kugelschreiber ist von ‹TopSped›.»


  «Dem Transportunternehmen aus Sursee?» Cem kannte die rot lackierten Lkws, die überall auf den Strassen anzutreffen waren. Sofort googelte er die Firma.


  «Die Mordwaffe stammt also aus unserem Kanton. Will die Zürcher Kapo mit uns zusammenarbeiten?», fragte Barbara.


  «Ich war soeben in Kriens bei der Staatsanwaltschaft. Unsere leitende Staatsanwältin in diesem Fall ist Eva Roos. Sie steht im Kontakt mit den Zürcher Behörden. Wir arbeiten in diesem Ermittlungsverfahren eng zusammen und bilden eine gemeinsame Arbeitsgruppe. Der Zürcher Kollege Breitenmoser leitet die Operation.»


  Barbara sagte: «Ein Kugelschreiber mit einem Firmennamen ist kein ausreichender Beweis. Diese Dinger sind wohl in der ganzen Schweiz verstreut. Steckt mehr dahinter?»


  «Die Fingerabdrücke auf dem Kugelschreiber», fuhr Wymann fort, «wurden abgewischt, aber man hat Spuren von Diesel und Motorenöl darauf gefunden. Und die Tote hatte einen Fetzen Papier in der Hand. Eine abgerissene Ecke von einer Visitenkarte. Die Analyse hat ergeben, dass das Papier mit den Visitenkarten von TopSped übereinstimmt.»


  Kevin kratzte sich die Augenbraue. «Der Täter arbeitet also in Sursee?»


  Wymann nickte. «Alle Indizien deuten darauf hin, dass der Mörder bei TopSped zu finden ist. Deshalb sollen wir uns bei der Firma umhören», erklärte er und blickte tatsächlich in Barbaras strahlend blaue Augen. «Verdeckt.»


  «Wow», rief Cem aus. «Eine verdeckte Ermittlung?»


  «Motiv?» Barbara dachte nicht daran, Wymanns Blickkontakt zu beenden.


  Wymann gab auf. Er drehte sich von ihr weg. «Wir warten noch auf mehr Informationen von den Zürcher Kollegen. Der Mord geschah Freitagnacht, wohl eine Tat im Affekt. Sie hat den Mörder offensichtlich gekannt. Unsere Kollegen befragen in diesen Tagen ihren Bekanntenkreis, sind aber bisher noch auf keine Spur gestossen. Den Spuren nach zu urteilen gab es einen Kampf. Ihr Kopf wurde gegen etwas Flaches geschleudert, ein Auto vermutlich. An den Hausfassaden gibt es nirgends Blutspuren.»


  «Und wie kam der Kugelschreiber in ihren Hals?», fragte Cem.


  «Wir vermuten, er war der erstbeste Gegenstand, den der Mörder in die Hand bekam. So wie das Ding in ihrem Hals steckt, muss es mit voller Wucht hineingerammt worden sein.»


  «Der Kerl muss echt wütend gewesen sein. Was hat das arme Ding nur angestellt, dass es so enden musste?», fragte Barbara.


  Wymann zog sich sein Jackett zurecht. «Genau das müssen wir herausfinden. Wir werden einen von unseren Männern bei TopSped einschleusen, um sich umzuhören. Gleichzeitig überprüfen wir in der Datenbank alle Angestellten der Firma. Vielleicht gibt es jemanden, der dem Täterprofil entspricht oder schon vorbestraft ist.»


  «Was wissen wir über das Opfer?», warf Cem ein.


  Wymann nickte. «Ihr Name ist Habiba Bensaïd, gebürtige Marokkanerin, in Paris aufgewachsen. Dreiundzwanzig Jahre alt. Sie lebt seit fünf Jahren mit ihrer Mutter in Zürich. Arbeitet in einem libanesischen Take-away an der Langstrasse und macht tagsüber eine Ausbildung zur Kosmetikerin.»


  «Keine Professionelle also?», fragte Barbara.


  «Gemäss unseren Zürcher Kollegen nicht. Aber sie war eine bildhübsche junge Frau und hat offensichtlich das Nachtleben nicht gemieden.»


  «Was meinte ihre Familie zu ihrem offenen Lebensstil?», fragte Cem.


  «Sie hat nur ihre Mutter, keinen Vater mehr, keine Brüder…Einen Ehrenmord können wir wohl ausschliessen.»


  Kevin lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. «Und wir haben keine Hinweise auf den Täter, ausser den Kugelschreiber und den Fetzen Papier? Wird deshalb die verdeckte Ermittlung genehmigt? Ich meine ja nur, da wir keinen konkreten Verdächtigen haben und ein riesiges Unternehmen durchleuchten müssen.»


  «Das ist doch unser Job», sagte Cem, «Wühlen im Dreck.»


  Kevin zog eine Grimasse. «Und wen schleusen wir als verdeckten Ermittler ein? Und unter welcher Identität?» Seine Stimme verriet keine Begeisterung. Er war der Analyst, der Computerfreak. Für einen Cyberwar jederzeit zu begeistern, aber wenn es darum ging, sich die Hände schmutzig zu machen, war er der falsche Mann.


  Cem fuhr mit dem Cursor über seinen Bildschirm, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. «Hier steht: TopSped sucht laufend Chauffeure KategorieB zur Ausbildung als Lastwagenführer. Einstieg per sofort. Gründliche Einführung in das Transportgewerbe garantiert.» Er zeigte aufgeregt mit den offenen Handflächen auf den Monitor. «Das ist doch die perfekte Gelegenheit, um sich umzuhören.»


  Wymann ging auf dem grauen Laminatboden auf und ab. Seine Schuhsohlen quietschten dabei grässlich. Schon nach ein paar Schritten wurde es ihm offensichtlich zu peinlich, und er blieb stehen. Nachdenklich massierte er sein Kinn und schaute aus dem Fenster. Cem entging nicht, wie Barbara ihn aufmerksam musterte. Ihre Augen folgten jeder seiner Bewegungen. Cem griff sich an den Kragensaum seiner Weste. Was lief da zwischen Wymann und Barbara?


  «Ich will dich als Führungsperson bei dieser verdeckten Ermittlung, Barbara», sagte Wymann trocken.


  Sie nickte.


  Klar, dachte Cem. Sie war perfekt dafür.


  «Und wen setzen Sie als Ermittler ein?» Cem konnte seine Aufregung kaum unter Kontrolle halten. «Unsere beiden Kollegen Bättig und Gehringer sind kurz vor dem Abschluss ihres Falles. Die werden keine Freude haben, wenn man sie davon jetzt abzieht.» Ihre beiden Kollegen der Fachgruppe «Delikte Leib und Leben» sassen im Büro nebenan. Cem hatte sie nur selten zu Gesicht bekommen in den drei Wochen, in denen er hier war. Sie wollten ihren Fall demnächst der Staatsanwaltschaft übergeben.


  «Ganz recht», sagte Wymann.


  «Bleiben also einzig Kevin und ich übrig, die verdeckte Ermittlung zu übernehmen. Es sei denn, Sie wollen einen Aussenstehenden miteinbeziehen.»


  «Herr Cengiz, Sie sind erst seit gut drei Wochen bei uns im Ermittlungsdienst. Ihnen fehlt die Berufserfahrung.»


  «Bei der Polizei: ja. Was die Menschenkenntnis angeht– wohl kaum. Ich habe fünf Jahre lang ein Restaurant geführt. Glauben Sie mir, ich bin besser als jeder Psychoanalytiker.»


  «Du bist unser Küken», sagte Barbara. «Das ist zu gefährlich.»


  «Ach, kommt schon, Leute», rief Cem aus und verwarf die Hände. «Sich ein bisschen umhören, den guten Kumpel spielen, was kann da schon schiefgehen? Das wird nicht gleich in einer wilden Schiesserei enden. Ausserdem entspricht mein Profil genau den Anforderungen von TopSped. Die Staatsanwaltschaft wird mir einen netten Lebenslauf schreiben: Ich habe eine Lehre als Mechaniker gemacht, auf dem Bau gearbeitet, bin Schweizer mit Migrationshintergrund, etwas Türkenslang krieg ich auch noch hin…» Cem spuckte sich symbolisch in die Hände und strich sich die kurzen Haare glatt, dabei setzte er ein gespielt arrogantes Grinsen auf. «Eh Alter, von Luzern wir müssen fahren zu Bern über das Autobahn. Isch voll viel schneller Mann. Was? Weisch du nix, was?»


  Kevin verkniff sich ein Lachen, Barbara liess es raus. Wymann zog besorgt die Augenbrauen tief.


  Cem kratzte sich den Scheitel. Konnte irgendjemand diesen Mann je auftauen?


  Barbara lachte noch immer, strich sich eine rote Strähne aus der Stirn und warf Wymann einen zweideutigen Blick zu– was immer der zu bedeuten hatte. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Barbie, packte die Puppe in das Geschenkpapier und band zum Schluss eine Schleife darum.


  Das beklemmende Schweigen wollte nicht enden. Cem trommelte leise mit den Fingern auf seinen Oberschenkel ein. Er wollte diesen Fall. Unbedingt.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter
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  Liebe, Sünde, Tod


  


  Mansour, Monika


  9783863586065


  224 Seiten


  Im Zürich wird eine junge Marokkanerin erstochen, die Spur führt zu einer Speditionsfirma in Sursee. Der Luzerner Ermittler Cem und sein Team übernehmen den Fall. Ins Visier gerät die attraktive Lkw-Fahrerin Lana. Als eine Arbeitskollegin von ihr erstochen aufgefunden wird, schreibt die Polizei sie zur Fahndung aus. Doch Cem lässt sich von ihrem Charme verführen - nicht ahnend, dass damit sein eigenes Drama beginnt.
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  Mordsrausch


  


  Edelmann, Barbara


  9783863588663


  384 Seiten


  Keiner war so unbeliebt wie Harry Bröckle - jetzt ist er tot. Alle reiben sich voller Schadenfreude die Hände, nur die Verdächtigen waschen sie in Unschuld. Sissi Sommer und ihr Kollege Klaus Vollmer geraten bei ihren Ermittlungen in einen Sumpf aus Erotik, überholten Weltanschauungen und hausgemachter Einsamkeit. Ein Glück, dass Sissi alles und jeden kennt und ihre Pappenheimer sowieso. Um dem Mörder auf die Schliche zu kommen, muss sie trotzdem sämtliche Kniffe anwenden.


  
    [image: image]

  


  Der Bulle von Garmisch


  


  Schüller, Martin


  9783960411420


  272 Seiten


  Privatdetektiv Jo Kant ist auf der Suche nach einem verschwundenen Waffenhändler – und stößt dabei in Garmisch auf einen alten Bekannten: Ex-Kommissar Schwemmer. Die beiden verbindet eine herzliche Antipathie. Doch ein gemeinsamer Gegner ist ein guter Grund, sich zusammenzuraufen, denn das Böse lauert in den Reihen der Polizei.

  Die Kunst, das Geld und der Tod: ein eindringlicher Thriller über Recht und Unrecht, der sprachlos macht.
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Fränkisches Finale


  


  Kirsch, Petra


  9783960411116


  224 Seiten


  Am Wöhrder See wird ein Toter gefunden, erhängt an einer Pergola. Der Fall entpuppt sich als eine harte Nuss für Hauptkommissarin Paula Steiner, denn mit ihren Fragen stößt sie auf eine Mauer des Schweigens. Aber Paula gibt keine Ruhe: Macadamianüsse, eine Flasche Champagner und eine deutsch-russische Putzfrau helfen ihr dabei, dieses vertrackte Rätsel zu lösen. Ein gerissenes Opfer, ein nachtragender Mörder und eine sture Kommissarin: beste Zutaten für jede Menge fränkischen Krimispaß.

OEBPS/Images/bookwire_ad_cover4.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
MONIKA MANSQUR

Luzerner
Todesmelodie

KRIMINALROMAN

emons: eBook





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover5.jpg
PETRA KIRSCH

Frankisches Finale

FRANKEN KRINI






OEBPS/Images/anzeige.jpg
MONIKA MANSOUR

eBook






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover1.jpg
MONIKA WANSOUR

Z0RICH KRIMI

ook






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover2.jpg





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover3.jpg
MARTIN SCHOLLER

Der Bulle
von Garmisch

KRIMINALROMAN






OEBPS/Fonts/LinBiolinum_Bd-0.5.5.otf


OEBPS/Fonts/LinBiolinum_It-0.5.1.otf


OEBPS/Images/cover.jpg
MONIKA MANSQUR

Luzerner
Todesmelodie

KRIMINALROMAN

emons: eBook





OEBPS/Fonts/LinBiolinum_Re-0.6.4.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_Bd-4.1.0.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_BI-4.0.5.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_It-4.0.6.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_Re-4.4.1.otf


